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Pressestimmen
"Der großartigen Jane Feather ist wieder einmal ein sinnlicher Liebesroman voller Humor, Romantik und wunderbarer Charaktere gelungen!" (Romantic Times ) 
Kurzbeschreibung
Sinnliche Romantik, sprühende Leidenschaft und spritzige Dialoge

Die junge schöne Livia Lacey genießt das aufregende Leben in London. Als ihr auf einem Fest der äußerst charmante Prinz Alex Prokov begegnet, ist sie hingerissen von ihm – und dem süßen Verlangen, das er in ihr weckt. Ihre Nächte sind voller Leidenschaft. Doch Alex verbirgt dunkle Geheimnisse. Aber nur wenn Livia Alex vertraut, können sie die Schatten der Vergangenheit besiegen und wahre Liebe finden ...
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Buch
Die junge selbstbewusste Livia Lacey genießt das aufregende Stadtleben in ihrem Haus am Cavendish Square in London. Auf einer der vielen Festlichkeiten der feinen Gesellschaft begegnet ihr eines Abends der äußerst charmante Prinz Alex Prokov, ein Neuling in der Stadt, allerdings mit überaus merkwürdigen Manieren. Doch Livia ist hingerissen von der Art, wie er um sie wirbt, von seiner faszinierenden Männlichkeit - und dem süßen Verlangen, das er in ihr weckt. Bald schon willigt Livia ein, Alex zu heiraten. Aber während die Nächte angefüllt sind mit leidenschaftlichen Umarmungen, muss Livia feststellen, dass Alex auch eine verborgene, dunkle Seite hat. Warum nur verrät er ihr nicht, wo er des Nachts hingeht? Welche Geheimnisse birgt Alex’ Vergangenheit? Trotz aller Zweifel kämpft Livia um Alex’ Liebe, denn sie weiß: Nur gemeinsam können sie den Schatten der Vergangenheit trotzen und ihre Liebe retten …
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Jane Feather, geboren in Kairo, aufgewachsen in Südengland, lebt seit 1978 in den USA. Sie war als Psychologin tätig, bevor sie 1981 anfing zu schreiben. Mittlerweile erreichen ihre Bücher weltweit Millionenauflagen.
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Prolog
Cornwall, August 1771
Außer der Brandung, die gegen die Felsen schlug, drang kein Geräusch in das Zimmer des Steinhauses hoch oben auf den Klippen. Schweigend hingen die Menschen im Zimmer ihren Gedanken nach. Die Frau im Bett betrachtete das Gesicht des Babys, das in ihren Armen schlief, während der Mann am geöffneten Fachwerkfenster stand und in den Sommerabend hinausschaute.
Das Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Der Mann am Fenster drehte sich um und starrte die Frau an, die kaum merklich nickte. »Herein«, rief er leise.
In der Tür erschien ein Mann in grüner Uniform, die ihn als Major des elitären Preobrazhensky-Regiments zu erkennen gab, der Palastgarde der Zarin von Russland. »Bitte verzeihen Sie, mein Prinz, aber das Rendezvous müsste längst zu Ende sein. Die Zeit ist verstrichen.« Der Mann klang höflich, sein Tonfall beinahe unterhaltend; aber niemand bildete sich ein, dass sich hinter den freundlichen Worten etwas anderes verbarg als ein nachdrücklicher Befehl.
»Ich bin in fünf Minuten unten«, erwiderte der Prinz und winkte abweisend. Der Major zog sich zurück und schloss die Tür leise hinter sich.
Die Frau im Bett schaute auf und begegnete dem festen  Blick ihres Begleiters. Tränen glitzerten in ihren blauen Augen. »Geh«, sagte sie ruhig, »und nimm ihn jetzt.«
»Wenn es nur einen anderen Weg gäbe…« Seine Worte verloren sich, während er hilflos den Kopf schüttelte. »Sophia, du könntest mit mir kommen. Wir könnten heiraten …«
Anstelle einer Antwort schüttelte sie ebenfalls den Kopf. »Du weißt genau, dass es nicht geht, Alexis. Die Zarin würde dir niemals verzeihen. Deine Karriere würde in Trümmern vor dir liegen, und deine Familie wäre ihrer Ehre beraubt.« Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Lächeln über ihre reglosen Gesichtszüge. »Mein Liebster, du vergisst, dass ich dich so gut kenne wie sonst niemand. Ich weiß genau, dass du dein Leben nicht im Ausland verbringen könntest. Im Exil würdest du zerbrechen.«
»Mit dir nicht«, erwiderte er schlicht.
Wieder versuchte sie zu lächeln, aber es strengte sie an. Und es gelang ihr noch nicht einmal, ihren Schmerz zu verbergen oder die Trauer in ihrem Blick oder die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Die Zarin wird deinen Sohn mit offenen Armen empfangen. Das gilt natürlich nicht für deine Frau oder deine Geliebte.« Sie ließ den Blick wieder über das Kind schweifen. »Katharina wird ihm seine illegitime Geburt nicht nachtragen. Sie sorgt für ihre Leute, nicht wahr?«
»Sehr richtig«, stimmte Alexis düster zu. »Ihr Sohn wird bei Hofe erzogen werden und sämtliche Vorzüge genießen dürfen. Katharina hegt eine gewisse Zuneigung zu Kindern.« »Und sie wird auch mit deinem Kind zärtlich umgehen. Weil es dein Kind ist«, fügte sie hinzu, strich mit der Fingerspitze über die Wange des Babys und über den sanften Bogen seines Kiefers. »Alexis, der Kleine muss eine Zukunft haben«, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme. »Die beste Zukunft,  die wir uns nur denken können. Wenn er bei mir bliebe, würde das Stigma seiner unehelichen Geburt ihm diese Zukunft versperren. Er würde in einer Halbwelt aufwachsen, mit einer Mutter, die man als Ausgestoßene betrachtet.«
Dann starrte sie ihn mit grimmiger Wut an. »Ich habe ihm nichts zu bieten. Du hast einen edlen Namen, und du bist sehr angesehen in der Gesellschaft. Du kannst ihn ausbilden lassen, kannst ihm Verbindungen verschaffen. Du kannst alles, was ich nicht kann.«
»Sophia, ich würde mit dir ins Ausland gehen«, wiederholte er, »zusammen können wir es schaffen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir würden unser Kind zu einem Leben in der sibirischen Eiswüste verdammen«, erklärte sie eisern, »wo es Katharinas Launen nach Belieben ausgeliefert ist. Du weißt genau, dass sie dir niemals vergeben würde … und mir auch nicht. Unser Kind müsste leiden.«
Wieder schüttelte sie den Kopf, noch heftiger als zuvor. »Ich kann unserem Sohn nicht die Möglichkeiten bieten, die du ihm bieten kannst. Und ich werde weder dich noch ihn dem flüchtigen Ideal romantischer Seligkeit opfern.«
Diesmal musste er lächeln. »Ah, Sophia, du bist wirklich eisern. Katharina würde es begrüßen.«
»Das bezweifle ich«, bemerkte Sophia mit einem Anflug von Spott. »Sie würde mich als Nebenbuhlerin betrachten. Im Bett. Nicht mehr, nicht weniger. Und während du mit Tricks und Schlichen versuchst, nicht wieder neben ihr im Bett zu landen, würde sie dich lieber verbannen als dich in den Armen einer anderen Frau zu wissen. Du weißt genau, wie eifersüchtig sie ihre einstigen Liebhaber überwacht. Sie müssen sie immer noch mit ihrer Aufmerksamkeit umschmeicheln, selbst wenn sie sie nicht länger in ihrem Bett duldet.«
Alexis senkte den Kopf und gab ihr damit zu verstehen, dass sie die Wahrheit sagte. Seit vielen Monaten sprachen sie wieder und wieder darüber, und beide wussten, dass ihr Schicksal unausweichlich war. Es gab kein Entkommen. »Nun, dann …« Er trat einen Schritt auf das Bett zu.
Sophia hob das Kind hoch und küsste es auf die Stirn. Dann schloss sie die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, und streckte ihm das Kind entgegen. »Nimm ihn und geh. Schnell.«
Er zögerte. »Meine Liebe …«
»Um Gottes willen, Alexis, erbarme dich. Geh.« Es gelang ihr nicht, ihre Qualen zu verbergen.
Er nahm ihr das Kind ab, schmiegte es an sich, während er sich hinunterbeugte und Sophia auf die Lippen küsste. Sie fühlten sich kalt und leblos an, ganz anders als die warme, leidenschaftliche Frau, die er so sehr liebte, dass ihm ebenfalls die Tränen in die Augen stiegen. Aber es würde ihre Qualen nur verlängern, wenn er sich nicht beeilte. Alexis machte auf dem Absatz kehrt, verließ sie und schloss die Tür hinter sich.
Sie lauschte dem Widerhall seiner Schritte auf den Treppenstufen. Und als sie ihn nicht mehr hören konnte, tatsächlich erst dann, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, verfluchte die Frau in ihrem prächtigen Palast in St. Petersburg, deren gedankenloser Wille das Glück einer Frau zerstört hatte, deren Existenz ihr wahrscheinlich noch nicht einmal bekannt war. Und die sie sicher nur als Störung betrachtet hätte, lästig wie eine Fliege und genauso leicht zu beseitigen.




1
London, September 1807
Livia Lacey schlug sich mit dem geschlossenen Fächer in die Handfläche. Mühsam versuchte sie, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen, als das Orchester die ersten Takte eines Cotillons spielte. Jedes Mal, wenn sie einen Cotillon hörte, wippte sie unwillkürlich mit den Zehen. Ihre Tanzkarte war voll, aber der Partner, der für diesen Tanz vorgesehen war, glänzte durch Abwesenheit. Es war die pure Verschwendung, dass die Musiker ausgerechnet jetzt einen Cotillon spielten.
Sie registrierte kaum die neugierigen Blicke einiger ältlicher Anstandsdamen, die in einem entfernten Winkel des Ballsaales die Köpfe zusammengesteckt hatten, obwohl sie natürlich wusste, dass das Gespräch sich nur um sie drehte. Ihr unschicklicher Besuch neulich in Vauxhall musste den Damen zu Ohren gekommen sein. Unter gewöhnlichen Umständen ließ Livias Gefühl für Sitte und Anstand nichts zu wünschen übrig. Niemals verstieß sie gegen die ungeschriebenen Gesetze der Etikette, denen die Gesellschaft sich unterworfen hatte. Dennoch passierte es manchmal, dass sie den unbändigen Drang verspürte, sich mit einem Schlag aus all diesen Zwängen zu befreien. An jenem Abend hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, in Begleitung junger Adliger einen Ausflug nach Vauxhall zu wagen, noch  dazu gekleidet wie sie. Es war ein erregendes Gefühl gewesen, das sich leider viel zu rasch verflüchtigt hatte. Und nun hatte sie mit ärgerlichen Konsequenzen zu rechnen.
Wenn Aurelia doch nur am Cavendish Square gewesen wäre, anstatt Nell und Harry in Schottland zu besuchen, hatte Livia im Nachhinein gedacht, dann hätte ich diesem lächerlichen Impuls nie und nimmer nachgegeben. Schließlich besaß sie einen gesunden Menschenverstand. Aber Einsamkeit und Langeweile hatten sie diesmal überwältigt. Wie dem auch sei, munterte sie sich entschlossen auf, es ist nicht mehr zu ändern. Der Vorfall ist in aller Munde. Aber schon bald würden sich die Klatschdamen mit einer anderen Geschichte amüsieren, und Livia hatte sich fest vorgenommen, sich von nun an ohne Fehl und Tadel in der Öffentlichkeit zu präsentieren.
Sie ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen, wo die Paare sich für den kunstvollen Tanz formierten. Noch gab es Gruppierungen mit freien Plätzen, aber falls Bellingham nicht unverzüglich auftauchte, würden sie alle besetzt sein. Dabei gab es keinen Tanz, den sie so schätzte wie den Cotillon.
»Lady Livia, warum tanzen Sie nicht? Darf ich Ihnen Prinz Prokov als Partner vorstellen?«
Überrascht drehte Livia sich um und entdeckte ihre Gastgeberin, die Herzogin von Clarington, die mit einem schlanken Gentleman mit hellem Haar neben ihr stand.
Der Gentleman verbeugte sich. »Wenn Sie mir die Ehre erweisen würden, Lady Livia …« Er streckte die Hand aus. Der Mann sprach mit leichtem Akzent, den Livia genauso attraktiv und exotisch fand wie den massiven rubinroten Edelstein in seinem Siegelring. Offenbar ein vermögender Gentleman, der wegen seiner schlanken, geschmeidigen Statur noch dazu ein viel versprechender Tanzpartner zu sein schien.
Livia wünschte Bellingham zum Teufel. Ohnehin war er ein lausiger Tanzpartner. Im besten Fall. Ständig schaute er auf seine Füße, und unablässig musste er über die Ursprünge und die soziale Bedeutung des Tanzes dozieren. Niemals hätte sie ihn als Partner für einen Cotillon bevorzugt, aber leider hatte er sich zuerst auf ihrer Karte eingetragen. Sie war kurz davor gewesen, ihm den Tanz zu verweigern, hatte sich dann aber gefügt und beschlossen, seine langweilige Gesellschaft eine halbe Stunde lang zu ertragen. Welche Wahl hätte sie sonst gehabt? Nun, wenn Bellingham so unhöflich war, nicht rechtzeitig zu diesem Tanz aufzutauchen, dann hatte er es sich selbst zuzuschreiben, dass sie ein anderes Angebot annahm.
Lächelnd ergriff sie die Hand und erhob sich. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sir.«
Der Mann schloss seine Finger um ihre und führte sie zum Parkett. Seine Hand fühlte sich warm und trocken an, und Livia konnte nicht leugnen, dass ihr ein merkwürdiger Schauder über den Rücken rann. Er brachte sie an ihren Platz, verbeugte sich so theatralisch, dass sie unwillkürlich lächeln musste, und sie bedankte sich mit einem Knicks, als der Tanz begann.
Er war ein ausgesprochen guter Tänzer. Genauso gut wie ich, dachte Livia ohne falsche Bescheidenheit. Denn sie wusste, dass sie sich elegant und würdevoll bewegte, und ihr Partner fügte sich ausgezeichnet in die kunstvollen Schrittfiguren des Cotillons. Es war ein Tanz, bei dem man gewöhnlich auf Plaudereien verzichtete. Auch er schien zufrieden, dass sie sich verschwörerisch zulächelten, als sie aufeinandertrafen und sich nach festgelegten Schrittfolgen des Tanzes  wieder trennten. Als die Musik schließlich verklang, grüßten sie einander nochmals mit Knicks und Verbeugung, und er bot ihr den Arm, um sie vom Parkett zu führen.
»Vielen Dank, ich habe es sehr genossen«, sagte Livia, während er sie zu einer Terrassentür begleitete. Die leichten Sommergardinen waren zurückgezogen, um die frische Brise in den überhitzten Ballsaal einzulassen. »Sie sind ein ausgezeichneter Tänzer, Prinz … Prokov, nicht wahr?«
»Richtig, Lady Livia«, erwiderte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Alexander Prokov, stets zu Diensten.« Er hielt die wehenden Gardinen fest, sodass sie auf den kleinen Balkon mit der Brüstung treten konnte, der auf den Garten hinter dem Anwesen zeigte. »Darf ich Ihnen ein Glas Limonade bringen? Oder vielleicht Champagner?«
»Champagner, bitte«, erklärte Livia und ertappte sich bei der Einbildung, dass die Atmosphäre um sie herum irgendwie zu prickeln begann. Genau wie prickelnde Perlen im Champagner… sofort verbot sie sich solch launische Gedanken. Es musste am hellen Septembermond liegen, der unübersehbar am nächtlichen Himmel über dem Garten prangte.
»Ja, der Abend ist wie geschaffen für Champagner«, stimmte er mit ernster Miene zu, aber der funkelnde Blick aus seinen tiefblauen Augen strafte ihn Lügen. »Bitte warten Sie hier auf mich.«
Livia beobachtete, wie er sich geschickt durch den überfüllten Ballsaal bewegte. Hier legte er einem Gast die Hand auf die Schulter, dort schien er jemandem ein freundliches Wort ins Ohr zu flüstern, und die Menge teilte sich wie weiland das Rote Meer für Moses. Woher war er nur so plötzlich aufgetaucht, dieser Prinz Prokov? Den ganzen Sommer über war London wie leer gefegt gewesen. Erst jetzt, es war schon beinahe Mitte September, kehrte die Gesellschaft langsam wieder in die Stadt zurück. Daher war es vielleicht nicht verwunderlich, dass sie ihm bisher noch nicht über den Weg gelaufen war.
Sie schaute zu, wie er mit zwei Gläsern in der Hand zu ihr kam, sich wie zuvor geschickt durch die Menge manövrierte, bis er bei ihr war und ihr ein Glas reichte.
»Einen Toast«, erklärte er und hob sein Glas. »Auf neue Freunde.«
Livia stieß mit ihrem Kelch gegen seinen und hob kaum merklich die Brauen, als sie auf seinen unzweideutigen Toast trank. »Dann sind wir also Freunde?«, erwiderte sie nüchtern.
Er musterte sie aufmerksam. »Was spricht dagegen? Nichts, soweit ich sehe.«
Sie zuckte die Schultern und hoffte, dass ihre Bemerkung bissig genug war, um ihm begreiflich zu machen, wie arrogant er sich ihr gegenüber benahm. »Es ist nicht meine Art, leichtfertig Freundschaften zu schließen, Sir«, entgegnete sie, »ich lasse mir Zeit, bevor ich so wichtige Entscheidungen treffe.« Mit leicht zusammengezogenen Brauen schaute Livia ihn an und musste irritiert feststellen, dass er ihren Blick spöttisch erwiderte. Ihre Bemerkung war offenbar wirkungslos geblieben.
Kurz darauf drehte sie sich weg und betrachtete das Geschehen im Ballsaal. »Ich kann mir gar nicht denken, was Lord Bellingham zugestoßen ist. Eigentlich hätte er den Cotillon mit mir tanzen sollen.«
»Ah, Bellingham, so hieß er also«, nickte ihr Begleiter nachdenklich. »Ich fürchte, ich hatte keine Ahnung, als ich ihm vor einiger Zeit begegnet bin.«
Livia wirbelte überrascht herum. »Sie sind ihm begegnet? Wo?«
»Oh, ich bitte um Vergebung, ich hätte es schon viel früher erwähnen sollen. Ich fürchte, Lord Bellingham hat einen kleinen Unfall erlitten, der ihn gehindert hat, Ihnen die Hand zum Tanz zu reichen«, erklärte er.
Livia starrte ihn entgeistert an. »Einen kleinen Unfall?«
»Ja. Er … äh … er ist in den Brunnen gestürzt«, berichtete der Prinz und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sehr bedauerlich.« Er deutete auf die spritzende Fontäne in der Mitte des Gartens unter ihnen.
Livia rang um Fassung. Insgeheim war sie überzeugt, dass der Mann lachte, obwohl er äußerlich ernst blieb; aber gegen das amüsierte Glitzern tief in seinem Blick konnte er nichts ausrichten. »Ja, ich denke auch, Sie hätten es eher erwähnen sollen.« Angestrengt versuchte Livia, ihre Stimme kühl und distanziert klingen zu lassen, merkte aber, dass sie jämmerlich scheiterte. Die Vorstellung, wie der aufgeblasene und beleibte Bellingham in den Brunnen stürzte, kam ihr reichlich absurd vor.
Der Prinz wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung fort. »Ma’am, da gibt es nicht viel zu berichten. Der bedauernswerte Gentleman ist einfach in den Brunnen gestürzt.« Er schüttelte den Kopf. »Er hat wirklich Pech gehabt. Ich wage zu vermuten, dass er nach Hause gefahren ist, um sich trockene Kleidung anzuziehen. Daher war er nicht in der Lage, die Verabredung mit Ihnen einzuhalten.«
Livia starrte ihn immer noch erschrocken an. Langsam dämmerte es ihr. »Äh … könnte es sein, dass Sie irgendwie in diesen Unfall verstrickt sind, Prinz?«
»Oh, kaum der Rede wert«, versicherte er und nippte an seinem Champagner.
Livias Stimme vibrierte vor Gelächter. »Und wie genau darf ich mir das vorstellen?«
»Ich habe ihn wohl an der Schulter berührt«, meinte er beiläufig, »nur ganz leicht, wie ich Ihnen versichern darf. Unglücklicherweise schien es auszureichen, um den Gentleman aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich habe früher schon beobachtet, dass manche Menschen viel weniger im Gleichgewicht sind als andere. Vielleicht ist es Ihnen auch schon aufgefallen?« Spöttisch hob er eine Braue und schaute sie über den Rand seines Glases an.
»Aber warum nur sollten Sie Lord Bellingham in den Brunnen stoßen wollen, Prinz Prokov?«, hakte Livia nach und hatte Mühe, nicht lauthals zu lachen. Es wäre zu unhöflich, sich in aller Öffentlichkeit über den bedauernswerten Bellingham zu amüsieren, ausgerechnet über ihn, dem seine Würde so sehr am Herzen lag wie sonst nichts auf der Welt.
»Nun, er war mir im Weg«, erklärte ihr Begleiter. Offenbar war es für ihn die natürlichste Art, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. »Ich habe den Brunnen entdeckt. Zufällig stand er daneben … in der Tat, ich glaube, er hatte einen Fuß auf den Rand des Bassins gestellt. Es schien alles sehr logisch.«
»Aber wie kann es sein, dass er Ihnen im Weg war, wenn er sich am Brunnen aufgehalten hat? Das Bassin ist doch knapp zwei Meter vom Pfad entfernt«, wandte Livia ein und rang zum zweiten Mal um Fassung. Die Unterhaltung war geradezu aberwitzig.
»Ah, nein, da liegt ein Missverständnis vor. Er hat mir nicht den Weg versperrt, weil ich an ein bestimmtes Ziel gelangen wollte. Er hat meinem Wunsch im Weg gestanden, mit Ihnen zu tanzen. Ich habe ihn mit ausgesuchter Höflichkeit gebeten, mir seinen Eintrag auf Ihrer Tanzkarte zu überlassen. Aber er sah sich gezwungen, mir eine Predigt zu halten, dass es ungebührlich sei, die Reihenfolge der Eintragungen zu ändern. Es gab vieles, was er dazu zu sagen hatte, aber das meiste kam mir irgendwie belanglos vor … Predigten haben mich noch nie interessiert.« Er schmunzelte, als hätte er den Vorfall nun zu ihrer Zufriedenheit erläutert.
»Sie wollten mit mir tanzen?«, fragte Livia fassungslos. Es war schmeichelhaft. Oder besser, es wäre schmeichelhaft gewesen, wenn das Kompliment nicht von einem Mann stammen würde, der eindeutig den Verstand verloren hatte.
»Ja«, bestätigte er schlicht. »Ich habe Sie schon den ganzen Abend über beobachtet. Es war mein Wunsch, Ihnen vorgestellt zu werden.«
»Und es hätte nicht gereicht, unsere Gastgeberin darum zu bitten? Stattdessen mussten Sie jemanden in den Brunnen schubsen?«
»Nun, ich hatte den Eindruck, als könne ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, entschuldigte er sich. »Ich wollte Ihnen vorgestellt werden, und ich wollte auch mit Ihnen tanzen. Es schien nur einen Weg zu geben, nämlich einen Ihrer voraussichtlichen Partner zu beseitigen. Und weil ich den Cotillon ganz besonders schätze, schien es mir die richtige Wahl zu sein. Übrigens«, fügte er hinzu, »ich habe diesen Bellingham bei den ländlichen Tänzen beobachtet und hatte nicht den Eindruck, dass er gut tanzen kann. Mit mir sind Sie also wesentlich besser gefahren. Leider stand er meiner überaus höflichen Bitte mit größter Unversöhnlichkeit gegenüber, wenn Sie verstehen.«
Livia hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie ihre Ausgelassenheit noch länger zügeln sollte. Unmöglich, ihn wegen seiner Arroganz jetzt noch mit einem frostigen Kommentar zu bedenken und einfach fortzugehen. Denn es gab ein Problem: Der Mann sagte schlicht die Wahrheit. Einerseits war ihr klar, dass sie durchaus Mitgefühl für Lord Bellingham  empfand. Aber wie oft hatte sie andererseits den Drang verspürt, seiner Großspurigkeit mit einer eiskalten Dusche einen gehörigen Dämpfer zu verpassen.
Sie lachte. Er lehnte sich gegen die Brüstung und beobachtete sie lächelnd, bis sie sich wieder im Griff hatte. Dann nahm er ihr den Fächer aus der Hand, schlug ihn auf und fächelte ihr Luft zu, bis die Röte in ihren Wangen sich ein wenig verflüchtigt und sie sich die Augen mit einem dünnen seidigen Taschentuch abgetupft hatte.
»Du liebe Güte«, meinte sie, »wie unhöflich, dass ich so lachen muss … der arme Bellingham.« Livia schüttelte den Kopf, als wollte sie die letzten Fetzen ihrer Belustigung loswerden, und schaute ihn an. »Ich muss gestehen, Prinz Prokov, dass Sie eine ausgesprochen unenglische Art an den Tag legen, mit Widrigkeiten umzugehen.«
»Weil ich kein Engländer bin«, betonte er und gab ihr den Fächer zurück, »das slawische Temperament neigt zur Impulsivität. Gewöhnlich entscheiden wir uns für die schnellste und effizienteste Art, Widrigkeiten aus dem Weg zu räumen.«
Livia musterte ihn noch aufmerksamer als zuvor, bemerkte die hohen Wangenknochen, die lange, dünne Nase, die fein geschwungenen Lippen und den blonden Haarschopf, den er sich aus der breiten, intelligenten Stirn gekämmt hatte. Seine Gesichtszüge wirkten edel, und die wundervoll blauen Augen fielen ihr besonders auf.
Außerdem sprach er mit einem leichten, aufregenden Akzent. Ein Slawe? Seltsam, denn in diesem Zusammenhang hatte sie bisher immer an düstere Mienen und schwarzes Haar gedacht. Aber es schien Ausnahmen zu geben. »Sind Sie aus Russland?«, riet sie ins Blaue hinein, »oder vielleicht aus Polen?«
»Größtenteils aus Russland«, erklärte er, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf die Brüstung. »Sollen wir noch mal tanzen?«
»Ich fürchte, ich kann nicht«, entgegnete Livia und warf einen Blick auf ihre Tanzkarte, die mit einem Seidenband an ihr Handgelenk geknüpft war. »Es sei denn, Sie können es arrangieren, dass die nächsten sechs Gentlemen auf meiner Karte ebenfalls unglückliche Bekanntschaft mit dem Brunnen schließen.«
»Wer steht jetzt auf der Liste?«, wollte er prompt wissen. Livia lachte schallend, bevor sie sich umwandte und entschlossen in den Ballsaal zurückmarschierte, wo ihr nächster Partner den Blick untröstlich umherschweifen ließ.
Alexander Prokov blieb auf dem Balkon stehen und betrachtete den märchenhaften Garten, der sich unter ihm erstreckte. Fackeln brannten am Wegesrand, und tausende kleiner Lichter hingen im Geäst der Bäume. Er verspürte nicht die geringste Lust, an diesem Abend noch irgendjemand anders auf das Parkett zu bitten.

Livia hatte große Schwierigkeiten, sich auf ihren Partner zu konzentrieren, und war froh, dass sie ihren Schritten keine allzu große Aufmerksamkeit widmen musste.
»Ich nehme an, dass Gretna Green für uns am besten wäre … wir könnten übermorgen durchbrennen. Was halten Sie davon, Livia?«
Abrupt richtete sie den Blick auf Lord David Foster. »Was haben Sie gesagt, David? Bitte entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht ganz verstanden.«
»Gretna Green«, wiederholte er ernst. »Ich hatte vorgeschlagen, dass wir übermorgen durchbrennen und direkt nach Gretna Green fahren.«
Livia starrte ihn entgeistert an. »Was?«
»Liv, seit einer halben Stunde unterhalte ich mich schon mit Ihnen«, verkündete er, »und Sie haben mir nicht eine Minute zugehört. Langsam fühle ich mich wie eine Holzpuppe auf beweglichen Beinen.«
»Oh, David, es tut mir sehr leid.« Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Zugegeben, ich war meilenweit entfernt. Aber jetzt höre ich Ihnen zu. Wollen Sie wirklich nach Gretna Green fahren? Es kommt alles so plötzlich … ich habe schon immer durchbrennen wollen. Aus Bettlaken ein Seil knüpfen und aus dem Fenster klettern … Sie könnten in einer unscheinbaren Kutsche auf der Straße auf mich warten.«
»Es reicht«, wehrte er lachend ab. »Obwohl ich Sie natürlich auf der Stelle heiraten würde, wenn Sie mich haben wollten.«
»Das ist wirklich sehr galant, David. Aber ich fürchte, Sie könnten es sich nicht leisten, mich zu heiraten. Ich besitze keinerlei Vermögen«, gestand sie freimütig.
»Und ich fürchte, Sie haben Recht«, seufzte er. »Ich werde weiterhin mit der Sehnsucht in meinem Herzen leben müssen.«
Den restlichen Abend konzentrierte Livia sich auf ihre Partner, schaute sich aber trotzdem nach dem geheimnisvollen Russen um. Er schien so unauffällig verschwunden zu sein, wie er aufgetaucht war. Nachdem das Orchester den letzten Tanz gespielt hatte, entschuldigte sie sich bei ihrem Partner unter dem Vorwand, dass sie sich verabschieden wollte, und machte sich auf die Suche nach ihrer Gastgeberin.
Die Gastgeberin stand am oberen Ende einer geschwungenen Treppe und hielt Hof. Sie verabschiedete die Gäste  auf deren Weg nach unten in die Halle, wo die Dienstmädchen eifrig die Abendmäntel hervorholten. Draußen warteten die Kutschen mit den Burschen in einer Reihe, während die Lakaien die Namen der abreisenden Gäste ausriefen.
Schließlich war Livia nahe genug an die Herzogin gerückt, um sich zu bedanken und sich zu verabschieden. »Ich habe den Tanz mit Prinz Prokov sehr genossen«, erklärte sie, während sie der Herzogin die Hand drückte, die im Seidenhandschuh steckte. »Ist er neu in der Stadt? Ich kann mich nicht erinnern, ihm schon einmal begegnet zu sein.«
»Oh, ja, er ist sicher ein Gewinn für uns«, tirilierte die Herzogin, »ach, wie öde es ist, jede Saison dieselben Gesichter zu sehen. Und dann solch eine ausgezeichnete Ergänzung unseres kleinen Kreises. Obwohl … russische Prinzen gibt’s wie Sand am Meer …«, sie senkte die Stimme und fuhr flüsternd fort, »… aber trotz allem ist der Titel natürlich nicht zu verachten, nicht wahr, meine Liebe?«
»Ja, da kann ich Ihnen nur zustimmen«, murmelte Livia, »ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen. Das Fest war wundervoll, Hoheit. Vielen Dank.« Livia drehte sich um, verließ ihren Platz und wollte die Treppe hinabgehen. Plötzlich schob sich eine Hand unter ihren Ellbogen, und eine Stimme flüsterte: »Uns gibt’s wie Sand am Meer? Ich bin erschüttert.«
Livia schaute auf und bemerkte den Prinzen, der irgendwie auf der Treppe erschienen war und sie jetzt mit gleichmäßigem Schritt hinunterbegleitete. »Ich habe mich nicht so ausgedrückt«, widersprach sie, »es waren nicht meine Worte.«
»Aber Sie haben zugestimmt«, spottete er, »ich habe Sie genau gehört.«
»Ich wollte nur höflich sein«, entgegnete sie schlagfertig, »und wenn Sie lauschen, dürfen Sie sich nicht beklagen, dass Sie Dinge hören, die Ihnen nicht passen.«
»Wie wahr«, bestätigte er und schien sich sogar zu freuen. »Ich möchte Sie gern nach Hause begleiten. Ich vermute, dass Sie ohne Anstandsdame unterwegs sind?«
»Soll das heißen, dass Sie andernfalls noch jemanden in den Brunnen stoßen würden?«, wollte Livia wissen. »Aber Sie haben Recht. Wie der Zufall es will, hat meine Anstandsdame heute Abend nur ihren Namen gegeben, um die Form zu wahren. Lady Harley ist bereits nach Hause gefahren, zusammen mit ihren Töchtern. Meine Kutsche wartet auf mich. Danke, aber ich brauche keine Begleitung.«
»Oh, da muss ich Ihnen widersprechen«, behauptete er und wandte sich an das wartende Dienstmädchen. »Lady Livia Laceys Umhang.«
Das Mädchen knickste und eilte in die Garderobe, um das Kleidungsstück zu holen, während der Prinz zur Tür ging, um dem Lakaien seine Anweisungen zu erteilen. »Lady Livia Laceys Kutsche.«
Der Lakai gab den Befehl an einen Burschen am Fuß der Treppe auf der Straße weiter. »Lady Livia Laceys Kutsche.« Der Bursche hielt die Fackel vor seinen Körper und rannte an den aufgereihten Wagen entlang, während er den Namen laut ausrief.
Eine große bauchige Kutsche, es handelte sich um eine Berline, löste sich aus der Reihe und rollte zum Eingang des Clarington Mansion. Der Bursche sprang vor, klappte den Fußtritt aus und öffnete die Tür.
»Meine Kutsche«, sagte Livia, nahm dem Dienstmädchen lächelnd den Umhang ab und drückte ihr diskret eine Münze in die Hand. »Vielen Dank für den Tanz, Prinz Prokov.«
»Das ist Ihre Kutsche?« Ausnahmsweise klang er erschrocken. »Wirklich eine erstaunliche Equipage.«
»Wir nennen sie unsere ›Teetasse‹«, erklärte sie, raffte die Falten ihres Umhangs und des Ballkleides zusammen und eilte die flachen Stufen zum Fußweg hinunter.
»In der Tat, das trifft die Sache ganz genau«, stimmte er zu und schien sich prächtig zu amüsieren. »Wenn Sie gestatten, Ma’am.« Bevor sie widersprechen konnte, war er an ihrer Seite, griff nach ihrem Ellbogen und half ihr beim Einsteigen. Dann kletterte er neben sie in den Wagen, schlug die Tür fest hinter sich zu und ließ sich in die Polster in ausgeblichenem Purpur sinken. Aufmerksam und fasziniert schaute er sich um. »Wann sind diese Kutschen aus der Mode gekommen? Es muss schon mehr als zwanzig Jahre her sein.«
»Mindestens«, bemerkte Livia, denn sie hatte längst begriffen, dass es bestenfalls vergeblich und schlimmstenfalls würdelos war, ihm zu widersprechen. Außerdem war sie sich gar nicht mal sicher, dass sie überhaupt protestieren wollte. »Der Wagen hat einer entfernten Verwandten gehört. Ich vermute, dass sie darauf beharrt hat, ihren gesellschaftlichen Rang zu zeigen, wenn sie ausgefahren ist.«
Er musterte sie aufmerksam. Im dämmrigen Innern der Kutsche schimmerten seine Augen plötzlich hell. »Ach, wirklich? Wie interessant.«
»Warum sollten Sie das interessant finden, Prinz? Ich bin mir sicher, dass sie sich so verhalten hat, wie die Umstände es erforderten. Sie ist Ende letzten Jahres gestorben«, ergänzte Livia.
»Ah, das tut mir leid«, murmelte Prinz Prokov.
»Ich habe sie nie kennen gelernt«, erklärte Livia, »wie gesagt, wir waren nur entfernt verwandt … ich bin mir noch  nicht einmal sicher, über welche Verbindungen genau die Verwandtschaft verlaufen ist … Aber wir haben denselben Nachnamen getragen. Das war ihr aus unerfindlichen Gründen so bedeutsam, dass sie mich zu ihrer Erbin gemacht hat.« Noch während sie sprach, musste Livia sich fragen, warum sie eigentlich so ausführlich Auskunft gab. Was ging es den Gentleman eigentlich an? Aber trotzdem schien er ihr Geständnis irgendwie zu provozieren.
»Erzählen Sie mir über sich, Lady Livia.«
»Es gibt nichts zu erzählen.« Livia machte es kurz, denn für einen Abend reichte es mit den Vertraulichkeiten. »Aber Sie könnten mir zum Beispiel erklären, was ein russischer Prinz in Zeiten wie diesen in London verloren hat. Haben Sie keine Angst, dass man Ihnen mit Misstrauen begegnen könnte? Russen sind hier nicht besonders erwünscht, seit Ihr Zar einen Vertrag mit Napoleon geschlossen hat.«
»Ach, die leidige Politik«, er winkte ab, »was für eine lästige Angelegenheit. Ich will nichts damit zu tun haben. Außerdem bin ich nur halb russisch.«
»Oh, und die andere Hälfte?«
»Natürlich englisch«, erklärte er so erfreut wie selbstgefällig, dass Livia unwillkürlich lachen musste. Dieser Mann brachte sie wirklich zu oft zum Lachen.
»Darauf wäre ich nie gekommen«, bemerkte sie. »Das gilt natürlich nur, wenn man Ihr ausgezeichnetes Englisch nicht zählt.«
»Ach, wir Russen können uns in allerlei Sprachen flüssig ausdrücken«, erklärte er leichthin, »außer in unserer eigenen. Nur die Leibeigenen sprechen Russisch.«
Livia wollte gerade nachfragen, als die Kutsche hielt und der Bursche die Tür öffnete. »Danke, Jemmy«, sagte sie und stützte sich beim Aussteigen auf seine Hand.
»Nun, hier trennen sich unsere Wege, Prinz Prokov. Nochmals vielen Dank für den Tanz, obwohl ich es keineswegs billigen kann, mit welchen Mitteln Sie sich aufs Parkett geschlichen haben.« Livia reichte ihm lächelnd die Hand, rein freundschaftlich, wie sie hoffte, und auch ein wenig abweisend.
Er führte ihre Hand an seine Lippen, drehte sie um und drückte einen unmissverständlichen Kuss in die Handfläche. »Sie erlauben, dass ich Ihnen einen Besuch abstatte, Mylady.« Es klang weniger nach einer Bitte als vielmehr nach einer Forderung.
Livia sah keinen Grund, seine Ankündigung zurückzuweisen. Allerdings schätzte sie es, dass ihre Wünsche in solchen Dingen ebenfalls berücksichtigt wurden. Trotzdem gab sie sich mit einem verhaltenen Lächeln zufrieden, wünschte ihm leise eine gute Nacht und eilte die Treppen zu ihrem Haus hinauf. Just an diesem Abend hätte sie es begrüßt, wenn ihr ältlicher Butler Morecombe ihre Rückkehr erwartet hätte. Aber wie erwartet musste sie dreimal klopfen, bevor sie seine Filzpantoffeln drinnen über den Boden schlurfen hörte. Dann wurde der Bolzen qualvoll langsam zurückgezogen, bevor die Tür sich knarrend öffnete und der alte Mann misstrauisch durch den Spalt lugte.
»Oh, Sie sind’s«, verkündete er, als hätte es sonst noch jemand sein können.
»Ja, Morecombe, ich bin es«, erwiderte Livia ungeduldig, »um Himmels willen, machen Sie die Tür auf.«
»Geduld, Geduld«, schimpfte er kaum hörbar und sperrte weiter auf, »kommen Sie schon rein. Ehrenwerte Leute liegen um diese Zeit längst im Bett.«
Livia schlüpfte ins Innere und widerstand dem Impuls, mit einem Blick über die Schulter zu prüfen, ob der russische  Prinz das amüsante Theater vom Bürgersteig aus beobachtet hatte.

Alexander wartete, bis die Tür wieder geschlossen worden war. Dann trat er auf die Straße zurück und schaute am Haus hinauf. Es war ein stattliches Gebäude, das sich gut in die Nachbarschaft am eleganten London Square einfügte. Es gab Anzeichen, dass das Mauerwerk und die Fenster kürzlich bearbeitet worden waren; der Zaun war schwarz gestrichen, der kupferne Klopfer an der Tür glänzend poliert, die Treppenstufen fein geschliffen. Kein Zweifel, dachte er, die Bediensteten erfüllen ihre Pflichten.
Er machte sich auf den Weg und lächelte verhalten, während er den Abend in Gedanken an sich vorüberziehen ließ. Der Bericht seines Informanten über Lady Livia war korrekt gewesen. Sie war die passende Frau. In der Tat, dachte er weiter, sie passt sogar sehr gut. Und wenn er sich nicht grob täuschte, dann versprach das respektlose Gelächter, das sie manchmal kaum unterdrücken konnte, eine amüsante und unkonventionelle Zusammenarbeit.
An der Ecke des Cavendish Square hielt er inne und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Nach Hause? Oder in einen seiner Clubs? Er horchte in sich hinein und stellte fest, dass ihm nicht der Sinn danach stand, sich noch einmal in den Trubel zu stürzen. Außerdem hatte er keine Lust zum Kartenspielen, und er lenkte seine Schritte in Richtung seiner Wohnung in der Bruton Street.
Er bewohnte eine geräumige und bequeme Suite, die von seinem Kammerdiener und einem Pagen gepflegt wurde. In der Küche schwang ein exzellenter Koch das Zepter. Es entsprach dem Temperament des Prinzen, dass es sich um einen reinen Männer-Haushalt handelte. Schon sein Vater  hatte es vorgezogen, und auch der junge Alexander hatte sich ausschließlich unter männlichen Erziehern bewegt, nachdem er seiner Amme endgültig entwachsen war. Jedenfalls so lange, bis die Zarin Katharina ihn unter ihre Fittiche nahm, weil sie ihn als älteren Gefährten für ihren Enkel vorgesehen hatte. Aber selbst in den kaiserlichen Schulzimmern hatte es kaum Frauen gegeben; die Jungen waren unter den aufmerksamen Blicken der Privatlehrer aus dem Militär und der Diplomatie aufgewachsen, die die Zarin persönlich ausgewählt hatte. Schließlich hatte sie für ihren Erben eine Erziehung vorgesehen, die ihn auf den kaiserlichen Thron vorbereiten sollte. Selbstverständlich erst dann, wenn sie sich seines unbefriedigenden Vaters entledigt hatte.
Dieser Tage ertappte Prinz Prokov sich oft dabei, dass er sich fragte, wie erfolgreich die Erziehung eigentlich gewesen war - wenn er darüber nachdachte, welche Entscheidungen Alexander I. in letzter Zeit getroffen hatte, der russische Zar, mit dem er befreundet war.
Der Prinz betrat seine Wohnung und verzog das Gesicht, als Stimmen aus dem kleinen Salon rechts der Halle an sein Ohr drangen. Wie üblich tauchte sein Diener geräuschlos auf.
»Besuch, Sir«, kündigte er mit einer Verbeugung an, »Herzog Nicolai Sperskov, Graf Constantin Fedorovsky und noch jemand. Die Herren wünschten, hier auf Ihre Rückkehr zu warten.« Er nahm dem Prinzen den Ausgehumhang, den Spazierstock und die Handschuhe ab.
Alex nickte knapp. »Was trinken sie?«
»Wodka, Prinz.«
»Bringen Sie mir einen Cognac.« Alex öffnete die Tür zum Salon.
»Ah, Alex, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir hier auf dich warten.« Am Kamin stand ein unförmiger Gentleman mit rosigen Wangen, der sich mit einem Wodkaglas in der Hand umdrehte. »Exzellenter Wodka. Gratuliere«, anerkennend schwenkte er das Glas, »hast du ihn aus St. Petersburg mitgebracht?«
»Ungefähr ein Dutzend Flaschen, Nicolai«, bemerkte Alexander beiläufig und auf Französisch, die Sprache, in der sich alle zu Hause fühlten. »Du kannst dir gern eine mitnehmen.«
Der Herzog zwirbelte seinen beeindruckenden rabenschwarzen Schnurrbart und strahlte. »Großzügig wie immer, mein lieber Freund.«
Alex lächelte und streckte Constantin Fedorovsky zur Begrüßung die Hand entgegen. »Constantin … ich hatte keine Ahnung, dass du dich in England aufhältst … und …« Mit fragendem Blick wandte er sich dem dritten Besucher zu.
»Alex, darf ich dir Paul Tatarinov vorstellen«, bemerkte Constantin Fedorovsky. »Wir sind vor zwei Tagen vom Hof eingetroffen.«
»Monsieur, seien Sie mir willkommen«, grüßte Alex höflich. »Ah, danke, Boris.« Sein Kammerdiener war lautlos eingetreten und brachte die Karaffe und die Kelchgläser. »Stellen Sie es hier ab.« Er deutete auf einen Konsolentisch. Der Mann gehorchte und verabschiedete sich mit mehreren Verbeugungen aus dem Zimmer.
»Inzwischen bevorzuge ich Cognac«, sagte Alex und füllte den Schwenker. »Darf ich noch jemanden verführen?«
»Nein, nein, vielen Dank … Wodka ist in Ordnung«, lehnte Constantin freundlich ab und hob das Glas, um die klare Flüssigkeit im Glas zu betrachten. »Dieser ist weich wie Samt. Nicolai hat vollkommen Recht.«
»Du sollst auch eine Flasche bekommen«, bot Alexander an und machte es sich in dem Sessel am Kamin bequem. Mit übergeschlagenen Beinen nippte er an seinem Cognac und musterte seine Besucher ebenso aufmerksam wie höflich.
»Du fragst dich bestimmt, warum wir hier auf dich warten«, meinte der Herzog und zupfte an seinem Schnurrbart.
»Es ist mir immer ein Vergnügen, wenn meine Freunde mich besuchen«, erwiderte Alex.
Tatarinov verzog das Gesicht, eilte dann hastig zur Tür, riss sie auf und linste hinaus ins dämmrige Foyer. Ein paar Sekunden später schloss er sie und drehte sich wieder um. Sein Blick fiel auf die schweren Samtvorhänge, die dicht vor die Fenster gezogen worden waren. Entschlossen eilte der Mann hinüber, zog den Stoff wenige Zentimeter zur Seite und schaute auf die dunkle Straße hinaus.
»Tatarinov ist immer sehr vorsichtig«, murmelte Herzog Nicolai.
»Mit Bedacht, nehme ich an«, erwiderte Alex und musterte seinen Besucher mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Befürchten Sie, dass wir belauscht werden könnten, Tatarinov?«
»Immer … man kann nie vorsichtig genug sein«, bestätigte der Mann. »Seit der Zar dieses verdammte Ministerium für Innere Sicherheit eingerichtet hat, treibt sich die Geheimpolizei überall herum.« Er stand nun breitbeinig direkt vor dem Kamin und schwankte so heftig, als befände er sich an Deck eines schlingernden Schiffes. Mit funkelndem Blick betrachtete er seinen Wodka.
»Nun, wenn Sie sich darüber ausgelassen haben, könnten wir vielleicht auf den Punkt kommen«, drängte Alex und nippte wieder an seinem Cognac.
»Tatarinov bringt uns beunruhigende Neuigkeiten vom Hof«, erklärte der Herzog. »Es scheint, als wären dem Zaren ein paar Gerüchte über unser kleines Unternehmen ans Ohr gedrungen.«
Alex blieb entspannt sitzen. Nur sein Blick wurde schärfer. »Kann er Namen nennen?«
Tatarinov schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Nur wird ihm langsam klar, dass sich ein paar Leute in seiner Nähe aufhalten, die … wie soll ich sagen … die mit dem kaiserlichen Auftritt auf der Bühne der Weltpolitik nicht ganz zufrieden sind.«
»Das ist die reine Wahrheit«, bekräftigte Constantin, »während der Kaiser sich am Ufer der Memel in Pose wirft und sich mit dem Vertrag brüstet, den er dort mit Bonaparte geschlossen hat, lacht der Franzose hinter vorgehaltener Hand. Er wird Russland benutzen. Er wird das Land auspressen und es in seiner schwächsten Stunde fallenlassen. Entweder will der Zar der Wahrheit nicht ins Auge sehen, oder er kann es nicht. Weil er nicht in der Lage ist, die Wahrheit zu erkennen. Glaubt er etwa im Ernst, dass er Napoleon durch den Vertrag von Tilsit zu seinem neuen Busenfreund gemacht hat? Zu einem unverbrüchlichen Verbündeten?«
Er marschierte frustriert durch den Salon. »Noch nicht einmal auf den Rat seiner Mutter würde er in dieser Angelegenheit hören«, rief er mit hoher Stimme, »dabei hat die Kaiserinwitwe kein Geheimnis daraus gemacht, was sie von der Annäherung an Bonaparte hält.«
»Es stimmt. Gewöhnlich hört Alexander auf ihren Rat. Aber nicht in dieser Sache.« Nicolai schüttelte traurig den Kopf. »Wenn er sich nicht überzeugen lässt, muss er aus dem Weg geräumt werden … auf welche Art auch immer.«
»Sachte, sachte, mein Freund«, mahnte Alex, »man kann sich auch verständigen, ohne große Worte zu verlieren.«
»Alex, du bist der einzige Mensch, den er niemals verdächtigen wird«, gab Nicolai zu bedenken und richtete den Blick unter den buschigen grauen Augenbrauen aufmerksam auf ihn. »Du bist mit ihm aufgewachsen, hast mit ihm die Schulbank gedrückt, bist sein engster Vertrauter. Es dürfte nicht leicht für dich sein, über einen solchen Verrat nachzudenken.«
Im Salon herrschte angespanntes Schweigen, bis Alex wieder das Wort ergriff. »Ich betrachte es nicht als Verrat«, verkündete er ruhig, »es ist ein hässliches Wort. Wir unterhalten uns darüber, wie wir unser Vaterland retten können, selbst wenn wir dafür einen Mann opfern müssen.«
»Der Zar ist nichts als ein arroganter Dummkopf«, behauptete Constantin. »Es steckt viel zu viel von seinem Vater in ihm, und viel zu wenig von seiner Großmutter, der Zarin Katharina. Wenn ihr mich fragt, ich bin der Auffassung, dass wir den Zaren loswerden müssen. Den Zaren, seine Frau und seine Mutter … wir sollten den Thron der Schwester des Zaren überlassen, der Großherzogin Katharina. Sie ist die Einzige in der Familie, die den Geist und den unbändigen Willen der alten Dame in sich trägt.«
Alex schwieg, während die Männer weiter debattierten. Er dachte an die Kindheit des Zaren, daran, wie behütet und verwöhnt er aufgewachsen war. Man hatte ihn beständig ermutigt, sich beinahe als Gott zu betrachten, so perfekt und unfehlbar, wie ein menschliches Wesen nur sein konnte. Nie hatte man es ihm gesagt, wenn er einen Fehler gemacht hatte; jeden Wunsch hatte man ihm umgehend erfüllt. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ein erwachsener Mann unter solchen Umständen klug und weise regierte? Alexander  hatte die Großmutter des Zaren, die Zarin Katharina, als außergewöhnlich kluge Frau von bestechendem Intellekt und ausgezeichneter Bildung kennen gelernt. Die Zarin war eine Frau, die ungeachtet aller Ländergrenzen mit den klügsten Köpfen der zivilisierten Welt korrespondierte. Wie hatte es nur geschehen können, dass sie in der Erziehung ihres Nachfolgers derart versagte?
»Alex, du bist sehr still.«
Nicolais Bemerkung riss Alex aus seiner Grübelei. »Bitte entschuldige, ich habe nachgedacht.«
»Nützliche Gedanken, wie ich hoffe«, meinte Tatarinov verbittert.
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Interessiert musterte Alex den Neuling in der Londoner Emigrantenszene. Es war eine Welt, in der sich alle möglichen Leute tummelten, närrische und kluge, reiche und arme. Aber ihnen allen war gemeinsam, dass sie jenem Adel angehörten, der Mütterchen Russland unter Zwang oder freiwillig hatte verlassen müssen. Tatarinov war anders. Der Mann war wie ein roher Diamant, dem der Schliff des gewöhnlichen Emigranten fehlte. Aber wie alle Männer im Salon liebte er sein Vaterland über alles, und nichts galt ihm mehr als seine Ehre. Was trieb einen Mann wie Tatarinov an? Alex würde ein Auge auf ihn haben müssen.
»Ich denke, es könnte hilfreich sein, im Detail herauszufinden, was der Zar weiß … oder vermutet«, schlug Alex vor.
»Du hast doch sein Ohr. Kannst du ihn nicht aushorchen?«, fragte Constantin.
Alex nickte. »Ich hatte ohnehin vor, ihm in den kommenden Tagen zu schreiben. Dann werde ich das Thema anschneiden. Mal sehen, wohin es uns führt.« Er unterdrückte ein Gähnen.
»Ah, bitte entschuldige«, meinte Nicolai und erhob sich. »Wir halten dich auf.«
»Keineswegs«, leugnete Alex, erhob sich aber zusammen mit seinen Gästen. Es stimmte tatsächlich, dass ihm nichts so lästig war wie sein gegenwärtiger Besuch. Denn schließlich lagen noch mehrere Stunden Arbeit vor ihm, und er konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen.
Er begleitete seine Gäste zur Tür und kehrte in den Salon zurück, wo Boris die Gläser einsammelte. »Heizen Sie das Feuer an, und lassen Sie den Cognac stehen«, befahl Alex auf dem Weg zum Sekretär. »Dann dürfen Sie das Haus abschließen und sich zurückziehen.«
»Wie Sie wünschen, Prinz Prokov.«
Alex schnappte sich ein Blatt Papier, griff nach seiner Feder und spitzte sie. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Seinem Besuch war nicht bewusst, dass er sich auf Bitten des Zaren in London aufhielt; zum Wohle Russlands sollte er Augen und Ohren aufsperren, ohne dass jemand den geringsten Verdacht schöpfte. Der Zar beabsichtigte, in den nächsten Wochen seinen Botschafter aus London abzuberufen. Und wenn die diplomatischen Beziehungen erst einmal offiziell abgebrochen waren, brauchte er jemanden, der ihn über das politische und diplomatische Geschehen in England informierte. Alex war in die Rolle des sorglosen aristokratischen Emigranten geschlüpft, der sich nicht für Politik, sondern lediglich für die glitzernden Vergnügungen in den Ballsälen und Salons der Londoner Gesellschaft interessierte. Er hatte sich perfekt in Stellung gebracht, um nach den Wünschen des Zaren als Geheimagent zu agieren, und ihm blieben nur wenige Wochen, um sich in den richtigen Kreisen zu etablieren.
Aber es steckte noch ein Trumpf in seinem Ärmel - der  Zutritt zu der Geheimorganisation russischer Anarchisten, die in London gegründet worden war. An den Informationen, die er von diesen Männern erhielt, hegte der Zar ebenfalls das lebhafteste Interesse.
Alex begann zu schreiben.
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Tante Liv … Tante Liv! Wach auf, wir sind wieder da!« Das aufgeregte Kind weckte Livia mit seinen Rufen aus einem tiefen, traumlosen Schlaf, und mit seinen kleinen Fingern trommelte es unaufhörlich auf ihre Wange.
»Franny, Darling, du sollst Tante Liv nicht stören«, bat Aurelia Farnham leise. »Liv, es tut mir leid, ich habe nicht bemerkt, dass sie in dein Zimmer gestürmt ist.«
Livia öffnete die Augen und lächelte. Sie stützte sich auf den Ellbogen und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Ellie, du bist zurück«, seufzte sie erfreut. »Franny, meine Liebe, ich bin jetzt wach, du kannst aufhören, meine Wange zu kitzeln. Komm aufs Bett.« Einladend klopfte sie auf die Decke.
»Tante Liv, wir haben eine lange, lange Reise hinter uns. Tausend und noch mal tausend Meilen von Schottland zu Großvater nach Hause, und Susannah war übel und sie hat sich über Linton und Stevie …«, plapperte das kleine Mädchen atemlos, während es auf das Bett krabbelte.
»Ich bin froh, dass ich nicht in der Kutsche saß«, meinte Livia und lächelte Aurelia verschmitzt an. »Obwohl ich Nell und Harry sehr gern in Schottland besucht hätte. Leider hat mein Vater nach mir verlangt. Wo stecken die beiden jetzt? Immer noch in Ringwood, oder sind sie mit dir nach London zurückgekehrt?«
»Nein, sie sind noch in Hampshire, auf Dagenham Manor. Harry hat Markby um den kleinen Finger gewickelt … es grenzt an ein Wunder. Du würdest kaum deinen Augen trauen.«
»Vermutlich nicht«, stimmte Livia zu und richtete sich in den Kissen auf. Nell war in erster Ehe schon einmal verheiratet gewesen; Graf Markby, ein allseits gefürchteter Gentleman, war der Vater ihres ersten Ehemannes, der im Krieg gefallen war. »Dann hat er sich mit Nells Eheschließung abgefunden?«
»Scheint so«, meinte Aurelia. Es klopfte leise an der Tür, und sie öffnete. »Ah, der Tee. Vielen Dank, Hester.« Sie öffnete die Tür weiter, damit das junge Dienstmädchen mit dem schweren Tablett eintreten konnte.
Hester stellte das Tablett auf die Kommode und deutete einen Knicks an. »Soll ich einschenken, Ma’am?«
»Nein, ich kümmere mich selbst darum.« Aurelia griff nach der silbernen Teekanne. »Bitte richten Sie Daisy aus, dass sie heraufkommen und Franny zum Frühstück abholen soll.«
»Ja, Ma’am.«
»Vielen Dank, Hester.« Livia lächelte, das Mädchen knickste noch einmal und eilte aus dem Zimmer.
»Will kein Frühstück«, verkündete Franny schmollend, »will bei euch bleiben.«
»Vor zehn Minuten hast du noch behauptet, dass du kurz vor dem Hungertod stehst«, widersprach ihre Mutter und goss den Tee in zwei Tassen aus zartem Sèvres-Porzellan. »Außerdem würdest du Miss Ada und Miss Mavis kränken, wenn du das Frühstück verschmähst, das die beiden extra für dich vorbereitet haben. Und das willst du doch nicht, oder? Du weißt doch, dass sie deinen Haferbrei jedes Mal mit Honig verfeinern.«
Franny blickte zwar immer noch misstrauisch drein, verschwand aber ohne größeren Protest, als ihr Kindermädchen ein paar Minuten später auftauchte.
»Gott weiß, wie sehr ich dieses Kind liebe. Aber manchmal treibt es mich an den Rand der Erschöpfung«, erklärte Aurelia und schloss die Tür, nachdem die zwei das Zimmer verlassen hatten. »Sie plappert dreimal mehr als Susannah und Stevie zusammen.« Versunken lächelnd dachte sie darüber nach, wie sehr sich die Kinder ihrer Freundin Nell von ihrer eigenen Tochter unterschieden, die als kleine Plaudertasche so oft ihre Nerven strapazierte. Mit der Teetasse in der Hand setzte sie sich auf die Bettkante. »Erzähl mal, was hast du inzwischen angestellt?«
»Nichts Besonderes«, meinte Livia und tunkte eine Makrone in den Tee. »Gestern Abend hatte ich allerdings eine ungewöhnliche Begegnung … aber zuerst muss ich wissen, wie es Nell und Harry und den Kindern geht. Seit Nell aus Schottland abgereist ist, um nach Hause zu fahren, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich möchte ganz genau wissen, wie es Harry gelungen ist, den Grafen um den kleinen Finger zu wickeln. Denn ich war felsenfest überzeugt, dass den alten Mann der Schlag trifft, wenn er erfährt, dass sie die Flucht ergriffen hat.«
»Zuerst sah auch alles danach aus«, bestätigte Aurelia, »aber schließlich haben sie ihn vor vollendete Tatsachen gestellt. Was blieb ihm übrig, als die Tatsachen zu akzeptieren?«
Seit der Schlacht am Trafalgar Square waren Aurelia und ihre Schwägerin Cornelia Dagenham verwitwet. Cornelias Schwiegervater, Graf Markby, hatte als Oberhaupt der Familie die Erbschaft der Kinder verwaltet. Dann hatte Cornelia sich in den Viscount Harry Bonham verliebt und war  vor einem halben Jahr mit ihm durchgebrannt. Man hatte allgemein erwartet, dass der Graf sie seinen Zorn spüren lassen würde.
»Der alte Mann hätte die Tatsachen nicht so gnädig hinnehmen müssen.« Livia lehnte sich seitwärts und stellte die Tasse aufs Bett.
»Stimmt. Aber Harry hat eine Art an sich … möchtest du noch Tee?«
»Ja, bitte, noch einen Tee … ich weiß, was du meinst. Er strahlt eine Art aus, die jeden in den Bann schlägt. Es ist, als ob er ein unsichtbares Netz auswirft«, fügte Livia lachend hinzu. »Schließlich hat Nell ihm auch nicht widerstehen können. Obwohl sie es nach Kräften versucht hat.«
»Allerdings, das hat sie.« Aurelia lachte ebenfalls und reichte ihrer Freundin die volle Tasse. »Aber jetzt platzt sie beinahe vor Glück«, seufzte sie, »wie ich sie beneide. Natürlich ist es nicht in Ordnung, dass ich sie um ihr Glück beneide, aber was soll ich machen?«
»Du kannst nichts dafür.« Beschwichtigend streckte Liv die Hand nach ihrer Freundin aus. »Und irgendwo da draußen wird es auch für dich einen Harry geben. Ganz bestimmt, Ellie.« Sanft drückte sie Aurelia die Hand.
Aurelia zuckte die Schultern und hatte ihr Lächeln bereits wiedergefunden. »Kann sein«, meinte sie, »aber jetzt will ich wissen, was es mit dieser besonderen Begegnung von gestern Abend auf sich hat.«
»Kaum zu glauben, es war ein russischer Prinz«, erklärte Livia und setzte sich noch ein Stück höher in ihren Kissen auf. Ihre grauen Augen funkelten vor Vergnügen.
»Ein attraktiver russischer Prinz?«, drängte Aurelia. Das belustigte Funkeln in ihrem Blick hatte den Trübsinn längst verscheucht.
»Sehr attraktiv. Und seine Art scheint irgendwie auch unbezwingbar zu sein. Er hat Bellingham in einen Brunnen gestoßen.« Sie schaute zu, wie Aurelia sich vor Lachen den Bauch halten musste. Wenige Minuten später hatte sie ihr in allen Einzelheiten berichtet, wie der steifbeinige Lord Bellingham im Brunnen der Claringtons baden gegangen war.
»Erzähl weiter«, verlangte Aurelia, und Livia gehorchte.
»Wirklich faszinierend«, kommentierte Aurelia, nachdem ihre Freundin den Bericht beendet hatte. »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen. Klingt so, als hätte er ernste Absichten, uns zu besuchen.«
»Das war jedenfalls der Eindruck, den er bei mir hinterlassen hat«, bestätigte Livia, schlug die Bettdecke beiseite und schwang die Füße auf den Boden. »Aber heute Vormittag bin ich mit Lilly Devries zu einem Ritt im Park verabredet. Falls er auftaucht, muss ich ihn leider enttäuschen.« Sie eilte zum Schrank und öffnete ihn. »Ellie, hast du Lust, uns zu begleiten?«
»Nein, ich denke nicht«, lehnte Aurelia ab und ging zur Tür. »Nicht heute Vormittag. Nach der langen Reise fühle ich mich ein wenig erschöpft. Heute früh um sechs haben wir Basingstoke verlassen. Franny ist seit fünf Uhr auf den Beinen.«
»Wenn es so ist, wirst du höchstpersönlich die Gelegenheit haben, den russischen Prinzen zu sehen. Das heißt, falls du nicht zu müde bist, an meiner Stelle den Besuch zu empfangen«, schlug Livia vor und suchte die Reitkleidung in ihrem Schrank.
»Vielleicht«, erwiderte Aurelia. »Wir sehen uns unten beim Frühstück.«
»Bin gleich unten«, versprach Livia und schüttelte die Falten ihres dunkelgrünen Kostüms aus. »Wenn du Hester über  den Weg läufst, sag ihr doch, dass sie zu mir kommen soll. Das Kostüm muss gebügelt werden.«
»Ich sage ihr Bescheid.« Aurelia verließ das Zimmer.
Livia breitete das Kostüm auf dem Bett aus und schlüpfte dann in das Morgenkleid aus Taft, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Als Hester eintrat, bürstete sie sich gerade die dichten dunklen Locken. Zwei Lakeland Terrier folgten dem Dienstmädchen auf dem Fuße. Die kleinen Hunde kläfften aufgeregt zur Begrüßung, stürmten auf Livia zu und tänzelten auf den hinteren Pfoten, als hätten sie sie ein ganzes Jahr lang schmerzlich vermisst.
»Lady Farnham hat gesagt, dass Sie mich brauchen, Ma’am«, rief Hester durch den Lärm.
»Ja, Hester. Wenn Sie bitte mein Reitkostüm bügeln würden … seid endlich still«, befahl sie den Hunden, »natürlich freue ich mich auch, euch zu sehen.« Livia legte die Bürste weg, beugte sich hinunter und wollte die Terrier streicheln, die versuchten, auf ihren Schoß zu klettern. »Ich gehe jetzt nach unten zum Frühstück und wäre dankbar, wenn Sie in ungefähr einer halben Stunde heißes Wasser hochbringen könnten.«
»Ja, Ma’am.« Hester griff nach dem Kostüm und eilte fort. Livia folgte ihr mit den Hunden.
Aurelia saß im gemütlichen Salon und las die Morning Gazette. Gleich nach ihrer Ankunft im Haus am Cavendish Square hatten sie und ihre Freundinnen sich das Zimmer zusammen eingerichtet, um sich privat zurückziehen zu können. Inzwischen besaß das Haus kaum noch Ähnlichkeit mit dem kalten, zugigen und vernachlässigten Anwesen, in dem sie die erste Jahreshälfte verbracht hatten.
»Schau mal, in den Hofnachrichten ist die Rede von deinem Prinzen«, bemerkte Aurelia und schaute auf, als Livia  mit den Hunden den Salon betrat. »Vor zwei Tagen ist er Prinny vorgestellt worden, und zwar bei einem Empfang, den die Königin gegeben hat. Lies mal …« Sie streckte ihrer Freundin die Zeitung entgegen und knabberte an einem Toast.
Livia setzte sich und überflog die Notiz. »Er hat nicht verraten, wie lange er sich schon in London aufhält«, sagte sie und griff nach der Kaffeekanne. »Aber es scheint, als könnte es sich höchstens um ein oder zwei Wochen handeln. Daran dürfte es liegen, dass ich ihm bisher noch nicht über den Weg gelaufen bin.«
»Prinz Prokov«, grübelte Aurelia und nahm sich einen zweiten Toast vom Büffet. »Was glaubst du, ist er Emigrant? Oder doch nur ein ausländischer Gast?«
Livia zuckte die Schultern. »Er hat sich nicht erklärt. Aber er hat bemerkt, dass er Politik als lästige Angelegenheit betrachtet und nichts damit zu tun haben will. Ich glaube, er will hier nur ein wenig spielen.«
»Ein Glücksritter also«, Aurelia hob die Augenbraue, »was meinst du, Liv? Willst du dich auf ein Spielchen mit ihm einlassen?«
Livia ärgerte sich darüber, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. »Es kommt darauf an, was er spielen will«, meinte sie und zuckte wie beiläufig mit den Schultern.
Aurelia nickte und musterte ihre Freundin mit einem aufmerksamen Blick aus ihren braunen Augen. »Könnte recht amüsant werden«, kommentierte sie leichthin und widmete sich wieder ihrem Frühstück.

Was für ein wundervoller Vormittag, dachte Livia, als sie auf der obersten Treppenstufe vor dem Haus stand und sich die Handschuhe überzog, wie geschaffen für einen  Ausritt. Ihr Herzschlag stockte einen Moment lang, als sie das Pferd sah, das in der Straße auf sie wartete. Der Mietstall hatte ihr wieder den scheckigen Wallach geschickt. Im besten Fall würde das Tier dumpf durch die Gegend trotten, und bei aller Bescheidenheit konnte Livia von sich behaupten, dass sie eine ausgezeichnete Reiterin war. Der Wallach wurde ihr wahrlich nicht gerecht. Aber sie konnte es sich nicht leisten, ihr eigenes Pferd in London unterzubringen. Wer knapp bei Kasse ist, kann keine großen Sprünge machen, redete sie sich entschlossen zu und stieg die Stufen hinunter.
Zusammen mit dem Pferd hatte der Mietstall einen ältlichen Burschen geschickt, der ihr jetzt in den Sattel half. »Wo geht es hin, Ma’am?«
»In den Hyde Park … Stanhope Gate«, kündigte Livia an, rückte sich im Sattel zurecht und spürte, wie der Wallach den breiten Rücken unter ihr regte, ohne einen Schritt nach vorn zu machen.
Der Bursche stieg auf sein eigenes Pferd und pfiff durch die Zähne. Sofort setzten die beiden Tiere sich in Bewegung. Livia lenkte den schwerfälligen Wallach, der sich noch nicht einmal durch das lärmende Gedränge am Piccadilly aus seiner Gemütsruhe reißen ließ, durch den dichten Verkehr. Wie geschaffen für nervöse Reiter, dachte sie, aber kaum erträglich für jemanden, der sich eigentlich ein Pferd mit feurigem Temperament gewünscht hatte.
Unwillkürlich keimte ein Fünkchen Neid in ihr auf, als sie Lilly Devries mit ihrem Burschen am Eingang des Hyde Park warten sah. Lilly saß auf einer lebhaften grauen Stute mit feinen Zügen und anmutig hohen Schritten. Aber hatte Lillys Ehemann nicht auch ein ansehnliches Vermögen?
»Guten Morgen, Livia. Haben wir nicht einen wundervollen Tag?«, sprudelte es wie üblich aus Lilly hervor. »Wie hat dir der Ball bei Lady Clarington gestern Abend gefallen? Es hat mich ganz krank gemacht, dass ich nicht dabei sein konnte. Aber Hector hat darauf bestanden, dass wir das Dinner bei seinen Eltern einnehmen … kaum zu glauben, wie langweilig es war.« Sie lenkte ihr Pferd auf den dunklen Sand, der im Streifen um den Park herumführte und den gepflasterten Weg für die Kutschen säumte. Die Stute tänzelte anmutig neben dem kräftigen scheckigen Wallach.
Livia plauderte belanglos über den Ball und war überrascht, dass sie aus unbegreiflichen Gründen kein Wort über den russischen Prinzen verlor. Lilly hätte die Ohren aufgesperrt, denn sie interessierte sich von jeher für Klatsch und Tratsch aller Art. Tatsächlich gab es keinen Grund für Livia, die Begegnung mit Prinz Prokov zu verschweigen. Natürlich würde sie niemandem außer Ellie und Nell erzählen, dass Bellingham unfreiwillig im Brunnen baden gegangen war; trotzdem zögerte sie, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.
»Oh, sieh nur, da kommt Colonel Melton«, platzte Lilly unvermittelt heraus und riss Livia aus ihren Gedanken. »Da vorn, in der Gruppe, die direkt auf uns zureitet.«
Livia schaute auf. Drei Reiter ritten im Schritt auf dem Pfad in ihre Richtung. Zwei von ihnen trugen den violettfarbenen Umhang der Dragoner, und der dritte Mann war in einen zivilen Reitanzug gekleidet. Es handelte sich um Prinz Prokov. Vor Aufregung rieselte Livia ein Schauder über den Rücken.
»Guten Morgen, Ladys.« Colonel Melton rief ihnen einen Gruß zu und lupfte galant den gefiederten Hut. »Was für ein Zufall, Lady Devries, Lady Livia. Bestimmt kennen Sie Lord Talgarth.« Er deutete auf den zweiten Mann in Gardeuniform, der sich ebenfalls galant verbeugte. »Sind Sie schon mit Prinz Prokov bekannt gemacht worden?«
»Ich glaube kaum«, erwiderte Lilly, lächelte freundlich und begutachtete den Neuling mit unverhohlenem Interesse. »Es ist mir ein Vergnügen, Sir.«
Er verbeugte sich und murmelte einen Gruß, bevor er sich Lady Livia zuwandte. »Ich hatte die Ehre, Lady Livia gestern Abend schon zu begegnen«, bemerkte er und fixierte sie durchdringend mit seinen blauen Augen. »Wie erfreulich, dass wir unsere Bekanntschaft so schnell auffrischen können, Ma’am.«
»In der Tat, Sir«, antwortete Livia und lächelte höflich. Wieder prickelte die Atmosphäre zwischen ihnen so erregend wie Champagner, und der Schauder auf ihrem Rücken kribbelte noch stärker. Es muss an seinen verdammt blauen Augen liegen, überlegte sie blitzschnell, wer gibt ihm eigentlich das Recht auf solch ein pures Blau?
»Dürfen wir ein Stück mit Ihnen reiten?« Noch während der Colonel freundlich fragte, zügelte er sein Pferd so, dass er neben Lilly ritt. »Verraten Sie mir doch, Lady Devries, warum Sie sich schon seit so langer Zeit nicht mehr in der Stadt haben blicken lassen? Devries, dieser Schuft, sollte Ihre Gesellschaft nicht für sich ganz allein beanspruchen. Besser, ich sage es ihm auf den Kopf zu. Gleich bei nächster Gelegenheit.«
Lilly lachte auf. Belanglose Flirts und scherzhafte Wortgeplänkel waren nichts Neues für sie. »Lord Talgarth, auf dem Weg ist Platz für drei. Ich bin mir sicher, dass der Prinz seine Bekanntschaft mit Lady Livia vertiefen möchte«, rief sie über die Schulter und zwinkerte Livia verschwörerisch zu.
Livia gab sich alle Mühe, das Zwinkern nicht zu beachten. Der Prinz, der sein Pferd bereits gewendet hatte und zu  ihr aufschloss, ließ sich allerdings nicht ignorieren. »Was für ein schönes Tier«, entschlüpfte es ihr unwillkürlich, als der Rappe den Kopf zurückwarf und an den Zügeln ruckte.
»Ein Kosakenpferd«, erklärte er, »ich habe es selbst mitgebracht.« Er ließ den Blick abschätzig über ihren Schecken schweifen. »Bitte verzeihen Sie, aber ich halte gar nichts von Ihrem Wallach.«
Livia zuckte mit den Schultern. »Er stammt aus einem Mietstall … was wollen Sie da erwarten?«
»Ah, verstehe.« Er nickte und schien das Thema beenden zu wollen. »Was für ein glücklicher Zufall, dass wir uns auf diese Weise wiederbegegnen. In der Tat, denn ich hatte die Absicht, Ihnen später am Vormittag einen Besuch abzustatten.«
»Und jetzt bleibt Ihnen diese Anstrengung erspart?«, fragte Livia mit hochgezogenen Brauen.
»Niemals würde ich einen Besuch bei Ihnen als Anstrengung empfinden, Ma’am«, entgegnete Prinz Prokov, »im Gegenteil. Ich hätte ganz sicher die größte Freude daran.«
»Sir, Sie schmeicheln mir.« Livia fiel keine originellere Antwort ein.
»Keinesfalls.« Er senkte die Stimme und fuhr flüsternd fort: »Ich denke, Sie sollten wissen, dass ich weder Kosten noch Mühen scheuen würde, in den Genuss Ihrer Gesellschaft zu gelangen.« Seine Augen funkelten belustigt, die Stimme klang sanft und einladend.
»Mit oder ohne Hilfe eines wohl platzierten Brunnens«, erwiderte sie und versuchte angestrengt, seinen einladenden Tonfall zu überhören, scheiterte aber kläglich.
»Schon besser«, lobte er genauso sanft wie zuvor, »Sie sind recht hübsch, wenn Ihre Augen lachen.«
Livia starrte ihn an. Inzwischen war ihr überhaupt nicht  mehr nach Lachen zumute. »Ich habe keinerlei Interesse an bedeutungslosen Komplimenten, Prinz Prokov. In Russland mögen solche Schmeicheleien gut ankommen. Aber ich kann sehr wohl verlangen, dass man in gebotenem Ernst mit mir spricht.«
»Und wie kommen Sie darauf, dass ich nicht in gebotenem Ernst mit Ihnen spreche?«, hakte er offenbar unbeeindruckt nach.
»Sie kennen mich nicht«, entgegnete Livia, »und Sie wissen offenbar nicht, dass es in diesem Land nicht üblich ist, wildfremde Menschen in vertrauliche Gespräche zu verwickeln.«
»Nun, Sie werden sich schon noch an meine Eigenheiten gewöhnen«, erwiderte er fröhlich lächelnd, »und wer weiß, vielleicht finden Sie eines Tages sogar Gefallen daran. Wie wäre es mit einem leichten Galopp, falls Ihr Gaul sich dazu hinreißen lässt?«
Prinz Prokov beugte sich seitwärts, zückte die Gerte und versetzte ihrem Pferd einen leichten Schlag in die Flanke. Wie von der Tarantel gestochen, sprang das Tier übermütig vorwärts und raste den Pfad in einer Gangart entlang, die nur entfernt an einen leichten Galopp erinnerte. Livia war zu sehr damit beschäftigt, sich im Sattel zu halten, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen, während der Prinz elegant neben ihr galoppierte. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Begleiter hinter sich gelassen hatten; sobald sie außer Sicht waren, zog Alex die Zügel an und zwang sein Pferd in den Schritt. Livias Wallach galoppierte munter fort, und sie brauchte mehrere Versuche, bis sie ihn überzeugt hatte, langsamer zu laufen.
»Wie konnten Sie es nur wagen?«, schnaubte sie wütend, als sie das Tier wieder im Griff hatte. »Sie haben mich vollkommen überrascht.«
»Ich wollte mit Ihnen allein sein«, entschuldigte er sich, als wäre es ebenso selbstverständlich wie vernünftig, aus diesem Grund ihrem Pferd einen Klaps zu geben. »Außerdem waren Sie zu keinem Zeitpunkt in Gefahr, meine Liebe, ob es Sie nun überrascht hat oder nicht. Sie sind in der Lage, ein Pferd mit weit mehr Feuer zu zügeln, als in diesem Ackergaul steckt.«
»Selbst wenn es die Wahrheit ist«, beharrte sie, obwohl ihre Wut sich langsam verflüchtigte, »niemand hat Ihnen das Recht gegeben, so zu handeln.« Dieser Mann hatte eine Art, die ihn unwiderstehlich machte. Es musste daran liegen, dass er es offenbar gewohnt war, jeglichen Widerstand im Handstreich aus dem Weg zu räumen. Wenn Livia sich drangsaliert gefühlt hätte, hätte sie bestimmt anders auf ihn reagiert; aber aus unbegreiflichen Gründen fühlte sie sich nicht drangsaliert.
»Dann verzeihen Sie mir?«, wollte er wissen und berührte ihre behandschuhte Hand. »Bitte, Livia, seien Sie mir nicht böse.« Er lächelte gewinnend. »Außerdem wissen Sie doch, dass dieses Tier sich ohne meine Ermutigung niemals in Bewegung gesetzt hätte. Vergeben Sie mir?«
Livia antwortete nicht, sondern schaute über ihre Schulter nach hinten. »Scheint so, als hätten wir mit unserem rasanten Galopp den Burschen abgehängt.«
»Von rasantem Galopp kann keine Rede sein.«
Livia zuckte die Schultern. »Von leichtem Galopp auch nicht. Ich muss zurück zu Lady Devries, bevor sie ein Suchkommando auf den Weg schickt.« Sie wendete ihr Pferd und verabschiedete sich mit erhobener Reitgerte. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Prinz Prokov.«
»Gestatten Sie, dass ich Sie zu Ihrer Freundin begleite. Ich möchte den Schaden wieder gutmachen«, bat er und fiel in  einen langsamen Schritt neben sie. »Und es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir erlauben würden, Sie nach Hause zu begleiten. Nur mit einem Burschen, der noch dazu aus einem Mietstall stammt … das ist wohl keine angemessene Begleitung für einen Ritt durch die Straßen Londons. Es könnte sein, dass Ihr Pferd sich erschreckt und durchgeht.«
Es reichte. Livia platzte beinahe vor Gelächter, und Alex beobachtete sie wohlwollend. Aber diesmal war er klug genug, seine Zunge im Zaum zu halten und sich weitere Komplimente zu verkneifen. Sie dankte es ihm, indem sie seine Gesellschaft schweigend duldete, bis sie bei den anderen angekommen waren.
»Wo seid ihr gewesen?«, fragte Lilly vorwurfsvoll. »Livia, im Park solltest du niemals galoppieren.«
»Lady Livias Pferd ist mit ihr durchgegangen«, erklärte der Prinz mit ernster Miene. »Sie war nicht in der Lage, es zu zügeln. Ich habe ihr geholfen.«
»Wirklich?« Zweifelnd ließ Lilly den Blick über den Wallach schweifen. »Dabei sieht er gar nicht danach aus, als hätte er Feuer im Blut.«
»Hat er auch nicht«, bestätigte Livia, »der Prinz hält sich für amüsant.« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Ein unglückliches Missverständnis. Es könnte sein, dass er den englischen Humor noch nicht begriffen hat.«
»Touché«, murmelte er spöttisch und griff sich an die Brust wie ein Fechter nach einem Hieb.
»Es ist ja nichts passiert«, meinte der Colonel herzlich, »sollen wir weiterreiten?«
»Nein. Ich muss zurück zum Cavendish Square«, lehnte Livia ab, »Lady Farnham ist heute früh von ihrer Reise aufs Land zurückgekehrt. Ich möchte ihr Gesellschaft leisten.«
»Dann sollten wir sofort aufbrechen«, fügte Alex hinzu,  »Sie dürfen die Lady keine Minute länger warten lassen.« Er griff nach dem Zaumzeug des Wallachs und wollte ihn auf den Pfad drehen. Livias Gerte schnellte durch die Luft und klatschte ihm auf den behandschuhten Handrücken.
Alex stöhnte kaum hörbar auf, zuckte zurück und fing ihren stechenden Blick auf. »Vielen Dank für die Hilfe, Sir«, verkündete sie mit trügerischer Höflichkeit, »Sie sind wirklich ausgesprochen freundlich. Aber ich fürchte, ich muss Ihr Angebot ablehnen. Wenn Sie bitte bei Ihren Freunden bleiben wollen.« Sie verabschiedete sich und ritt mit dem Burschen zurück zum Stanhope Gate.
Alex gönnte ihr ein paar Minuten, verabschiedete sich dann ebenfalls und galoppierte ihr nach. Noch bevor sie am Tor angekommen war, hatte er sie eingeholt, doch diesmal schenkte sie seiner Gegenwart keinerlei Beachtung. Nach langem Schweigen ergriff er das Wort. »Ich war einem schweren Irrtum erlegen. Würden Sie mir auch den verzeihen?«
Am Piccadilly schaute sie ihn gnädig an. »Für wen halten Sie sich eigentlich?« Die Frage klang eher irritiert als empört. »Ich kenne Sie kaum. Und trotzdem benehmen Sie sich, als hätten Sie ein Recht … als würden wir uns von Kindesbeinen an kennen. So ungefähr jedenfalls.«
Er zuckte spöttisch die Schultern. »Oh, nein … es hat nichts mit einer unschuldigen Sandkastenliebe zu tun … das würde ganz und gar nicht zu mir passen.«
»Zu mir auch nicht«, erwiderte Livia unwillkürlich. Und warum plauderst du dann jetzt wie selbstverständlich mit ihm, als würdest du ihn schon seit Monaten kennen? Als hätte er dich nicht vor wenigen Minuten noch vollkommen in Rage gebracht? Irritiert schüttelte sie den Kopf, presste die Lippen fest aufeinander und schwieg bis zum Cavendish Square.
Alex hatte sich schon aus dem Sattel geschwungen, bevor der Bursche sich auch nur regte, und reichte Livia die Hand. »Wenn ich Ihnen helfen darf, Ma’am.«
»Ich brauche keine Hilfe«, erwiderte sie knapp, achtete nicht weiter auf die Hand, glitt elegant aus dem Sattel und strich sich die Röcke glatt. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Prinz Prokov.«
»Zufällig bin ich sehr durstig«, klagte Alex, »halten Sie es für möglich, dass Ihr Butler mich mit einem Glas Wasser versorgt? Aufdringlichkeiten sind mir zuwider, aber …« Er tippte sich viel sagend mit dem Finger an die Kehle.
»Wenn Sie sich die Treppe hinunter zum Dienstboteneingang bemühen wollen«, wies Livia ihn ab, »und an der Küchentür klopfen. Unsere Dienstboten werden Sie bestimmt versorgen.«
Ausnahmsweise war er es, der dreinblickte wie nach einer kalten Dusche. Livia konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen.
»Wenn ich geahnt hätte, wie köstlich es ist, Sie aus der Bahn zu werfen, Prinz Prokov«, stieß sie hervor, »dann hätte ich mir schon viel früher die größte Mühe gegeben.« Sie setzte den Fuß auf die unterste Treppenstufe. »Bitte kommen Sie doch herein. Ich glaube bestimmt, dass ich Ihnen eine bessere Erfrischung anbieten kann als nur ein Glas Wasser.«
»Wirklich sehr freundlich, Ma’am«, kommentierte Alex trocken. Bei Livia Lacey, überlegte er, während er ihr folgte, bin ich wohl ausgesprochen gut beraten, nicht mit den üblichen Tricks zu versuchen, die Lage zu meinem Vorteil auszunutzen. Denn sie hatte sich viel schneller auf seine Art eingestellt, als er es gewohnt war. Er begriff nicht recht, warum er sich weniger darüber ärgerte, als er es eigentlich hätte tun  sollen. Im Gegenteil, er musste sogar unwillkürlich lächeln. Die Beute wird sich lohnen, dachte er bei sich, das wird sich schon bald zeigen.
Livia ließ den Messingknauf mit solchem Schwung auf das Türblatt sausen, dass es ihren Begleiter überraschte. Der Krach hallte durch den stillen Square. »Mein Butler ist schwerhörig«, erklärte Livia, »und auch nicht mehr so schnell auf den Beinen wie in jungen Jahren.« Sie klopfte ein zweites Mal.
Die Tür wurde knarrend geöffnet. Morecombe lugte durch den Spalt. »Ach, Sie sind’s«, grüßte er wie gewohnt.
»Wen haben Sie sonst erwartet, Morecombe?« Livia stieß die Tür weit auf und ermutigte den alten Mann, ein wenig zur Seite zu treten. »Wenn Sie Prinz Prokov bitte die Reitgerte abnehmen würden, die Handschuhe und die anderen Dinge, die er gern ablegen möchte.« Sie trat an ihm vorbei in die Halle. Alex spürte, dass er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen musste, solange die Tür offen stand, und trat dicht hinter ihr ein.
Der alte Mann hatte sich, merkwürdig genug für einen Butler, eine verrußte Schürze um den Leib gebunden, und ließ den Blick neugierig über den Besuch schweifen. Wortlos streckte er die Hand nach der Gerte und dem hohen Hut aus und wartete, bis Alex sich die ledernen Handschuhe abgestreift hatte.
»Ist Lady Farnham im Salon, Morecombe?«, fragte Livia.
»Nicht dass ich wüsste«, entgegnete der Butler und musterte den Prinzen immer noch neugierig.
»Nun, dann könnten Sie vielleicht nach ihr suchen lassen und ausrichten, dass wir Besuch haben«, schlug Livia vor. »Und wenn Sie uns dann noch den Sherry in das Empfangszimmer bringen würden?« An ihrem Tonfall wurde deutlich, dass sie ihn wirklich gefragt und keinen Befehl erteilt hatte.
Morecombe brummte ein paar unverständliche Worte und schlurfte in Richtung Küche, während Alex ihr in das geräumige und hübsch eingerichtete Empfangszimmer folgte. Man sah den Möbeln und den Polstern an, dass sie nicht ganz neu waren, und die Farbe des Teppichs und der Vorhänge wirkte reichlich ausgeblichen. Aber die kleinen Schönheitsfehler trugen umso mehr zur gemütlichen Atmosphäre bei.
»Ein außergewöhnlicher Butler«, bemerkte Alex, »er ist doch Ihr Butler, oder?«
»So könnte man es nennen«, entgegnete Livia. »Er, seine Frau und deren Zwillingsschwester haben schon bei meiner Verwandtschaft gedient. Ich nenne sie immer Tante Sophia, aber ich glaube, sie war eher eine entfernte Cousine … wie dem auch sei, sie hat mir das Haus vererbt, wie ich schon erläutert habe. Aber nur unter der Bedingung, dass ich Morecombe und die Zwillinge so lange beschäftige, wie die drei es wünschen.« Livia lachte auf. »Ihr Benehmen ist zweifellos exzentrisch. Aber Sie sind auch überaus charmant. Man gewöhnt sich an Sie.«
»Verstehe.« Alex drehte sich um, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Die Frau, die das Empfangszimmer betrat, trug ein Tablett mit Gläsern und einer Karaffe in den Händen. Sie wirkte ein wenig älter als Livia; das blassblonde Haar umrahmte das wohlgeformte Gesicht wie eine Krone, und ihre braunen Augen schimmerten weich und warm.
»Morecombe hat ausgerichtet, dass wir Besuch haben«, grüßte sie in angenehm freundlichem Tonfall. »Ich dachte, es geht rascher, wenn ich selbst den Sherry bringe.« Sie stellte das Tablett auf der Anrichte ab.
»Ellie, darf ich dir Prinz Prokov vorstellen«, begann Livia, »Prinz Prokov, das ist Lady Farnham. Meine Freundin und … Anstandsdame.« Sie zwinkerte Aurelia zu, die kurz auflachte.
»Aber nur auf dem Papier«, hielt Aurelia dagegen und streckte dem Gast die Hand entgegen. »Prinz Prokov, sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Lady Farnham.« Er beugte sich über ihre Hand und hob sie an seine Lippen.
»Einen Sherry, Prinz?« Livia reichte ihm das Glas, nachdem er Aurelias Hand losgelassen hatte. »Oder ziehen Sie wirklich Wasser vor?« Sie hob die dichten schwarzen Brauen, und es kam ihm vor, als würde es in ihren grauen Augen verschmitzt funkeln.
Er beschloss, das Funkeln zu ignorieren. »Sherry wäre wundervoll, vielen Dank«, sagte er und nahm das Glas.
Dann schaute er sich im Zimmer um, schlenderte zum Kamin und versuchte, seine Neugier so beiläufig wie möglich erscheinen zu lassen. Aber innerlich zerriss es ihn fast, möglichst schnell das ganze Haus zu inspizieren, Zentimeter für Zentimeter. Seit Jahren schon hatte er über den Plänen und Zeichnungen des Hauses gegrübelt, wusste genau, wo sich welcher Raum befand und kannte sich sogar auf dem Dachboden aus. Und jetzt war er endlich angekommen.
Alex nippte an seinem Sherry und betrachtete das Porträt über dem Kamin. Es zeigte eine junge Frau, die jene Kleidung angelegt hatte, wie sie für den Besuch bei Hofe verlangt wurde; bis hin zu den Federn, die in ihrem gepuderten und raffiniert frisierten Haar steckten. Die Frau richtete ihren Blick quer durch den Raum. Ihre blauen Augen schienen förmlich in jeden Winkel zu dringen, und für den Bruchteil einer Sekunde war er überzeugt, dass sie tief in seine Seele geblickt hatte.
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Und was hältst du von ihm?«, fragte Livia zehn Minuten später, nachdem Aurelia den Gast zur Tür begleitet hatte.
Aurelia zögerte. »Wirklich schwer zu sagen«, meinte sie nachdenklich, »er ist zweifellos sehr charmant. Er ist sehr freundlich und ziemlich attraktiv.«
»Klingt fast so«, meinte Livia stirnrunzelnd, »als wolltest du ihn mit deinen Nettigkeiten in Grund und Boden verdammen.«
»Er war doch nur zehn Minuten bei uns«, betonte Aurelia und arrangierte die prächtigen Chrysanthemen in der Vase neu. »Längst nicht genug, um sich ein Urteil zu bilden. Das wäre wirklich nicht fair, nach so kurzer Zeit.«
Livia seufzte. »Stimmt. Du hast natürlich Recht. Und du hast auch damit Recht, dass er charmant und attraktiv ist. Außerdem ist er ziemlich stur. Was er sich in den Kopf gesetzt hat, das bringt er auch durch.«
»Wie kommst du darauf? Was ist passiert?« Aurelia musterte ihre Freundin mit einem scharfen Blick über die Schulter, während sie sich mit den Blumen beschäftigte.
Livia ließ sich schulterzuckend in den Sessel sinken. »Erstens dieser Tanz gestern Abend … und zweitens heute Vormittag …« Sie erzählte, was auf dem Ausritt geschehen war. »Weißt du, Ellie, was mich ehrlich wundert?«, schloss sie, »selbst wenn ich mich darüber beklagen müsste, dass ich  manipuliert werde, scheint es mich nicht wirklich zu kümmern. Du musst zugeben, dass es reichlich seltsam ist.«
»In der Tat«, wiederholte Aurelia und schüttelte sich die Wassertropfen von den Händen. »Mir sieht es danach aus, als würde Prinz Prokov sich aus einem einzigen Grund an deine Fersen heften. Offenbar hat er nur eins im Kopf.« Sie wischte sich die Hände ausgiebig an ihrem spitzenbesetzten Taschentuch ab. »Gestern Abend auf dem Ball musst du einen ausgesprochen mächtigen Eindruck auf ihn gemacht haben. Schon auf den ersten Blick.«
»Das ist absurd«, widersprach Livia. »Kein vernünftiger Mann beschließt nach einem einzigen Blick auf eine wildfremde Frau in einem Ballsaal, sich an ihre Fersen zu heften.«
»Ist alles schon vorgekommen«, entgegnete Aurelia lächelnd. »Wie dem auch sei, dir scheint das Spiel zu gefallen.«
»Ja, ich glaube auch«, bestätigte Livia. »Selbst wenn es so ist, es schadet ja niemandem. Und falls mir die Lust daran vergeht, kann ich der Angelegenheit jederzeit einen Riegel vorschieben.« Sie erhob sich abrupt. »Und das erinnert mich daran, dass … jetzt wo du wieder zurück bist, könnten wir zu einer Ausfahrt in die Oper einladen und vorher ein kleines Dinner arrangieren. Es ist langsam an der Zeit, dass wir uns dafür bedanken, wie freundlich wir in der Gesellschaft aufgenommen worden sind. Meinst du nicht auch?«
»Ganz bestimmt«, bestätigte Aurelia. »Sollen wir den Prinzen auch einladen?«
»Warum nicht?«, erwiderte Livia, und wieder funkelten ihre Augen verschmitzt, »ich muss doch nicht immer das Mäuschen spielen … warum nicht mal Katze sein?« Mit eifrigen Schritten verließ sie das Empfangszimmer.
Aurelia schüttelte den Kopf. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln, während der Schatten des Zweifels über ihre Züge huschte. In den vergangenen Monaten hatten sich genügend Verehrer bei Livia vorgestellt, und Aurelia wusste, dass es sogar mehrere Heiratsanträge gegeben hatte. Liv hatte allerdings niemanden ernsthaft in Erwägung gezogen, obwohl sie immer behauptet hatte, dass sie nicht nach der großen Liebe oder einer einträglichen Partie suchte. Sie wollte nur sichergehen, dass sie Kinder bekommen und ein auskömmliches Dasein mit ihnen führen konnte. Aber insgeheim war Aurelia sich sicher, dass ihre Freundin mit einem solchen Leben doch nicht zufrieden sein würde, dass sie mehr brauchte … niemals würde sie sich auf einen Mann einlassen, der sie nicht im Innersten erregte. Und jetzt sah alles danach aus, als hätte dieser geheimnisvolle russische Prinz einen Eindruck auf sie gemacht, wie es außer ihm noch niemandem in der Londoner Gesellschaft gelungen war.
Nachdenklich strich Aurelia mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. Livia war weder naiv noch dumm. Sie war in der Lage, selbst auf sich zu achten und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Trotzdem, so beschloss Aurelia, konnte es nicht schaden, die Verhältnisse des Prinzen genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht konnte Cornelias Ehemann Viscount Bonham etwas herausfinden. Harry verfügte über Beziehungen in London, die bis in die höchsten politischen und diplomatischen Kreise hineinreichten. Das galt auch für die Gesellschaft, und mit Sicherheit verstand er es, die richtigen Fragen zu stellen.
Aurelia beschloss, Cornelia sofort zu schreiben. Schließlich gab es vieles, was sie dringend erfahren musste. Außerdem legte Nell Wert darauf, stets im Bilde zu sein.
Alex hatte keine Ahnung, welche Spekulationen er im Haus am Cavendish Square ausgelöst hatte, und ritt gedankenverloren zum Hyde Park Corner. Das Porträt der Frau über dem Kamin hatte alle Vorstellungen verdrängt, die er über die Jahre mit sich herumgetragen hatte. Bisher hatte er sie nur auf Miniaturbildern sehen können, und jetzt erst merkte er, wie wenig er ihr gerecht geworden war. Die Frau auf der großen Leinwand schien ihn mit einem wissenden Blick aus ihren saphirblauen Augen unverwandt anzustarren, wie er erschrocken festgestellt hatte. Es war, als ob ein inneres Leuchten ihre Haut elfenbeinfarben schimmern ließ, und ihre Haltung wirkte gefasst und beinahe gebieterisch. Sophia Lacey strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das er niemals erwartet hätte, gemessen an den spärlichen Informationen, die er von seinem Vater über sie erhalten hatte.
Die vertraute Mischung aus Wut und Schmerz durchflutete Alex, als ihm einmal mehr bewusst wurde, wie wenig sein wortkarger Vater über sie preisgegeben hatte. Man hatte ihm kaum mehr als die dürftigsten Fakten über seine Geburt mitgeteilt, ihm aber keinerlei Auskünfte über all die Gefühle gegeben, die jene Fakten vielleicht in einem milderen Licht hätten erscheinen lassen. Allerdings war sein Vater vor sieben Jahren verstorben. Welchen Sinn sollte es also machen, die Vorwürfe gegen ihn noch weiter zu nähren, einsam und verlassen wie ein kleines Kind? Allein wegen der Politik und seines Dienstes für Zar Alexander I. war er die sieben langen Jahre in Russland geblieben. Aber dann hatte sich endlich die Gelegenheit geboten, Antworten auf jene Fragen zu finden, auf die er dringend eine Antwort brauchte.
Er ritt in den Hof des berühmten Pferdehändlers Tattersall am Hyde Park Corner, stieg aus dem Sattel und reichte die Zügel einem Burschen, der sofort gerannt kam, kaum dass  der potenzielle Kunde aufgetaucht war. Aus einem Nebengebäude seitlich der Ställe trat ein Mann in Lederhosen und Wams, der einen karierten Schal um den Hals trug und sich die Mütze in das Gesicht gezogen hatte. Er sah nicht aus wie der beste Pferdehändler in ganz London; aber Alex ließ sich von Äußerlichkeiten nicht täuschen.
Der Mann nickte Alex zur Begrüßung knapp zu, widmete sich sofort dem Pferd und ließ den professionellen Blick aufmerksam über den Rappen schweifen. »Ein wundervolles Tier«, bemerkte er und strich mit einer Hand über den Nacken des Wallachs, während er mit der anderen über dessen samtige Nüstern rieb. »Wollen Sie verkaufen, Sir?«
Alex schüttelte den Kopf. »Er ist unverkäuflich.«
»Schade«, meinte der Händler, »Sie könnten wirklich ein Vermögen an ihm verdienen.«
»Zweifellos«, bestätigte Alex. »Aber heute möchte ich nicht verkaufen, sondern kaufen, Mr. Tattersall. Sie sind doch Mr. Tattersall?«
Der Mann nickte. »Aye, Sir, das bin ich. Was kann ich für Sie tun?«
Alex erklärte sein Anliegen. Tattersall hörte zu und nickte von Zeit zu Zeit. »Ich glaube, mit der Lieferung gleich morgen bekomme ich genau das, wonach Sie suchen. Wenn Sie wollen, sichere ich Ihnen ein Vorkaufsrecht. Sie müssten allerdings unbesehen kaufen. Die Lieferung trifft erst morgen früh ein.«
Alex runzelte die Stirn. Eigentlich gingen ihm solche Vereinbarungen gegen den Strich. Aber niemand kannte sich mit Pferden so gut aus wie Tattersall, und er würde seinen Stall und seine Reputation nicht aufs Spiel setzen wollen, weil er einen Kunden arglistig getäuscht hatte. »Unterhalten wir uns über die Einzelheiten.«
»Jawohl, Sir. Bitte kommen Sie in mein Büro.«
Alex folgte ihm in das kleine stickige Gebäude, das mit einem Holzkohleofen beheizt wurde. Er setzte sich ans Ende des Tisches, an dem gewöhnlich die Verhandlungen geführt wurden, und lauschte Tattersalls Beschreibung des Pferdes. »Genau das, was ich suche«, entschied er zum Schluss, »liefern Sie die Stute an meinen Stall aus, sobald sie morgen bei Ihnen eintrifft.« Er griff in die Tasche und zog ein Formular für einen Bankwechsel hervor.
Der Händler wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. »Nicht nötig, Sir. Zahlen Sie am nächsten Quartalstag.«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Ich pflege meine Rechnungen sofort zu bezahlen.«
Tattersall schaute ihn entgeistert an. Bisher hatte er die Erfahrung gemacht, dass ein Gentleman, der in den Tag hineinlebte, seine Rechnung erst dann zahlte, wenn er dazu gezwungen wurde. Aber wie auch immer, es sah beinahe danach aus, als würde ein Lächeln über sein mürrisches Gesicht huschen, als er den großzügigen Wechsel der Hoares Bank akzeptierte und in der Schublade seines Tisches verschloss. »Wenn Sie mir jetzt noch die Anschrift des Stalles geben würden, Sir. Ich will die Stute gleich morgen in aller Frühe ausliefern.«
Alex gehorchte und war sehr zufrieden mit seinem Kauf, als er das Gelände verließ. Er hatte die erste Salve abgefeuert, mit der er die Festung namens Livia Lacey erstürmen wollte, nachdem sie ihre Zeit bisher mit harmlosem Geplänkel verschwendet hatten. Insgeheim war er überzeugt gewesen, dass er sie im Sturmangriff würde erobern können, hatte sich dann aber rasch eingestehen müssen, dass er sich wohl auf eine längere Belagerung einrichten musste.
Nachdem er in die Bruton Street zurückgekehrt war, zog  er sich sofort in sein kleines Heiligtum zurück, eine fensterlose Kammer, die zwischen dem Salon und seinem Schlafzimmer lag. Eigentlich handelte es sich eher um einen geräumigen Schrank als um ein echtes Zimmer. Alex zündete die Öllampe an und öffnete den Schreibtisch. Hinten am Tisch waren zwölf Schubladen untergebracht, eine für jeden Monat des Jahres. Früher hatten sie der Einteilung des Haushaltsbudgets gedient. Jetzt wurden die Schubladen nicht mehr für solche Banalitäten benutzt; es gab sogar einen zierlichen goldenen Schlüssel, mit dem sie sich öffnen ließen.
Alex fingerte den Schlüssel aus der Tasche, die in den Futterstoff seines Mantels eingenäht war, und öffnete die erste Lade. Ein kleiner Haufen blauer Saphire glitzerte im dämmrigen Licht der Lampe. Er griff eine Handvoll heraus und legte sie auf einem weichen Lederlappen auf dem Tisch ab. Was für wundervolle Steine, dachte er, perfekt geschliffen und facettiert.
Saphire oder Diamanten? Was passt besser zu grauen Augen?
Er öffnete eine zweite Schublade, griff nach einer Handvoll Diamanten und ließ sie in einer glitzernden Kaskade durch seine Finger gleiten, bis sie einen kleinen Haufen neben den Saphiren bildeten.
Alex klemmte sich ein Vergrößerungsglas ins Auge, wie es Juweliere benutzten, untersuchte einen Stein nach dem anderen und traf eine Auswahl aus beiden Haufen. Natürlich hatte er es nicht nötig, sich den Zutritt zum Haus am Cavendish Square zu erkaufen. Denn es gehörte ihm ohnehin. Und im Grunde genommen hatte er es auch nicht nötig, Livia Lacey zu belagern. Sie besaß keinerlei Rechte an irgendetwas.
Sobald seine Informanten ihn mit den nötigen Berichten  über sie versorgt hatten und er zu dem Schluss gekommen war, dass sie ebenso gut wie jede andere begehrenswerte Frau in seine Pläne passte, war er nach London gereist und hatte ihr ein Geschäft vorschlagen wollen, das sie unmöglich ablehnen konnte. Jedenfalls dann, wenn man in Betracht zog, dass sie sich als unverheiratete Lady ohne besonderes Vermögen in den besseren Kreisen bewegte. Sein Gewissen hatte ihm befohlen, ihr ein solches Angebot zu machen; falls sie dennoch ablehnte, würde er einfach sein Haus in Besitz nehmen und irgendwo anders eine Frau finden.
Aber seit Alex sie auf dem Clarington-Ball das erste Mal gesehen hatte, hatte sich unvermutet die Kehrseite der Medaille gezeigt: Obwohl es vollkommen unbegreiflich war und keinerlei praktischen Nutzen hatte, verspürte er den ebenso seltsamen wie mächtigen Impuls, Livia Lacey nachzujagen. Und wenn er sich schon gezwungen sah, auf diese Art und Weise auf die Jagd zu gehen, dann hatte ihm niemand Vorschriften zu machen, wie er sein Vermögen verschwendete.
Er griff nach den drei Saphiren und den drei Diamanten, die er ausgesucht hatte, und legte sie in eine schmale Samtschachtel. Nur die Juweliere Rundell & Bridge waren in der Lage, sie nach seinen Wünschen zu verarbeiten.
Alex war gerade dabei, die restlichen Edelsteine in der Schublade zu verstauen, als es an der Tür klopfte. Er fluchte leise. Genau wie sein Vater verabscheute er Überraschungsbesuch. Scheint aber zu den sozialen Gepflogenheiten in dieser Stadt zu gehören, dachte er, ließ die Samtschachtel in die Tasche seiner Kniehosen gleiten und verschloss die Schubladen, bevor er den Schlüssel versteckte. Beiläufig drehte er sich um, als Boris die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete.
»Prinz Michael Michaelowitsch, Eure Hoheit. Im Salon.«
»Ich komme sofort.« Alex trug immer noch seinen Reitanzug, wohl kaum die passende Kleidung für Gäste aus der Stadt. Allerdings würde Michael es nicht dulden, wenn man ihn warten ließ, und deshalb machte Alex sich gleich auf den Weg.
»Michael, welche Ehre.« Er streckte dem Gast zur Begrüßung die Hand entgegen. »Was kann ich dir anbieten?«
»Wodka. Bitte nur ein Tröpfchen.« Der Gast ergriff seine Hand. »Wirklich eine schöne Wohnung«, meinte er und bedachte den Raum mit einer umfassenden Geste.
»Ganz meine Meinung.« Alex ging zur Anrichte und schenkte seinem Gast einen Drink ein. »Aber ich habe ein passendes Haus gefunden und möchte so bald wie möglich einziehen. In solchen Unterkünften fühlt man sich doch recht eingezwängt. Ich möchte mich ein wenig amüsieren.«
»Ah.« Der Gast nickte verständnisvoll und nahm das Glas. »Ja, natürlich … hier kann man sich genauso gut amüsieren wie in Moskau oder St. Petersburg oder in Paris.«
»Ich gestehe, ich hege eine kleine Schwäche für Paris«, meinte Alex und schenkte sich selbst einen unverfänglichen Madeira ein.
»Ja, in der Tat, wer weiß, was uns noch bevorsteht. Falls die Freundschaft des Zaren mit Bonaparte noch länger anhält, werden wir über kurz oder lang wieder in den Ballsälen von Paris tanzen können.« Der Prinz nickte wissend, leerte sein Wodka-Glas mit einem tiefen Schluck und nickte wieder, diesmal anerkennend. »Exzellent … nun, was hältst du von der Sache, Alex?«
Alex kam mit der Wodka-Flasche zu ihm und schenkte nach. »Was genau meinst du mit deiner Frage, Michael?«
»Ich meine natürlich den Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit dem Hof von St. James. Was sonst?«, entgegnete der ältere Mann. »Der Botschafter hat mir verraten, dass er täglich mit seiner Abberufung rechnet. Woher sollen wir wissen, was hier vor sich geht, wenn wir niemanden mehr vor Ort haben? Die Engländer sind verschlagene Kreaturen. Sie schauen dich an und lügen dir ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. Zwei Sekunden später schließen sie dich in die Arme wie den engsten Verbündeten. Wer soll noch ein Auge haben auf diese Truppe? Ich wüsste es wirklich gern.« Wütend linste er seinen Gastgeber über den Rand des Glases an.
Alex zuckte die Schultern. »Komm schon, Michael, du bist doch nicht hergekommen, um mir solche Fragen zu stellen. Du bist hier, um dir deinen Verdacht bestätigen zu lassen … stimmt’s?«
»Dann hältst du dich wegen des Zaren in London auf?« Der Prinz machte kurzen Prozess.
»Und wenn es so wäre?« Alex setzte sich auf das Sofa und lud seinen Besuch ein, auf dem Sofa gegenüber Platz zu nehmen.
Der Gast setzte sich ebenfalls und starrte Alex an. »Alex, du bist Soldat. Und kein Diplomat.«
»Schlimm genug, mein Freund«, erwiderte Alex mit hochgezogenen Brauen, »denn ich bin überzeugt, dass ich zu beidem fähig bin. Das scheint auch für unseren Kaiser zu gelten.«
»Aber die Engländer haben keine Ahnung, dass du aus diesem Grund eingereist bist?«
Alex lachte. »Wohl kaum, Michael. Das wäre uns nicht dienlich. Ich bin wie ein bunter Schmetterling auf dem gesellschaftlichen Parkett, ein Glücksritter, der nichts im Sinn hat als Karten und Würfel, Flirts und hin und wieder vielleicht eine kleine Verführung. Theater, Oper, Konzerte, Empfänge und Bälle … Kurz und gut, ein Mann, der nichts als Frivolitäten im Kopf hat. Und wer weiß, vielleicht nehme ich eines Tages sogar eine hübsche, ehrbare Engländerin zur Frau. Sie wird die perfekte Gastgeberin sein, und die gesellschaftliche und politische Elite der Stadt wird scharenweise in meinen Salon strömen.« Seine blauen Augen strahlten amüsiert und suchten den dunkleren Blick seines Gastes. »Wie würde dir die Tarnung gefallen?«
Der Prinz nickte bedächtig. »Sie würde dir auf jeden Fall tadellose Empfehlungsschreiben einbringen. Hast du bereits Kontakte zum Hof geknüpft?«
Alex schien sich noch prächtiger zu amüsieren. »Falls es so wäre, mon ami, würde ich es dir garantiert nicht auf die Nase binden.«
Michael funkelte ihn einen Moment lang wütend an, warf den Kopf zurück und brach dann in tiefes Gelächter aus. »Nein … nein, das würdest du natürlich nicht. Wie dumm von mir, dich aushorchen zu wollen.« Er leerte sein Glas, stellte es ab und erhob sich. »Nun, Alex, ich möchte deine kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Vergiss bitte nicht, falls du jemals den Rat eines erfahrenen Staatsmannes brauchst, ich bin immer für dich da.« Er streckte ihm die Hand entgegen.
Alex begleitete ihn zur Tür und schloss sie leise hinter ihm. Ein paar Sekunden lang blieb er im dämmrigen Flur stehen. Der Zar hatte es tatsächlich gewagt, ihm Michael auf den Hals zu hetzen, um ihn überwachen zu lassen. Ihn, Alexander Prokov, seinen besten Freund und engsten Vertrauten. Auch das Vertrauen des Zaren kannte offenbar Grenzen.
Aber wenn er ehrlich war, konnte er dem Kaiser keinen Vorwurf machen. Die Vermutung lag nahe, dass das Ministerium für Innere Sicherheit die Überwachung angeordnet  hatte. Allerdings wurde seine Arbeit dadurch nicht leichter. Michael war ein alter Narr, der sich darin gefiel, beim geringsten Anlass aus der Haut zu fahren und zu toben. Doch an seiner Loyalität gab es nicht den geringsten Zweifel. Denn er hielt in unverbrüchlicher Treue zum Zaren, genau wie zu Mütterchen Russland, für ihn ohnehin nur zwei Seiten derselben Medaille. Aus seiner Sicht war es so, dass der Zar Mütterchen Russland geradezu verkörperte, und beide waren für ihn unfehlbar.
Den Rest des Tages beschäftigte Alex sich mit angenehmeren Dingen. Er rief nach Boris, der ihm Hut und Handschuhe brachte, und ein paar Minuten später spazierte er in Richtung Piccadilly zum Laden von Rundell & Bridge.
Nachdem er sich namentlich zu erkennen gegeben hatte, bat ein diskreter Herr ihn in die abgeschirmte Kammer hinter dem Ladengeschäft. Dort wurde er Mr. Bridge vorgestellt, einem würdevollen Gentleman in schwarzem Mantel und schwarzer Weste. Der Mann erhob sich von seinem massiven Schreibtisch, um Alex zu begrüßen. »Es ist mir eine Ehre, Prinz Prokov. Wie kann ich Ihnen dienen?«
Alex ließ die Edelsteine erst in die Handfläche gleiten und dann auf das weiche Tuch auf dem Tisch. »Ich habe durchaus Vorstellungen, wie das Material verarbeitet werden könnte«, begann er ohne Umschweife, »aber ich bin auch offen für Ihre Vorschläge.«
Der Gentleman ließ den Blick anerkennend über die Steine schweifen. »Gestatten Sie, dass ich unseren Meisterjuwelier hole, Sir«, bat er ehrfürchtig. Geräuschlos wie ein Gespenst schlüpfte er hinaus und kam Sekunden später mit einem großen, unglaublich dünnen Mann zurück, dessen gebeugte Haltung zu erkennen gab, dass er sich schon seit vielen Stunden über die Werkbank krümmte.
»Das ist unser Mr. Arkwright, Sir«, stellte Mr. Bridge vor, »er ist unser Meister.«
Alex nickte dem Neuankömmling kurz zu und deutete auf den glitzernden Steinhaufen auf dem Schreibtisch. »Ich hatte an einen Ring und einen Anhänger für eine Kette gedacht. Wenn Sie mir einen Zettel und einen Stift geben würden, Mr. Arkwright, dann mache ich Ihnen eine kleine Skizze.«
Der Juwelier beobachtete Alex’ Bemühungen respektvoll, griff dann aber selbst zum Stift. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir«, sagte er und nahm ein paar Korrekturen vor.
»Ich darf annehmen, dass der Schmuck für eine Lady bestimmt ist und nicht … nun, wie soll ich mich ausdrücken … nicht für eine Debütantin, Sir?«, murmelte Mr. Bridge. »Saphire und Diamanten, Sir … nicht ganz passend für eine blutjunge Frau.«
»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, entgegnete Alex und bedauerte kurz darauf, dass er sich nicht um einen verbindlicheren Tonfall bemüht hatte. Denn Mr. Bridges endlose Entschuldigungen zerrten gehörig an seinen Nerven. »Woher hätten Sie es auch wissen sollen, Mr. Bridge«, unterbrach er schließlich das Gemurmel, »nein, zufällig ist die Lady keine Debütantin mehr, und diese Steine sind vollkommen angemessen.«
»Ja, Sir … selbstverständlich, Sir … bitte verzeihen Sie.«
»Vergessen wir es einfach, Mr. Bridge«, erklärte Alex und wischte die Angelegenheit mit einer Handbewegung fort. »Kein Grund zur Aufregung.« Er drehte sich wieder zum Juwelier um, der dabei war, die Steine zu wiegen. »Nun, Arkwright, sagt Ihnen das Material zu?«
»Die Steine sind makellos, Sir«, erwiderte Mr. Arkwright und schaute seinen Kunden an. »Falls Sie noch mehr besitzen, würde ich vorschlagen, dass Sie Diamantohrringe mit einem Saphir in der Mitte fertigen lassen. Es wäre eine wundervolle Ergänzung.«
Alex lächelte. »Ja, in der Tat, Mr. Arkwright, aber ich will nichts überstürzen. Wenn es an der Zeit ist, komme ich mit dem Vorschlag wieder auf Sie zu.«
»Natürlich, Sir. Darf ich die Steine nun an mich nehmen?«
»Bitte.« Alex deutete einladend auf das Tuch. »Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen?«
»Vier Wochen.«
Alex kniff die Brauen zusammen. Vier Wochen waren genug, um die Festung zu erstürmen; aber nicht, wenn er dabei noch seinen Zeitplan einhalten wollte. »Drei Wochen«, korrigierte er.
Mr. Arkwright schaute den Ladeninhaber an. Mr. Bridge nickte und schob die Steine in die Samtschachtel. »Drei Wochen. Einverstanden, Sir.«
»Danke.« Alex griff nach seinem Hut, den er auf dem Stuhl neben der Tür abgelegt hatte. »Heute in drei Wochen bin ich wieder bei Ihnen.«
Mr. Arkwright verbeugte sich mit einem Kopfnicken und verschwand. Mr. Bridge verbeugte sich tief. »Es ist mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Prinz Prokov.« Er begleitete seinen Kunden auf die Straße, blieb stehen und verbeugte sich unablässig, bis Alex in der Menge verschwunden war.
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Am nächsten Morgen kam Livia mit einem Blatt Papier in den Händen die Treppe herunter. Sie las beim Gehen und erstarrte, als sie schließlich den Kopf hob. Mit offenem Mund schaute sie in die Halle und fragte sich verwundert, ob irgendjemand auf die verrückte Idee gekommen war, den botanischen Garten komplett in ihr Haus zu verfrachten. Blumen in allen möglichen Farben quollen aus Körben hervor und prangten in großen kupfernen Bottichen.
»Du lieber Himmel, wo kommen denn all die Blumen her?«
»Das versuche ich gerade herauszufinden.« Aurelia tauchte hinter einem riesigen Korb mit tiefvioletten Dahlien auf. »Ich kann leider keine Visitenkarte finden. Bitte hilf mir doch suchen.«
Livia eilte die letzten Treppenstufen in die Halle hinunter und tauchte in die tropische Pracht ein, deren Duft sie beinahe überwältigte. »Es muss ein Irrtum vorliegen. Wer hat die Blumen geliefert?«
»Morecombe meint, irgendein Bote.« Aurelia schüttelte amüsiert den Kopf. »Natürlich ist es ihm nicht im Traum eingefallen, dem Mann ein paar Fragen zu stellen. Du kennst doch Morecombe … er hat den Boten angewiesen, die Lieferung ins Haus zu schleppen. Der Rest hat ihn nicht interessiert. Ich habe die Pracht auch erst vor fünf Minuten entdeckt, als ich nach unten gekommen bin.«
Livia schaute sich um und fuhr sich irritiert mit den Fingern durch die Locken. »Was sollen wir jetzt damit anfangen?«
»Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir zuerst herausfinden, wer die Blumen gebracht hat. Könnte sein, dass es sich um einen Irrtum handelt. Du kannst rechts anfangen zu suchen, während ich mich um die linke Seite kümmere.« Aurelia begann, die Körbe und Bottiche systematisch durchzusehen.
»Es ist lächerlich«, meinte Livia nach mehreren Minuten vergeblicher Suche. »Morecombe!«, rief sie mit hoher Stimme in Richtung Küche.
»Viel Glück!«, wünschte Aurelia amüsiert. Aber zu ihrer Überraschung schlurfte der alte Butler ein paar Minuten später in die Halle.
»Wollen Sie was, M’lady?«
»Ja.« Livia, die sich über einen Korb mit Rosen gebeugt hatte, richtete sich auf. »Hat der Bote mit der Lieferung eine Nachricht überbracht?«
Der Butler schüttelte den Kopf. »Nichts gehört, Mam. Für Lady Livia, hat er gesagt und alles reingestellt. Ist dann seiner Wege gegangen. Wie jeder gottesfürchtige Mensch auf Erden.« Just in diesem Moment krachte der Türklopfer draußen auf das Holz. »Hier geht es zu wie in einer Kutscherkneipe«, murmelte Morecombe.
Livia wechselte einen viel sagenden Blick mit Aurelia, während Morecombe zur Tür schlurfte und sich mit dem Bolzen abmühte, bevor er knarrend öffnete.
»Guten Morgen«, grüßte eine vertraute Stimme, »ist die Lady zu Hause?«
»Scheint so«, erwiderte Morecombe.
»Würden Sie mich bitte ankündigen?«, fragte der Prinz geduldig.
Livia eilte zur Tür. »Schon gut, Morecombe.« Sie drängte ihn sanft beiseite und öffnete ein Stück weiter.
Prinz Prokov hielt seinen Hut in der Hand und verbeugte sich lächelnd. Die Sonne ließ sein helles Haar golden schimmern, und Livia dachte irritiert, dass seine blauen Augen heute noch eindringlicher strahlten als sonst.
»Verehrte Lady, es ist mir ein Vergnügen, Sie zu sehen«, grüßte er. Wie bezaubernd sie aussieht, dachte er unwillkürlich. Weil es noch früh am Vormittag war, trug sie ein legeres Hauskleid in dunkelgrünem Batist. Ihr lockiges Haar war noch nicht ordentlich frisiert; es sah aus, als wäre sie ein paar Mal mit den Fingern hindurchgefahren. Der zarte Teint wirkte etwas rosiger als sonst, und sie machte den Eindruck, als hätte sie sich ein wenig zu sehr angestrengt.
Livia war sich nicht sicher, ob er sie verspotten wollte oder nicht. Sein Gruß klang auf geradezu lächerliche Weise übertrieben. Aber sein Blick schien zu lächeln, und irgendetwas in diesem Blick erregte ihre Neugier.
»Guten Morgen, Prinz Prokov«, erwiderte sie so kühl wie möglich, »Ihr Besuch kommt recht früh … leider ist es nicht ganz der passende Moment für uns.«
»Oh, das stört mich nicht im Geringsten, bitte lassen Sie sich nicht unterbrechen«, erklärte er fröhlich, »was auch immer Sie gerade getan haben. Ich werde Ihnen nicht im Weg herumstehen. Versprochen.« Er trat einen Schritt von der Tür weg und schaute über ihre Schulter. »Die Blumen sind angekommen. Ausgezeichnet. Gefallen sie Ihnen?«
»Sie haben die Blumen geschickt?« Entgeistert starrte sie ihn an. Aber natürlich, dachte sie dann, ich hätte schon längst darauf kommen müssen, wer dahintersteckt. Denn was sonst kann man von einem russischen Prinzen erwarten, wenn nicht solche großspurigen Geschenke?
»Ja. Haben Sie meine Visitenkarte nicht gefunden?«
Livia war noch immer entwaffnet. Alex nutzte die Gunst des Augenblicks und trat an ihr vorbei in die Halle.
»Guten Morgen, Prinz Prokov.« Aurelia tauchte hinter einem bunten Teppich aus Treibhaustulpen auf und lächelte kühl. Ihr Blick war klar, aber eindeutig misstrauisch. »Darf ich Sie so verstehen, dass wir Ihnen die Blumen zu verdanken haben … diese Überfülle …« Sie umfasste die Pracht hinter sich mit einer ausladenden Geste.
»Ich hatte angenommen, die Blumen würden Ihnen den Tag verschönern, Ma’m«, erklärte er mit einer Verbeugung und musterte sie ebenso aufmerksam wie beunruhigt. »Sollte ich mich geirrt haben?«
»Wir wollen gewiss nicht undankbar sein«, bemerkte Livia rasch, »die Blumen sind wirklich wundervoll … aber was sollen wir damit anfangen?«
»Sie könnten sie arrangieren«, schlug er vor, »wie Ladys es mit Blumen gewöhnlich zu tun pflegen, oder?«
»Vielleicht einen bescheidenen Strauß«, erläuterte Livia und hatte Mühe, nicht vor Lachen herauszuplatzen. Es war einfach absurd. »Aber doch nicht gleich einen ganzen botanischen Garten. Verraten Sie uns doch, woher haben Sie diese Menge eigentlich bekommen?«
»Ich habe meine Quellen«, wehrte er ab, »aber wenn es zu große Umstände macht, kann ich die Blumen sofort abholen lassen.«
»Oh, nein, auf gar keinen Fall«, widersprach Livia, »ich möchte Sie keineswegs beleidigen. Es ist nur … diese Fülle ist einfach überwältigend.«
»Dann erlauben Sie, dass ich Ihnen beim Arrangieren helfe.« Alex warf seinen Hut, den Spazierstock und die Handschuhe auf die Bank neben der Tür, bevor er sich hinunterbeugte und einen geflochtenen Korb mit Lilien aufhob. »Wo darf ich die Lilien hinstellen?«
»In das Empfangszimmer. Oder was meinst du, Ellie? Sie duften einfach wundervoll.« Livia warf ihrer Freundin einen hilflosen Blick zu.
Aurelia sah ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Tatsachen zu akzeptieren. »Ja, auf der Anrichte zwischen den Fenstern werden sie großartig aussehen«, stimmte sie zu und gestand sich insgeheim ein, dass ein Gentleman kaum ein respektableres Geschenk machen konnte als Blumen. Einzig und allein die Menge war hier das Problem. Gegen das Geschenk an sich gab es nichts einzuwenden, aber die Überfülle schien den Respekt gegenüber den Ladys zu schmälern, den der Prinz eigentlich hatte ausdrücken wollen.
Aurelia stellte fest, dass Livia sich dagegen keinerlei Sorgen zu machen schien. Sie lachte und plauderte unbefangen, während sie dem Prinzen Anweisungen erteilte, und arrangierte Blumen auf Fensterbänken und Tischen. Ihre Wangen hatten sich zart gerötet, und ihre grauen Augen blitzten vor Freude wie Sonnenstrahlen, die auf das blaue Meer trafen. Aurelia schickte ein Stoßgebet zum Himmel und bat, dass Cornelia so schnell wie möglich an den Cavendish Square heimkehren möge. Sie brauchte dringend eine zweite Meinung; die Vorfälle schrien geradezu danach, dass Harry seine Verbindungen zum Geheimdienst spielen ließ.
Das Haus ähnelte einem Gewächshaus, nachdem die Blumen schließlich überall auf dem Boden verteilt waren, und der Duft hing schwer in der Luft.
»Es ist, als würden wir mitten in einem Garten leben«, verkündete Livia fröhlich, während Aurelia nieste. »Du liebe Güte, kitzelt es dich in der Nase?«
»Ein bisschen«, gab Aurelia zu, drehte sich zur Seite und  schnaubte leise in ihr Taschentuch. »Aber ich werde mich bestimmt daran gewöhnen.«
»Gott im Himmel!«
Unwillkürlich drehten sich alle um. Morecombes Frau Ada starrte entgeistert auf die Pracht. Die Frau hatte sich das graue Haar zu einem strengen Knoten im Nacken gebunden, und das Blut war ihr aus den Wangen gewichen. »Meine liebe Mavis!«, rief sie aufgeregt über die Schulter, »schnell, komm her! Schau dir das an!«
Adas Schwester erschien auf der Stelle, und Morecombe folgte ihr auf dem Fuße. »So was hab ich noch nie gesehen«, verkündete Mavis, »so was hab ich noch nie gesehen. Im ganzen Leben noch nicht.«
»Rate mal, wer all die Blumen gießen soll. Das will ich zu gern wissen«, murmelte Morecombe mürrisch.
»Aye, wird einen ganzen Tag brauchen«, stimmte seine Frau zu, deren Schwester eifrig nickte. »Wenn Sie Ihr Dinner beizeiten essen wollen, Mam, dann können Mavis und ich uns nicht drum kümmern.«
»Ist auch nicht meine Sache«, verkündete Morecombe.
»Keine Sorge«, warf Livia ein, »ich kümmere mich selbst darum. Lady Farnham wird mir natürlich dabei helfen.« Ihr Blick zu Aurelia war ein einziger Hilferuf.
»Ja, selbstverständlich.« Aurelia betrachtete die mürrischen Gesichter der drei Dienstboten und hatte Mühe, nicht vor Lachen herauszuplatzen. »Selbstverständlich würden wir es nicht wagen, Ihnen eine solch bedeutungsvolle Aufgabe aufzubürden. Aber ich bin sicher, dass Hester uns zur Hand gehen wird. Und Jemmy kann die Gießkannen füllen.«
»Lieber Himmel«, seufzte Alex leise, als das Trio von dannen trottete, ohne sich für die Hilfe der jüngeren Dienstboten zu bedanken. »Irgendwie ist mir nicht ganz klar, ob die Hilfe wirklich etwas nützen wird. Wie wäre es, wenn ich jeden Vormittag vorbeischaue und die Blumen selbst gieße? Wäre Ihnen damit geholfen?«
»Nein, das wäre es nicht«, stieß Livia hervor und prustete vor Lachen, »wie gesagt, ich kümmere mich persönlich darum, selbst wenn ich dazu verdammt bin, bis ans Ende meines Lebens mit Gießkannen durchs Haus zu laufen. Sollte das so sein, tröstet mich aber der Gedanke, dass ich die Bälle und Partys nicht besonders vermissen werde.« Sie hielt einen Moment inne und seufzte betont wehmütig. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich gern dabei bin. Es dürfte mir schwer fallen, einen Bogen um die Abendgesellschaften zu machen.«
»Klingt irgendwie verrückt«, meinte Alex verständnislos. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie sehr er es genoss, wenn sie lachte, sogar dann, wenn sie ihn offensichtlich verspotten wollte. Sein Blick fiel auf die Standuhr in der Ecke, die gerade zehn Uhr schlug. »Leider muss ich gehen. Eine Verabredung …« Er eilte in die Halle und griff nach Hut, Stock und Handschuhen. »Livia, ich bin vorbeigekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Lust haben, mich heute Nachmittag in den Park zu begleiten. Ich würde Sie gern um fünf Uhr abholen … genau die richtige Zeit. Es heißt doch, sehen und gesehen werden, nicht wahr?«
»Ja, eigentlich schon«, bestätigte Livia und folgte ihm in die Halle. »Aber ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass ich heute Nachmittag bereits etwas anderes vorhaben könnte?«
Alex streifte sich einen Handschuh über und musterte sie stirnrunzelnd. »Nein … haben Sie? Können Sie es nicht verschieben?«
»Vielleicht möchte ich nicht«, erwiderte sie schnippisch.
Er zog die Stirn noch faltiger. »Ma’am, ich bin nicht besonders geschickt darin, mit Worten herumzuspielen und zu flirten. Es kam mir immer ziemlich nutzlos vor. Wenn Sie mich heute Nachmittag nicht begleiten wollen, dann sagen Sie es bitte.«
»Wie der Zufall es will, habe ich nicht geflirtet«, entgegnete Livia. Der Glanz aus ihren Augen war vollkommen verschwunden. »Außerdem habe ich nicht die Absicht, mir über die Vermutungen anderer Leute den Kopf zu zerbrechen. Sie erwarten ein bisschen viel, Prinz Prokov.«
»Ah.« Stirnrunzelnd streifte er sich den zweiten Handschuh über und strich über die lederne Oberfläche. »Es liegt sicher an mir«, gestand er ein paar Sekunden später ein, »denn ich bin in einem Land aufgewachsen, in dem Männer die Entscheidungen treffen.« Alex schaute ihr direkt in die Augen und lächelte entwaffnend. »Aber ich bin selbstverständlich bereit, mich mit den englischen Sitten vertraut zu machen. Bestimmt können Sie der Versuchung nicht widerstehen, mir als Lehrerin zu dienen, Ma’am?«
Vielleicht konnte sie es tatsächlich nicht. Livia grübelte angestrengt, während er auf eine Antwort wartete. Die ganze Zeit hatte er die blauen Augen fest auf sie gerichtet und lächelte. »Ich liebe die Herausforderung, Sir«, verkündete sie schließlich. »Wir werden sehen, ob ich ihr auch diesmal gewachsen bin.«
»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Alex griff nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und glitt hauchzart über ihre Knöchel. »Bis fünf Uhr.«
»Um fünf.« Sie wollte die Tür öffnen, aber er langte blitzschnell an ihr vorbei und zog den Bolzen beiseite.
»Verzeihen Sie die Bemerkung, Ma’am, aber ist es nicht  seltsam, dass Sie sich keinen Lakaien halten und die Tür persönlich öffnen?«
»Sie meinen wohl, dass es keinen Sinn macht, sich einen Hund zu kaufen und dann selbst zu bellen«, korrigierte Livia, »nun, Morecombe und die Zwillinge gehorchen ihren eigenen Gesetzen. Eigentlich arbeiten sie gar nicht für mich, sondern für das Andenken an Sophia Lacey, wie ich wohl schon erwähnt habe. Und wo wir gerade von Hunden sprechen …« Sie brach ab, als Tristan und Isolde von der Straße her die Treppenstufen hinaufrasten. Mit geröteten Wangen versuchte Hester, die Hundeleinen straffzuhalten.
»Ich bitte um Verzeihung, Ma’am, aber ich kann sie nicht länger halten«, keuchte Hester. Die Leinen glitten ihr von den Handgelenken. »Ich wollte sie eigentlich in die Küche bringen.«
»Schon in Ordnung, Hester.« Livia hatte Mühe, den Lärm der Hunde zu übertönen. Die beiden Terrier schienen beschlossen zu haben, dass Prinz Prokov ihr bester Freund sein sollte.
Alex machte es offenbar nichts aus, dass sie ihn mit voller Aufmerksamkeit begrüßten. Die Tiere stellten sich auf die Hinterbeine und kratzten mit den Vorderpfoten an seinen Knien, aber er wischte sie mit einer Handbewegung fort wie Staubkörnchen. Dann sprach er ein paar Worte mit ihnen. Livia wusste nicht, um welche Sprache es sich handelte, aber die Wirkung war äußerst bemerkenswert. Tristan und Isolde ließen sich auf den Hintern sinken, schauten zu ihm auf und ließen die Zunge schlaff aus der Schnauze hängen.
»Was haben Sie zu ihnen gesagt?«, fragte Livia. »Oh, die Frage ist natürlich ziemlich lächerlich, denn die beiden können Sie ja ohnehin nicht verstehen.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte er beiläufig. 
»Die Sprache der Tiere ist universell. Auf den Ton kommt es an. Ich könnte auch Chinesisch mit ihnen sprechen, und sie würden mir genauso gehorchen.«
»Sie sprechen Chinesisch?«, hakte sie ungläubig nach. Sie sträubte sich dagegen, dass er unausgesprochen behauptete, seine Autorität sei auf übernatürliche Kräfte zurückzuführen. Mit Tieren sprechen, also wirklich, dachte sie insgeheim.
Alex musterte sie durchdringend und spürte, wie langsam der Ärger in ihr aufkeimte. Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Nein, zufällig kann ich kein Wort Chinesisch. Aber ich kann mit Tieren umgehen … sogar mit solchen Geschöpfen wie diesen beiden.« Die Hunde fuhren sich mit der Zunge über die Nase, als wüssten sie, dass über sie gesprochen wurde.
Livia beugte sich hinunter und griff nach den Leinen. »Lassen Sie sich nicht von Ihrer Verabredung abhalten, Prinz.«
»Bis nachher, Livia.« Er verbeugte sich kurz, eilte über die Stufen zur Straße und hob zum Abschied die Hand. Die Hunde jaulten.
»Oh, seid bloß still, ihr Nervenbündel.« Livia zerrte die Hunde in die Halle und stieß die Tür zu. Nachdem sie die Leinen gelöst hatte, rasten Tristan und Isolde quer über das polierte Parkett direkt auf eine kupferne Vase mit Grünzeug und Rosen zu. Aufgeregt rannten sie um das Gefäß herum und schnüffelten mit hochgereckten Schwänzen, sodass Livia ein merkwürdiger Verdacht beschlich.
»Oh, nein, das werdet ihr nicht tun«, sagte sie und hob die beiden vom Boden auf. »Mag sein, dass es wie ein Blumengarten riecht und auch so aussieht, aber es ist kein Garten.« Sie trug die Tiere zu der Tür, die zur Küche führte, öffnete und ließ sie hineinschlüpfen. Noch ein Problem, das aufgetaucht war, nur weil Alex Prokov sich unbedingt als Florist beweisen musste.
Aurelia war verschwunden, als sie das Empfangszimmer wieder betrat. Nur der schwere Duft der Blumen hatte sich über das Zimmer gelegt. Schließlich fand sie ihre Freundin im Salon. »Ach, hier steckst du.«
»Ja, ich brauchte frische Luft«, bemerkte Aurelia und ließ ihre Zeitschrift sinken. »Immerhin haben wir es geschafft, dass es in diesem Zimmer keine Blumen gibt. Liv, der Mann ist wirklich sehr impulsiv. Wie hätte er sich sonst dazu hinreißen lassen können?«
»Ich glaube, Alex Prokov ist von seiner Idee ziemlich begeistert«, meinte Livia, »sie passt doch zu seiner Neigung, andere Menschen in Brunnen zu schubsen, wenn sie ihm zufällig im Weg sind.«
»Warum lässt mich der Gedanke nicht los, dass seine plötzlichen Einfälle dir gar nicht ungelegen kommen?«
Livia marschierte im Salon auf und ab, aber Aurelia behielt sie trotzdem genau im Blick.
»Stimmt doch gar nicht«, meinte sie schulterzuckend, »jedenfalls nicht immer. Aber du musst zugeben, dass seine Einfälle schon ziemlich aufregend sind.« Am Fenster blieb sie stehen und schaute Aurelia an. Der Glanz in ihren Augen ist noch immer nicht verschwunden, stellte Aurelia insgeheim fest, es funkelt und glitzert noch immer. »In seiner Gesellschaft ist es nie langweilig.«
»Ich kann gut verstehen, dass er einen Reiz auf dich ausübt«, stimmte ihre Freundin vorsichtig zu, »aber meinst du nicht, wir sollten versuchen, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen?«
»Ich weiß nicht, ob ich das möchte«, hörte Livia sich  überrascht sagen, »ehrlich gesagt, ich möchte lieber nicht wissen, was im nächsten Augenblick passiert. Ellie, es ist doch nicht so, dass ich darüber nachdenke, ob ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen soll. Es handelt sich nur um ein kleines Zwischenspiel. Aus unbegreiflichen Gründen interessiert er sich für mich, und ich genieße es. Wem sollte das schaden?«
»Niemandem, wie ich hoffe.« Aurelia war nicht restlos überzeugt. Aber solange Livia nicht den Verstand verlor, war alles in Ordnung. Eigentlich gehörte sie zu den Menschen, die immer kühlen Kopf bewahrten, aber hin und wieder ließ sie sich auch zu Gefühlsausbrüchen hinreißen.
»Wie dem auch sei, heute Nachmittag werde ich mit ihm im Park spazieren gehen«, verkündete Livia, als wollte sie die Unterhaltung damit beenden. »Darf ich mir deinen Samtumhang ausleihen, den mit dem grauen Saum? Er passt so gut zu meiner grauen Seide. Immerhin werde ich dann nicht blaugefroren heimkehren, wenn die Sonne untergegangen ist.«
»Ja, natürlich«, meinte Aurelia bereitwillig. Die drei Freundinnen hatten sich untereinander ihre Kleider und Accessoires ausgeliehen, bis Cornelia durch die Ehe mit Harry Bonham aus dem Trio ausgeschieden war. Ihre Garderobe war nur begrenzt, und sie hatten schnell begriffen, dass sie sie dadurch beachtlich erweitern konnten. »Außerdem solltest du den hohen grauen Hut aus Hirschleder aufsetzen und die grauen Handschuhe aus Ziegenleder anziehen.«
»Stimmt.« Livia nickte zufrieden. »Sag mal, könntest du hier drinnen wenigstens eine einzige Blumenvase ertragen? Ich dachte, dass die goldenen Dahlien und die gelben Chrysanthemen auf unserem kleinen Tischchen wundervoll aussehen müssten.«
»Ja, das glaube ich auch«, bestätigte Aurelia und stand auf. »Es ist nicht so, dass ich Blumen abscheulich finde, aber …«
»… in Maßen«, beendete Livia den Satz für sie. »Leider kann ich dir nicht versprechen, dass der russische Prinz sich im Maßhalten auskennt.«
Aurelia zögerte. »Sicher mehr, als er zu erkennen gibt, Liv. Ich habe den Eindruck, dass mehr in ihm steckt, als er vor uns zugeben will.«
Livia neigte irritiert den Kopf zur Seite. »Gilt das nicht für alle anderen Menschen auch? Wenn ich der Meinung wäre, dass ich bereits alles an Alexander Prokov gesehen hätte, was es an ihm zu sehen gibt, dann hätte ich nicht ein Fünkchen Interesse für ihn.«
»Du spielst mit dem Feuer.«
»Kann sein«, stimmte Livia zu, »und wenn ich mir die Finger verbrenne, dann weiß ich immerhin genau, woran es liegt.«
Aurelia nickte. »Dann wollen wir hoffen, dass es nicht so weit kommt. Und jetzt muss ich zu Franny. Ich habe versprochen, mit ihr einen Spaziergang zu machen. Wollen wir heute Mittag zusammen essen?«
Livia verzog das Gesicht. »Letitia Oglethorpe hat mich zum Mittagessen eingeladen, zusammen mit anderen Ladies. Wir wollen den neuesten Klatsch diskutieren.«
»Du liebe Güte, Liv … warum hast du zugestimmt?« Letitia war ihr Albtraum.
»Aus Versehen«, stöhnte Livia. »Die Einladung lag in einem dicken Stapel versteckt. Ich habe geantwortet, ohne genau auf den Absender zu achten. Als ich den Irrtum bemerkt habe, war es schon zu spät … Jemmy hatte den Brief bereits zur Post gebracht. Ich könnte natürlich Migräne vorschützen.« Ihre Miene hellte sich kurz auf, verfinsterte sich dann aber wieder. »Nein, das geht nicht. Nicht, wenn ich ein paar Stunden später mit Prinz Prokov im Park spazieren gehen will. Irgendjemand wird mich erkennen und es weitersagen.«
»Dann viel Glück. Ich bin froh, dass sie mich nicht eingeladen hat.«
»Das hätte sie aber, wenn du schon in der Stadt zurück gewesen wärst«, betonte Livia, »aber du kannst dich uns natürlich jederzeit anschließen.« Sie lächelte verschmitzt. »Du weißt doch, sie wäre hocherfreut, dich zu sehen … denk nur an all die Fragen über Nell und Harry, die ihr unter den Nägeln brennen.«
»Nein, danke sehr«, lehnte Aurelia entschlossen ab. »Wir sehen uns lieber später.«

»Livia, du musst uns alles über Prinz Prokov erzählen.« Lilly Devries lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn, und ihre Augen brannten vor Neugier. »Ein ausgesprochen attraktiver Mann, nicht wahr? Wo hast du ihn kennen gelernt?«
»Faszinierend«, kreischte Letitia Oglethorpe. »Livia, haben wir etwa einen neuen Mann in der Stadt? Ich kenne noch nicht einmal seinen Namen.«
Livia seufzte. Genau damit hatte sie gerechnet, seit sie Lilly auf der Gästeliste für Letitias kleine Mittagstafel entdeckt hatte. »Ich weiß rein gar nichts über ihn. Vorgestern Abend habe ich ihn auf dem Ball bei der Herzogin von Clarington kennen gelernt und ein Mal mit ihm getanzt.« Sie hoffte, dass das Thema bald erledigt sein würde, wenn sie Desinteresse vortäuschte.
Natürlich hatte sie sich geirrt. Denn Letitia hatte eine feine Nase für den neuesten Klatsch in der Stadt. »Ist er nun  attraktiv oder nicht?«, fragte sie. »Vielleicht sogar attraktiv und reich?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob er Geld hat oder nicht«, behauptete Livia leicht gereizt. »Ich laufe doch nicht in der Gegend herum und frage Fremde, wie groß ihr Vermögen ist … das wäre ziemlich ordinär, wenn ihr mich fragt.«
In gewisser Hinsicht hatte sie Erfolg. Letitia schmollte, zeigte Livia die kalte Schulter und fragte Lilly stattdessen: »Erzähl mir mehr über ihn. Woher stammt er? Seit wann hält er sich schon in der Stadt auf?«
Lilly hob die Hände. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, dass er ein russischer Prinz ist und dass zumindest ich ihn attraktiv fand. Aber Livias Geschmack war er offenbar nicht«, platzte sie heraus und warf Livia einen bedeutungsvollen Blick zu.
Livia beschloss, dass es sicher das Beste wäre, das Thema ein für alle Mal zu beenden. »Seine Haare sind hell, die Augen blau, er ist groß, recht schlank und gepflegt gekleidet«, zählte sie an den Fingerspitzen auf. »Ich habe den Eindruck, dass er sich in London nicht besonders gut auskennt. Aber er hat sich mir nicht anvertraut … Ich kenne den Mann doch kaum.«
»Nun, dann muss ich Oglethorpe ausfragen, sobald er nach Hause kommt«, verkündete Letitia. »Ich muss schon sagen, Livia, deine Gleichgültigkeit ist wirklich bemerkenswert. Ein heiratsfähiger Junggeselle landet in der Stadt, bittet dich um einen Tanz, und du bringst ihm nicht das geringste Interesse entgegen. Das ist nicht ganz natürlich, oder?« Sie musterte die drei anderen Frauen im Salon.
»Nicht jeder platzt gleich vor Neugier«, meinte eine ältere Dame und lächelte mitfühlend, »so wie du, Letty.«
»Kann sein. Aber ist es nicht ausgesprochen unhöflich  von Livia, dass sie uns verschweigt, was sie von ihm hält?«, schnappte Lady Oglethorpe. »Und nun lasst uns zur Mittagstafel gehen.« Ihre orangefarbenen Röcke rauschten, als sie sich erhob, sich bei Lady Devries unterhakte und die Gäste ins Esszimmer führte.
Livia schaute auf die Uhr, als sie die Halle durchquerten. Halb zwei. Noch neunzig Minuten, bis die Tortur endlich vorüber war.
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Aurelia kam gerade mit Franny von ihrem Spaziergang im Park zurück, als Livia am Cavendish Square aus der Droschke stieg.
»Tante Liv, Tante Liv … wir waren im Park!«, rief das kleine Mädchen begeistert, »wir haben die Enten gefüttert!« Sie zupfte an der Hand ihrer Mutter und tänzelte eifrig auf Zehenspitzen, um schneller zu Livia zu gelangen.
»Wie hat dir die Mittagstafel geschmeckt?«, rief Aurelia, gehorchte ihrer drängelnden Tochter, nahm sie fest an der Hand und eilte mit ihr über die Straße. Das Mädchen neigte dazu, ausgelassen durch die Gegend zu tollen, wenn man sie nicht streng festhielt.
»Schrecklich.« Livia presste sich die Handflächen an die Schläfen. »Es hat mich gelehrt, Einladungen nicht überstürzt zu beantworten. Wie konnte ich den Absender nur übersehen! Rate mal, worüber wir uns die ganze Zeit unterhalten haben.« Sie drückte Franny, die ununterbrochen plapperte, einen Kuss auf die Wange.
»Prinz Prokov«, vermutete Aurelia.
»Richtig.« Livia stieg die Treppe hoch. »Wollt ihr noch ein bisschen draußen bleiben? Oder kommt ihr auch rein?«
»Ja. Franny ist bestimmt erschöpft genug, um jetzt ihren Mittagsschlaf zu halten.« Aurelia hielt Franny immer noch fest an der Hand, folgte Livia zur Tür und wartete endlos, bis Morecombe endlich öffnete.
Schwerer Duft hüllte sie ein, sobald sie die Halle betraten. »Jede Wette, dass du über das großartige Geschenk des Prinzen kein Wort verloren hast«, meinte Aurelia, ließ Franny los und schob sich an dem prächtigen Blumenschmuck vorbei, der sorgfältig neben der Tür platziert worden war. Franny kreischte vor Vergnügen, rannte von einer Bodenvase zur nächsten und erinnerte an eine Biene, die überall am Nektar naschen wollte.
»Wieder richtig«, stimmte Livia zu und übertönte das aufgeregt plappernde Kind. »Kannst du dir nicht vorstellen, was die Klatschtanten daraus machen würden?« Kopfschüttelnd verzog sie das Gesicht.
»Aber es wird bald an die Öffentlichkeit dringen, wenn er dich weiter mit Aufmerksamkeiten überschüttet«, warnte Aurelia. »Bist du darauf vorbereitet?«
»Ja. Solange seine Aufmerksamkeiten sich in angemessenen Grenzen halten, wird es nicht mehr als den üblichen Tratsch geben«, erwiderte Livia und stieg bereits die Treppe hoch. »Wo wir gerade darüber sprechen, ich sollte mich langsam für den Spaziergang im Park umziehen. Bestimmt wird es ein paar Leute geben, die anschließend ihre Zunge nicht im Zaum halten können.«
»Obwohl es gegen den Spaziergang nichts einzuwenden gibt.« Aurelia lachte weich. »Anders als wenn er dir einen ganzen Blumenladen ins Haus liefert. Übrigens, ich habe dir den Umhang aufs Bett gelegt.«
»Danke, du bist ein Schatz.« Livia eilte die Treppe hinauf.
Eine halbe Stunde später stand Livia in ihrem Schlafzimmer und betrachtete sich im langen Standspiegel. Falls ich wirklich die Absicht habe, dachte sie insgeheim, den russischen Prinzen schwer zu beeindrucken, dann bin ich genau richtig angezogen. Der braune Samtumhang glänzte so verschwenderisch, dass er ihre braunen Locken noch mehr betonte; der graue Pelzbesatz auf dem Umhang brachte den blauen Schimmer in ihren grauen Augen wundervoll zur Geltung. Der hohe Fellhut ließ sie größer erscheinen und passte ausgezeichnet zu den grauen Schnürstiefeln und den langen grauen Handschuhen aus Ziegenleder.
Livia nickte zufrieden und eilte die Treppe hinunter, um Ellie nach ihrer Meinung zu fragen. »Meinst du, dass ich so aus dem Haus gehen kann?«, fragte sie und lugte in den Salon.
Aurelia saß am Sekretär, legte den Stift nieder und drehte sich um. »Oh, auf jeden Fall«, erwiderte sie spontan. »Sehr elegant, Liv. Sehr elegant.«
»Wem schreibst du?«
»Nell. Ich habe mich gefragt, ob Harry und sie die Absicht haben, noch vor Weihnachten nach London zurückzukehren. Nell hatte sich noch nicht entschieden, als ich neulich aus Ringwood abgereist bin.«
»Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu sehen. Ich meine natürlich, sie alle zusammen wiederzusehen.« Livia setzte sich auf die Armlehne des Sofas und arrangierte die Falten ihrer Röcke um sich. »Es ist schon eine Ewigkeit her, dass sie mit Harry durchgebrannt ist. Und seither hat sie nur ein paar Briefe geschrieben.«
»Das liegt an der Post«, betonte Aurelia. »Wenn du mit eigenen Augen gesehen hättest, wie weit oben in den Highlands Harrys Haus gelegen ist, dann wüsstest du, wie schwierig es ist. Sie sind vollständig isoliert. Besser kann man es nicht beschreiben.«
»Verstehe«, stimmte Livia zu, »und Harry hat es nicht anders haben wollen. Er wollte sich so lange zurückziehen,  bis die Gesellschaft den alten Skandal um den Tod seiner früheren Frau vergessen hat. Und sein Instinkt hat ihn nicht getrogen. Nachdem er Nell geheiratet hatte, war der Skandal ein paar Wochen lang in aller Munde. Aber jetzt kräht kein Hahn mehr danach. Ich bezweifle, dass die Geschichte noch mal aufgekocht wird, wenn sie wieder in London eintreffen.«
Livia hielt kurz inne. »Trotzdem«, fuhr sie nachdenklich fort, »ein halbes Jahr ist eine lange Zeit … die Kinder werden kaum wiederzuerkennen sein. Zum Glück hat Stevie nach der Entführung keine bleibenden Schäden zurückbehalten.«
»Nein. Es sieht so aus, als könne er sich kaum noch daran erinnern, was passiert ist«, stimmte Aurelia zu. »Es ging alles so schnell. Und während der Entführung hat Nigel ihm die ganze Zeit über Mut zugesprochen, hat ihm gesagt, dass alles gut werden wird.«
Livia warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Und wie geht es Cousin Nigel jetzt?«
»Er hat sich von Grund auf geändert.« Aurelia schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, welcher Teufel ihn damals geritten hat, mit solch hohen Einsätzen zu wetten. Warum hat er sich diesen Ärger aufgehalst? Er ist doch nicht dumm.«
»Nein, dumm ist er nicht«, bestätigte Livia, »aber jung. Und er hat sich mit wilden Kerlen herumgetrieben, die wesentlich mehr Geld in der Tasche hatten als er. Es ist schwer zuzugeben, dass man nicht mithalten kann.«
»Das ist nur zu wahr«, bestätigte Aurelia. »Wie dem auch sei, Nigel ist wieder in Oxford und konzentriert sich so intensiv auf sein Studium, dass seine Tutoren jetzt befürchten, er könne sich übernehmen. Klingt absurd, nicht wahr?«
Livia lachte und drehte sich um, als es an der Tür klopfte. »Ah, das wird meine Begleitung in den Park sein.« Sie sprang auf. »Alles in Ordnung?«
Aurelia ließ den Blick über sie wandern und nickte. »Perfekt. Du siehst bezaubernd aus.«
»Nun, Ma’am, vielen Dank.« Livia knickste spöttisch und eilte durch die Halle, als es zum zweiten Mal klopfte. »Ich sollte besser öffnen.«
Auf dem Weg zur Tür winkte sie Morecombe ab, der durch die Halle schlurfte. »Schon gut, Morecombe. Ich kümmere mich darum«, sagte sie und öffnete. »Guten Tag, Prinz Prokov.«
»Guten Tag, Livia … bitte lassen Sie doch den Unsinn mit dem Prinzen«, grüßte er und zog schwungvoll den Hut vom Kopf. »Es wirkt langsam lächerlich.« Er richtete sich wieder auf und fuhr fort, bevor sie ihm antworten konnte. »Ah, Sie sehen bezaubernd aus. Obwohl Sie nicht für einen Ausritt angezogen sind.«
»Sie hatten keinen Ausritt erwähnt«, protestierte Livia und betrachtete seine makellosen Hosen aus Hirschleder, die glänzenden Stiefel und den tadellosen weißen Stock. »Ich hatte angenommen, dass wir spazieren gehen. Außerdem besitze ich kein Pferd. Ich habe nicht nach dem Mietstall geschickt.«
»Das Tier, das der Stall geschickt haben würde, kann man wohl kaum ernsthaft als Pferd bezeichnen«, meinte er abschätzig. »Deshalb habe ich Ihnen ein Pferd gekauft. Schauen Sie selbst.« Er deutete hinter sich auf die Straße.
Livia linste über seine Schulter und riss die Augen auf. Sie entdeckte einen Burschen, der eine wundervolle Kosakenstute an den Zügeln hielt. Das graue Fell des Pferdes glänzte wie mit einem Hauch aus Silber überzogen, und seine zierliche Statur machte deutlich, dass es aus einer herausragenden Zucht stammte. »Oh, was für ein wunderschönes Tier«, stammelte sie atemlos, »es passt perfekt zu Ihrem Rappen. Haben Sie es aus Russland mitgebracht?«
»Nein. Ich habe es gestern von Tattersall gekauft«, erklärte er lässig. »Kommen Sie und machen Sie sich mit ihr bekannt.«
Das musste Livia sich nicht zweimal sagen lassen. Die Stute hob den Kopf, wieherte sanft und ließ die Muskeln wohlig spielen, als Livia über das seidige Fell in ihrem Nacken strich. »Oh, du Schöne«, flüsterte sie und rieb mit der Handfläche über die samtigen Nüstern, als das Tier sich an sie schmiegte.
»Ja. Ich bin auch sehr mit ihr zufrieden«, meinte Alex mit einer Spur Eitelkeit in der Stimme. »Wie lange brauchen Sie, um sich umzuziehen?«
»Eine Viertelstunde«, erwiderte Livia prompt.
»Ich warte.« Er schaute lächelnd zu, wie sie überstürzt ins Haus eilte, und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Seiner Erfahrung nach brauchten Frauen immer mindestens eine halbe Stunde zum Umziehen.
Aber Livia war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie die anderen. Nach einer knappen Viertelstunde tauchte sie wieder auf und streifte sich noch auf der Treppe die Handschuhe über. »Da bin ich wieder. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen?«
»Nein, das haben Sie nicht«, bestätigte er. »Ich bin beeindruckt, wie schnell Sie sind.« Er ließ den Blick anerkennend über sie schweifen. Sie trug jetzt ein figurbetontes dunkelgrünes Reitkostüm und ein Jackett mit Epauletten, das wie eine Husarenuniform geknöpft war. An den hohen Hut hatte sie sich eine gebogene Zierfeder gesteckt. »Sehr hübsch«, murmelte er, »wirklich sehr hübsch.«
Livia antwortete nicht auf seine Bemerkung, wie sie sich auch alle Mühe gab, nicht auf seinen durchdringenden Blick zu achten. Aber trotzdem gefiel er ihr. Sie freute sich sehr über die unverhohlene Anerkennung.
Alex nahm dem Burschen die Zügel der grauen Stute ab und drückte sie Livia in die Hand. Dann beugte er sich mit hohler Hand hinunter, um ihr in den Sattel zu helfen.
Sie stieg geschickt auf und rutschte im Sattel zurecht. Sofort bemerkte sie, wie fein das Leder gearbeitet war und wie geschmeidig es sich anschmiegte. Genau das richtige Zeug für ein elegantes Pferd, dachte sie und wunderte sich nicht im Geringsten, dass Alexander Prokovs Anschaffungen immer von bester Qualität waren. Er war ausgesprochen anspruchsvoll. Man konnte sich unmöglich vorstellen, dass er mit minderwertigen Waren in Berührung kam oder sie sogar kaufte.
»Bequem?« Mit geübten Händen fuhr er über das Zaumzeug und die ledernen Steigbügelhalter, prüfte, ob sie auf die richtige Länge eingestellt waren und ob Livia sicher im Sattel saß.
»Sehr bequem. Vielen Dank.« Livia lächelte auf ihn hinunter. Vergeblich versuchte sie zu verbergen, wie sehr sie sich über die Stute freute. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, den Schritt der Stute zu spüren.
Alex nickte und stieg auf sein eigenes Pferd. Sie ritten auf den Square, während der Bursche ihnen in angemessenem Abstand folgte. Sein Pferd war ebenfalls wesentlich wertvoller als jene, die man Dienstboten gewöhnlich zuwies.
»Wollen Sie Ihren eigenen Stall aufbauen?«, fragte Livia, als sie in die Oxford Street einbogen. Sie beruhigte ihre Stute, die angesichts der Kutschen mit ihren rasselnden Eisenrädern, der lärmenden Fußgänger und des Geschreis der Straßenverkäufer nervös zu tänzeln begann.
»Bis zu einem gewissen Grad«, stimmte Alex zu und beobachtete verstohlen, wie sie mit ihrem Pferd umging. Anfangs hatte er geglaubt, dass Livia die nervöse Stute unmöglich zügeln konnte, begriff aber rasch, dass seine Sorge überflüssig war. Die Zügel lagen leicht, aber fest zwischen ihren Fingern. Mit weicher Stimme flüsterte sie der Stute ein paar Worte zu. Sofort beruhigte sich das Tier. »Ich besitze diesen Rappen und zwei Gespannpaare für die Kutsche.«
»Und dazu noch diese Schönheit«, fügte sie hinzu und tätschelte der Stute den Hals.
»Ah, nein, sie gehört Ihnen«, widersprach er.
Livia setzte sich abrupt auf, und die erschrockene Stute sprang nach vorn. Sie brauchte einen Moment, um das Pferd zu besänftigen, bevor sie auf seine ungeheuerliche Bemerkung antworten konnte. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte sie schließlich und starrte ihn an.
»Was soll daran lächerlich sein?«, entgegnete Alex. »Ich habe Ihnen ein Pferd gekauft. Das perfekte Reitpferd für Sie. Wenn Sie keinen Stall besitzen, kann ich sie bei mir unterbringen. Wann immer Sie ausreiten wollen, lassen Sie mir eine Nachricht zukommen, und mein Bursche wird Ihnen das Pferd bringen. Nichts einfacher als das.«
Livia starrte ihn immer noch unverwandt an. »Ich glaube, Sie sind verrückt geworden«, sagte sie, »ich kann das Geschenk nicht akzeptieren. Niemals. Selbst wenn es nicht vollkommen unanständig wäre, wäre es ausgeschlossen, ein solch überwältigendes Geschenk anzunehmen … oh, ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr Sie mich beleidigt haben.«
»Beleidigt?« Alex klang ehrlich überrascht. »Warum sollte das Geschenk Sie beleidigen? Sie haben doch selbst gesagt, dass das Pferd wunderschön ist. Ich habe Ihnen nur eine  Freude machen wollen. Und es ist mir eine Freude, wenn ich Sie ein Pferd reiten sehe, das Ihrer würdig ist.«
»Warum begreifen Sie nicht?« Livia war klar geworden, dass er wirklich nicht verstanden hatte, warum sein Angebot unmöglich war. »Ich kenne Sie doch gar nicht. Bisher sind wir uns erst zwei Mal begegnet … nun, inzwischen ist es schon das dritte Mal. Aber was sollen die Leute denken?«
»Wen interessiert, was die Leute denken?«
»Jetzt werden Sie unredlich«, schnappte sie ebenso verzweifelt wie vorwurfsvoll. »Ich muss schließlich in dieser Gesellschaft leben. Mag sein, dass für Sie nur Ihre eigenen Spielregeln gelten, Prinz Prokov. Aber ich kann mir Ihr Spiel nicht leisten. Es mag sogar sein, dass Sie sich bei Ihrem unverschämten Geschenk nichts gedacht haben. Trotzdem kann ich Ihnen garantieren, dass die Gesellschaft ihre eigenen Schlüsse ziehen wird. Ich will mich damit nicht herumplagen müssen. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich zum Cavendish Square zurückkehre.«
Sie zügelte ihr Pferd und wendete es in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Unglücklicherweise tauchte just in diesem Moment eine Droschke auf. Die Stute, die sich plötzlich den Droschkenpferden gegenübersah, wieherte ängstlich und warf den Kopf hoch.
Alex beugte sich hinüber, griff besänftigend nach dem Zaumzeug und zog die silbrige Stute zur Seite, während die Droschke vorbeipreschte und der Kutscher ihnen wüste Flüche zurief.
»Das war unklug«, sagte Alex leise, »niemals dürfen Sie ein Pferd mitten auf einer belebten Straße an den Zügeln reißen.«
»Ich weiß«, behauptete Livia mit zusammengebissenen Zähnen. »Lassen Sie das Zaumzeug los.«
Er zögerte. »Wir sollten in den Park reiten. Es ist besser, wenn wir unsere Unterhaltung abseits des Verkehrs fortsetzen.«
Obwohl Livia vor Wut kochte, sah sie ein, dass er Recht hatte. Es war ausgeschlossen, dass sie auf seinem Pferd allein nach Hause ritt, und es war unmöglich, mitten auf der Oxford Street einen Streit vom Zaun zu brechen. Ungeduldig zog sie die Zügel an und gab ihm damit zu verstehen, dass sie einverstanden war. Sofort zog er seine Hand zurück und drängte sein Pferd weiter.
Schweigend ritten sie zum Hyde Park und bogen auf den Reitpfad ein. Livia wurde sofort klar, dass sie den Streit hier unmöglich fortsetzen konnten. Es war ein wundervoller Spätnachmittag im September, und die oberen Zehntausend der Londoner Gesellschaft genossen die wärmende Herbstsonne. Auf dem breiten Weg neben dem Reitpfad rumpelten die Kutschen dahin, und auf dem Pfad gingen die Pferde im Schritt oder hielten an, wenn Freunde und Bekannte sich begegneten und begrüßten. Es war unmöglich, schnell weiterzukommen. Außerdem mussten sie ebenfalls grüßen, wenn Bekannte ihnen entgegenritten. Die ganze Zeit über waren ihr die neugierigen Blicke bewusst, mit denen man ihr Pferd beäugte.
»Hier können wir nicht reden«, sagte sie leise, nachdem sie ein paar Minuten schweigend nebeneinander geritten waren. »Ich bin bereit, eine Runde um den Park zu drehen. Und dann möchte ich, dass Sie mich zum Cavendish Square zurückbegleiten, damit wir diese lächerliche Episode hinter uns lassen können.«
»Ich begreife nicht, wie Sie dazu kommen, ein Geschenk als lächerlich zu bezeichnen«, protestierte Alex. Seine Stimme klang sanft wie ihre, und er lächelte unverwandt. »Offenbar haben Sie einen gänzlich anderen Begriff von Beleidigung als ich, meine Liebe.«
»Wie dem auch sei … oh …« Livia brach ab und winkte, als ein Mann direkt auf sie zuritt. »Nick, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
»Ich war nicht in der Stadt, Mylady«, erklärte Sir Nicholas Petersham und zog die Zügel an. Mit hochgezogenen Brauen musterte er ihr Pferd. »Wirklich ein wundervolles Geschöpf, Liv«, bemerkte er anerkennend, »hat der Mietstall seinen Bestand aufgestockt, oder bauen Sie sich jetzt selbst Ihren Bestand auf?«
»Weder das eine noch das andere«, erwiderte Livia hastig. Nur wenige Tage nach ihrer Ankunft in London hatten die Frauen Nick kennen gelernt und waren seither mit ihm befreundet. Auf keinen Fall wollte Livia, dass er auf falsche Gedanken kam. »Die Stute gehört mir nicht. Prinz Prokov hat sie mir für heute Nachmittag ausgeliehen. Haben Sie den Prinzen schon kennen gelernt?« Sie deutete auf Alex an ihrer Seite.
»Wir haben uns neulich bei Brooke’s getroffen, wenn ich mich recht erinnere«, meinte Nick beiläufig, »wie geht es Ihnen, Prokov?«
»Danke, ausgezeichnet, Sir Nicholas.« Alex nickte und verbeugte sich leicht. »Wir genießen gerade unseren Ausritt.«
»Ah, verstehe … natürlich.« Nick verzog kaum merklich das Gesicht. Irgendwie beschlich ihn das Gefühl, dass seine Gegenwart unerwünscht war; jedenfalls für Livias Begleiter. Er ließ den Blick zwischen ihr und dem Prinzen hin und her schweifen. »Nun, dann überlasse ich Sie besser Ihrem Vergnügen. Muss mich ohnehin beeilen. Liv, was gibt’s Neues von Nell und Harry? Harrys Nachrichten sind immer äußerst knapp, und zuletzt hat er angekündigt, dass sie sich auf die Rückkehr nach London vorbereiten.«
»Im Moment halten sie sich in Hampshire auf. Sie wollen mit dem alten Earl Frieden schließen«, erklärte Livia. »Wir haben keine Ahnung, wann sie nach London zurückkommen.« Insgeheim fragte Livia sich, ob sie Nick einladen sollte, mit ihnen zu reiten, entschied sich dann aber dagegen. Prinz Prokov benahm sich irgendwie so, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass Nicks Gesellschaft unerwünscht war. Und aus unbegreiflichen Gründen konnte sie sich gegen das »Irgendwie« nicht zur Wehr setzen.
Aber wie sollte es auch anders sein bei einem Mann, der in der Lage ist, jedes Hindernis im Handstreich aus dem Weg zu räumen?, dachte sie verärgert und merkte sofort, dass sie sich mindestens ebenso über ihre Unfähigkeit ärgerte, Alex nicht widerstehen zu können, wie über ihn selbst. »Nick, Sie sind herzlich willkommen bei uns am Cavendish Square«, verabschiedete sich Livia, »Sie werden uns doch besuchen, nicht wahr?«
»Natürlich, Ma’am. Morgen, wenn es recht ist.«
»Das wäre wundervoll.«
Zum Abschied hob er die Hand, nickte Alex kurz zu und ritt stirnrunzelnd den Pfad entlang. Irgendetwas stimmt hier nicht, grübelte er, Livias Nerven liegen offenbar blank.
»Ein guter Freund, nehme ich an«, bemerkte Alex, als sie ihren Weg fortsetzten.
»Ja«, erwiderte Livia knapp.
»Haben Sie viele gute Freunde unter den Männern der Gesellschaft?«, fragte er so sachlich wie möglich.
»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, zischte Livia.
Lächelnd drehte er sich zu ihr. »Ich habe mich gefragt, ob ich wohl viele Rivalen habe.«
»Rivalen? Wie darf ich Sie verstehen?«, gab sie zurück. Insgeheim fragte sie sich, warum sie sich über seine Unverschämtheit auch noch amüsierte.
»Immerhin genieße ich die Aufmerksamkeit der faszinierendsten und attraktivsten Frau in ganz London«, erwiderte er prompt.
»Wie schwülstig«, behauptete sie. »Ihre nutzlosen und extravaganten Komplimente machen mich langsam ungeduldig, Prinz Prokov.«
»Muss wohl an meinem russischen Blut liegen«, klagte er seufzend. »Das russische Volk ist für seine Übertreibungen berüchtigt. Mäßigung ist uns fremd. Es sieht leider so aus, als wären solche kulturellen Unterschiede schwerer zu überbrücken, als ich es mir vorgestellt habe.«
»Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte sie rundheraus, »ich glaube nicht, dass Ihr russisches Blut oder Ihr sogenanntes slawisches Temperament auf irgendeine Weise für Ihr Benehmen verantwortlich ist. Sie spielen ein Spiel. Und aus unerfindlichen Gründen haben Sie mich in dieses Spiel verstrickt. Aber erlauben Sie mir die Bemerkung, dass Sie mit Ihrer gegenwärtigen Taktik nicht erreichen werden, was Sie sich vorgenommen haben … was auch immer es ist.«
Alex ließ den Blick nachdenklich auf ihr ruhen, während sie ihren Weg fortsetzten. »Dann sollte ich meine Taktik wohl besser ändern«, sagte er schließlich. »Würden Sie mir verraten, womit ich schneller zum Ziel komme? Ich begreife rasch, wie Sie wissen.«
Livia musterte ihn stirnrunzelnd. An ihren grauen Augen konnte man sehen, dass sie sich langsam unbehaglich fühlte. Denn plötzlich war sie sich sicher, dass es kein Spiel mehr war. »Alex, warum haben Sie sich so eindeutig an meine Fersen geheftet?«
»Sieht so aus, als wäre ich vollkommen machtlos dagegen«, erwiderte er, »schon seit ich Sie das erste Mal gesehen habe … ich musste … ich wollte …« Er lächelte entwaffnend. »Warum können Sie sich nicht einfach geschmeichelt fühlen und das Kompliment annehmen?«
Seine Worte klangen denkbar unschuldig. Wenn sie aufrichtig war, konnte sie unmöglich leugnen, dass seine Aufmerksamkeit ihr einen merkwürdigen Schauder über den Rücken jagte. Und noch weniger konnte sie leugnen, dass es ihr gefiel und dass sie sich tatsächlich geschmeichelt fühlte. »Ja, das kann ich vielleicht einrichten«, sie versuchte, lässig zu klingen, »aber ich werde keine Geschenke mehr annehmen. Noch nicht einmal mehr einen Strauß Blumen.«
»Wirklich ein Jammer. Dabei genieße ich es in vollen Zügen, Ihnen Geschenke zu machen.«
»Oh, jetzt drehen Sie es so, dass ich undankbar und gemein erscheine«, protestierte sie, »obwohl Sie den Unterschied zwischen einem Blumenstrauß und einem Garten doch genau begreifen. Oder den Unterschied zwischen einem Seidenschal und einer edlen Stute.«
»Nicht unbedingt. Ein Geschenk ist dann passend, wenn es dem Empfänger schmeichelt und dem Gebenden Freude macht. Können Sie sich wenigstens darauf einlassen, sich die Stute auszuleihen, wenn Sie reiten wollen?«
Er schaute sie unverwandt an. Tief in seinen Augen schimmerte ein Glanz, der sie unwiderstehlich anzog. In diesem Moment schien er nicht die Spur anmaßend oder aufdringlich, sondern eher ein wenig verletzbar. Der Mann hatte ihr ein Geschenk machen wollen. Mit welchem Recht wies sie ihn ab? Entschlossen brachte sie die Stimme in ihrem Innern zum Schweigen, die ihr einreden wollte, dass sie sich undankbar verhielt.
»Ja«, erklärte sie, »ich würde mich freuen, wenn ich die Stute hin und wieder reiten dürfte. Vielen Dank, Alex.« Sie beugte sich vor und tätschelte der Stute den Hals. »Es ist ein Vergnügen, sie zu reiten. Aber ich würde ihre Gangart gern woanders ausprobieren als im Hyde Park. Irgendwo, wo es nicht so gezwungen zugeht wie hier.«
»Dann sollten wir nach Richmond reiten«, schlug er vor. »Die Straßen dort sind breit und lang. Dort können Sie die Zügel schießen lassen«, meinte er und spornte seinen Rappen zum Trab an.
»Aber doch nicht jetzt!«, rief Livia aus, als sie begriff, dass er auf der Stelle nach Richmond Park aufbrechen wollte. »Es ist beinahe Abend.«
»Dann morgen Vormittag. Um zehn Uhr komme ich mit dem Pferd zu Ihnen. Wir werden den ganzen Tag miteinander verbringen. Wir sollten ein Picknick machen«, meinte er und nickte entschlossen.
Livia schaute ihn verzweifelt an. »Alex, Sie haben es schon wieder getan.«
»Was?«
»Sie haben unterstellt, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als Ihren Wünschen zu gehorchen. Haben Sie schon vergessen, dass Sir Nicholas für morgen seinen Besuch angekündigt hat?«
»Ach, das hat keinerlei Bedeutung«, meinte er mit einer abschätzigen Handbewegung. »Wenn Sie nicht zu Hause sind, wird er seine Karte bei Ihnen lassen und ein andermal vorbeischauen. Natürlich können Sie ihm auch eine Nachricht hinterlassen oder Ihre Freundin bitten, ihn zu empfangen, damit sie es ihm erklärt.«
»Könnte sein, dass Aurelia schon andere Pläne hat«, bemerkte Livia trocken.
»Dann schreiben Sie ihm selbst eine kurze Nachricht. Oder lassen Sie Ihren Butler ein paar Worte ausrichten. Ich wage die Prophezeiung, dass wir morgen einen wundervoll sonnigen Tag genießen werden. Wir sollten ihn nutzen. Zu dieser Jahreszeit kann man das Wetter nur schwer einschätzen«, erklärte er mit ernster Miene.
»Sie sind unverbesserlich«, meinte Livia.
»Ja. Das gehört zu den angenehmeren Seiten meines Wesens«, stimmte er lachend zu, »und jetzt verraten Sie mir doch, wie die Stute heißen soll.«
»Sie gehört mir nicht. Warum sollte ausgerechnet ich ihr einen Namen geben?«, fragte Livia.
»Weil ich leider ziemlich einfallslos bin«, seufzte er, »bestimmt würde ich sie Silver nennen oder so. Sie würden mir und dem Pferd einen Gefallen tun, wenn Sie sich um den Namen kümmern würden. Es ist überaus bedeutsam, wie ein Pferd heißt.«
Wieder hat er mich in den Bann geschlagen, grübelte Livia. »Das kann ich nicht abstreiten.« Sie gab auf, denn jeder Widerstand schien zwecklos. »Aber ich brauche ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.«
»Dann wird sie vorerst ohne Namen bleiben. Sollen wir jetzt zum Cavendish Square zurückreiten, oder möchten Sie noch eine Runde drehen?«
»Zurück zum Cavendish Square«, erklärte Livia entschlossen. Denn sie fühlte sich, als wäre gerade eine Dampfmaschine über sie hinweggerollt. An wem sollte es liegen, wenn nicht an Prinz Prokov? Livia brauchte dringend Zeit, um tief durchzuatmen, und sie musste gründlich nachdenken.
»Wie Sie wünschen«, stimmte er lächelnd zu.
Vor dem Haus stieg er ab und hielt ihr die Hand entgegen,  damit sie aus dem Sattel gleiten konnte. Dabei umklammerte er ihre Finger ein paar Sekunden länger, als es streng genommen nötig gewesen wäre, führte sie dann an seine Lippen und küsste sie hauchzart. »Dann bis morgen, Livia«, flüsterte er und hielt ihren Blick fest.
Livia nickte. »Um zehn Uhr.« Sie wollte ihre Hand fortziehen. Aber für den Bruchteil einer Sekunde drückte er sie fester, ließ sie dann lächelnd los und begleitete sie die Treppe hinauf zur Tür.
Seltsame Gefühle durchströmten Livia. Irgendetwas in seinen blauen Augen hatte sie aufgestört. Es lag eine Ruchlosigkeit in seinem Blick, eine Entschlossenheit, die nicht recht zu seinen spielerischen Flirts und seinen ausgefallenen Komplimenten zu passen schien. Nein, er spielt kein Spiel, dachte sie plötzlich überzeugt, die Angelegenheit ist verdammt ernst. Und je schneller sie erfuhr, was eigentlich los war, desto besser für sie.
Alex klopfte heftig, wartete, bis die Tür geöffnet wurde, und verabschiedete sich dann von Livia. Er lächelte sie an, aber der Glanz in seinem Blick, der sie verzaubert hatte, war inzwischen verschwunden. »Ich zähle die Minuten bis morgen, meine verehrte Livia.«
Livia sagte nichts, sondern lächelte nur zum Abschied, bevor sie rasch eintrat. Sie war froh, dass sie sich wieder in ihren eigenen vier Wänden befand - hinter sicheren Mauern in einer Welt, in der sie genau begriff, was gerade gespielt wurde.

Nachdenklich eilte Alex die Treppen hinunter, stieg auf sein Pferd und ließ den Blick über das Gebäude schweifen. Es blieb ihm viel zu wenig Zeit, um die Zitadelle zu erstürmen. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, dass der Botschafter  abberufen wurde, musste er sich sicher auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegen können. Es reichte nicht, wenn nur die leichtsinnigen Londoner Junggesellen ihn akzeptierten; er musste ebenso bei Hofe angesehen sein, bei den einflussreichen Damen und ihren Ehemännern, bei den Diplomaten und Politikern. Natürlich würde er dann noch nicht verheiratet sein. Aber es gäbe eine respektable Verlobte an seiner Seite und einen Hochzeitstermin in naher Zukunft, der ihm die letzten Türen öffnen würde.
Er hatte sich für eine Taktik entschieden, mit der er sein Ziel innerhalb kürzester Zeit zu erreichen hoffte. Seine nicht unbeträchtlichen Erfahrungen mit Frauen hatten ihn in seiner Überzeugung, dass er das Spiel gewinnen würde, nur noch bestärkt. Frauen pflegten dahinzuschmelzen, wenn man ihnen mit einer Mischung aus unerschütterlicher Entschlossenheit und schmeichelnden Flirts gegenübertrat. Aber langsam beschlichen ihn Zweifel. Livia war nicht wie die Frauen, die er bisher kennen gelernt hatte. Sie hatte ihren eigenen Kopf und verstand zu streiten. Obwohl sie bereits Ende zwanzig war, war sie immer noch jungfräulich. Eigentlich hätte sie also begeistert sein sollen, dass ein akzeptabler Junggeselle sie mit Aufmerksamkeit überhäufte. Ja, sie hätte sich sogar viel eifriger um eine Ehe bemühen sollen. Es muss Gründe geben, warum eine attraktive junge Frau wie sie immer noch allein ist, grübelte er, irgendeinen Grund, der sie davon abhält, sich den Notwendigkeiten einer Frau in ihrer Lage zu ergeben. Selbstverständlich war sie finanziell unabhängig … oder glaubte es jedenfalls.
Natürlich wäre es leicht für ihn gewesen, ihren Irrglauben für sich zu nutzen und ihr zum Ausgleich ein Angebot zu machen. Eine Art Entschädigung ohne all die Unsicherheiten und Verstrickungen, die eine Brautwerbung bedeutete. Sie  wäre verrückt, wenn sie sein Angebot ablehnte. Aber trotz allem begriff er nicht ganz, was seit ihrer ersten Begegnung geschehen war. Es kam ihm vor, als ob sie ihn wie eine Spinne in ein Netz einwab, sodass er sein ursprüngliches Ziel langsam aus den Augen verlor. Er begehrte sie, ganz schlicht und einfach, und das Begehren war so stark, dass es ihn verzehren würde, wenn er nicht aufpasste. Es war nicht nur das pure Verlangen, obwohl er auch das empfand, wenn er sie anschaute, auf ihren hohen, rundlichen Busen schaute, auf ihre schlanke Taille und den wundervollen Schwung ihrer Hüfte. Äußerlich wirkte Livia sehr beherrscht. Aber inzwischen war er mehr und mehr überzeugt, dass es unter ihrer Oberfläche brodelte. Sie war so impulsiv, dass es mit ihr im Bett wundervoll sein musste - genau wie außerhalb. Livia Lacey besaß ein Temperament, das ihn an Quecksilber erinnerte. Ihr Charakter hatte durchaus seine Ecken und Kanten, und sie würde sich nicht scheuen, die Ellbogen einzusetzen, wenn sie das Gefühl hatte, dass jemand ihre persönliche Integrität bedrohte.
Alex ließ seine Gedanken schweifen, ertappte sich bei einem Lächeln und riss sich zusammen. Er durfte nicht vergessen, dass Livia als seine Ehefrau ein nützliches Werkzeug in seinen Händen sein würde, wenn er sich an die Geschäfte machte, die ihn nach London geführt hatten. Und solange er sich daran erinnerte, würde er dem heißen Begehren in seinem Innern nicht die Zügel schießen lassen.
Wieder runzelte er die Stirn, als er am Haus hinaufschaute. Es gab ein Ziel, das er niemals aus den Augen verlieren würde. Seine Mutter - die Mutter, die er niemals kennen gelernt hatte. Wer war Sophia Lacey? Früher ganz bestimmt die Geliebte seines Vaters … eine Frau, die selbstlos genug war, ihr eigenes Kind fortzugeben, weil sie überzeugt war,  zum Besten des Kindes zu handeln. Seit frühen Kindertagen schon verzehrte er sich vor Neugier, und er brannte vor Leidenschaft zu erfahren, wer die Frau war, die ihn geboren hatte. In irgendeinem verborgenen Winkel des Hauses würde er den Schlüssel zur wahren Natur seiner Mutter entdecken. Auch ihre treuherzigen Dienstboten würden ihm etwas zu erzählen haben. Sie mussten Sophia sehr lange gedient haben, wenn sie sich solche Sorgen um ihre Zukunft gemacht hatte. Aber er durfte sie erst befragen, wenn seine Gegenwart im Haus vollkommen selbstverständlich war.
Wieder einmal verscheuchte er seine träumerischen Gedanken und konzentrierte sich auf die schmutzigen Geschäfte, die ihn in die Stadt geführt hatten. Alex hatte keine Zeit zu verschwenden. Soll ich bei Livia eine andere Taktik anwenden?, fragte er sich insgeheim. Oder soll ich den Druck erhöhen, indem ich ihr ein Angebot mache, das sie unmöglich ablehnen kann?
Alex war bewusst, dass er die Entscheidung getroffen haben musste, bevor sie am nächsten Tag nach Richmond aufbrachen.

»Was ist passiert?«, fragte Aurelia, als Livia den Salon betrat. »Du bist im Reitkostüm … zum Spaziergang warst du anders gekleidet.«
»Nein, das täuscht«, widersprach Livia und ließ sich ins Sofa sinken. »Es hat sich herausgestellt, dass Alex ausreiten wollte und nicht spazieren gehen. Und er hat mir ein wundervolles Pferd für den Ausritt mitgebracht.« Sie überlegte kurz, ob sie Aurelia die Wahrheit über die Absichten des Prinzen beichten sollte, verzichtete aber im Moment darauf.
»Dann hast du dich also noch mal umgezogen?«, fragte  Aurelia und kniff die Brauen zusammen. Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte sie wieder.
»Genau«, bestätigte Livia unbekümmert, »und morgen Vormittag machen wir einen Ausritt in den Richmond Park. Ich möchte die Gangart der Stute ausprobieren.«
»Oh, verstehe«, meinte Aurelia, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was ihre Freundin meinte.
»Wenn Nick auftaucht, würdest du mich bitte entschuldigen und ihm ausrichten, dass mir etwas dazwischengekommen ist?«
»Ja, natürlich. Erwartest du seinen Besuch?« Sie musterte Livia eindringlich.
»Ich habe ihn im Park getroffen. Und er hat angedeutet, dass er mich besuchen will«, erwiderte Livia unbestimmt. »Aber keine feste Verabredung.«
»Verstehe«, wiederholte Aurelia, obwohl sie noch immer keinen Schimmer hatte. »Aber wenn ich hierbleiben soll, wer spielt dann die Anstandsdame bei deinem Ausritt mit dem Prinzen?«
Livia zuckte die Schultern. »Ellie, ich brauche keine Anstandsdame. Niemand wird uns beobachten, und überhaupt muss niemand davon erfahren.«
Aurelia schüttelte den Kopf. »Wie kannst du dir da sicher sein? Wenn man dich sieht, wie du allein mit dem Prinzen aus der Stadt reitest, hast du den ganzen Tratsch am Hals. Deinem guten Ruf wirst du damit sicher keinen Gefallen tun. Ein Ausritt in den Hyde Park unter den Augen der Öffentlichkeit ist eine Sache. Aber es ist eine ganz andere, sich in die Einsamkeit Richmonds zurückzuziehen.«
Livia nagte an ihrer Unterlippe und dachte nach. Ihre Freundin hatte natürlich Recht. Aber als der Prinz und sie sich verabredet hatten, hatten sie ganz bestimmt keinen  schicklichen Ausritt mit Anstandsdame im Sinn gehabt. Es war nicht so, dass sie Ellies Gesellschaft nicht genoss, ganz im Gegenteil; aber sie konnte darauf verzichten, wenn es ihr um den aufregenden Kitzel ging, um das Gefühl, mit dem Feuer zu spielen. Und genau das passierte bei ihren Begegnungen mit Alexander Prokov. Es hatte seine Zeit gedauert, bis sie den Mut gefunden hatte, sich die Tatsache einzugestehen, wie sie insgeheim zugeben musste. Aber jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben. Schicklichkeit und Anstand passten nicht in die Welt des russischen Prinzen, und genau das war es, was sie innerlich so sehr erregte, dass die nervöse Vorfreude ihr beinahe den letzten Nerv raubte. Es gab genügend Männer, mit denen sie unter Ellies Begleitung einen Ausritt in den Richmond Park machen wollte. Alexander Prokov gehörte nicht dazu.
Livia wurde sich bewusst, dass Aurelia sie durchdringend musterte. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich nehme eine Droschke nach Richmond«, kündigte sie an, »selbst wenn mich jemand darin sieht, weiß er noch lange nicht, wohin die Reise geht. Und wenn ich erst mal außerhalb der Stadt bin, kennt mich sowieso niemand«, erklärte sie schließlich. »Ich treffe Alex und die Pferde im Park. Nach dem Ausritt kehre ich in einer anderen Droschke zurück. Niemand wird Verdacht schöpfen.«
»Nein, niemand«, bemerkte Aurelia sarkastisch, »du musst natürlich auf den verstecktesten Wegen reiten, nur dort, wo sonst kein Mensch sich herumtreibt. Ich nehme an, genau darauf kommt es dir an.« Sie kniff die Brauen zusammen.
»Ja, das scheint mir auch so«, stimmte Livia zu, und ihre Wangen schimmerten noch intensiver. »Ellie, wir tun niemandem weh.«
Aurelia zuckte die Schultern. »Wenn du meinst, Liv. Ich bin nicht für dich verantwortlich. Du musst wissen, was du tust.«
Livia lachte auf. »Glaubst du im Ernst, dass ich es weiß? Ich bin mir da nicht sicher.«
»Liv, es ist nicht an mir, dir eine Moralpredigt zu halten«, beschwichtigte ihre Freundin lächelnd. »Wir haben auch nicht gezetert, als Harry an Nells Fenster Casanova gespielt hat. Wenn du dich unter den Bäumen von Richmond auf eine Affäre mit einem russischen Prinzen einlassen willst, bitte sehr. Ich warne dich nur vor dem feuchten Rasen.«
Livia lächelte erleichtert. »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Aber ich stelle mir das Unternehmen doch ziemlich aufregend vor.«
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Das Siegel des Zaren prangte auf der Botschaft, die auf Alex wartete, als er seine Wohnung betrat. Er griff nach dem Brieföffner, schlitzte das Siegel auf und entdeckte die regelmäßigen Schriftzüge des Zaren auf dem entfalteten Blatt.
Mein lieber Freund. Alex zuckte innerlich zusammen. Der Zar hatte ihn immer wie einen älteren Bruder umarmt … es sei denn, die Umstände verlangten eine respektablere Haltung … es sei denn, er war der Auffassung, dass Alex die Grenzen der Freundschaft durch ungebetene Ratschläge und schwach bemäntelte Kritik überschritten hatte. Dann benahm er sich auf geradezu frostige Weise kaiserlich und hatte nicht die geringste Scheu, seine »Freunde« daran zu erinnern, wie prekär ihre Stellung bei Hofe war. Einzig und allein der Kaiser hatte darüber zu befinden, wie weit die Freundschaft reichte. Anders als seine Großmutter war Alexander I. nicht in der Lage, auf seine Freunde zu hören; oft zog er es vor, jene Ratschläge zu missachten, die seinen eigenen Überzeugungen widersprachen. Überzeugungen, die wie in Stein gemeißelt schienen, wenn sie einmal gefasst waren.
Alex seufzte leise und wandte sich wieder der Botschaft zu. Auf der ganzen Seite ließ der Zar seinem Enthusiasmus über das neue Bündnis mit Napoleon freien Lauf und begeisterte sich in den höchsten Tönen. Sein Vertrauen in diese Allianz war schier grenzenlos, und er hoffte, Russland in  den Rang einer Großmacht erheben zu können, deren Einfluss sich über die ganze Welt erstreckte - Seite an Seite mit seinem lieben Freund Frankreich. Gemeinsam würden sie Europa unterwerfen und sogar die Engländer in die Knie zwingen. Dann wollten sie die bekannten Länder der Welt zwischen sich aufteilen. Und Prinz Prokov, der engste und treueste Freund des Zaren, sollte ihm auf dem Weg zu diesem erstrebenswerten Ziel eine Stütze sein. Wenn es so weit war, würde er einen Lohn über ihm ausschütten, den er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen könne.
Schreiben Sie uns bald, mein lieber Alex, welche Stimmung am englischen Hofe herrscht. Zerreißt es den Engländern das Herz, wenn sie an unsere neue Allianz denken? Wie werden sie reagieren, wenn Russland sich der Kontinentalsperre Napoleons anschließt? Was werden sie unternehmen, wenn ihnen der Handel mit Russland versperrt ist?
Und was wird Russland unternehmen, wenn England unsere Exportgüter nicht mehr einführen kann?, widersprach Alex schweigend und schürzte die Lippen. England war der größte Exportmarkt für Russlands Rohwaren. Der Handel in St. Petersburg und Moskau würde auf die Barrikaden gehen, wenn die englischen Schiffe nicht mehr in ihren Häfen vor Anker gehen durften. Die Lagerhäuser würden aus allen Nähten platzen, wenn die Waren nicht mehr verkauft werden konnten. Und all das nur wegen dieses korsischen Emporkömmlings, wie die Kaiserinwitwe den französischen Kaiser tituliert hatte.
Er richtete den Blick wieder auf die flüssige Handschrift des Zaren. Welche Pläne verfolgen die Engländer mit Österreich? Sie, mein Freund, werden es auf Ihre unnachahmlich kluge Art herausfinden. Und falls Sie sich vor der Abneigung der Emigranten in London fürchten, seien Sie unbesorgt, ich habe alles unter Kontrolle. Nehmen Sie sich in Acht, mein Freund. Sie dürfen niemandem trauen.
Alex legte die Stirn in tiefe Falten, während er die letzten Sätze sorgfältig las. Sie klangen nach einer Warnung. Aber warum sollte der Zar ausgerechnet ihn warnen wollen? Hatte er Angst, dass Alex den Zorn der Emigranten auf sich zog? Oder galt die Warnung einer ganz anderen Sache?
Plötzlich erinnerte er sich an den Besuch von Prinz Michael Michaelowitsch. Der alte Mann war seinem Zaren treu ergeben; aber er war sicher nicht das hellste Köpfchen. Wenn die Geheimpolizei tatsächlich Michael auf Alex angesetzt hatte, dann hatten sie den Bock zum Gärtner gemacht.
»Wollen Eure Hoheit heute Abend zu Hause speisen?«, fragte Boris, der wie üblich lautlos in die Tür getreten war.
Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe mit ein paar Freunden in die Oper.« Er warf einen Blick auf die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims. »Leider bin ich schon zu spät dran. Bitte bringen Sie mir ein Glas Sherry in mein Zimmer, während ich mich umziehe.« Er eilte in sein kleines Heiligtum und von dort aus weiter in sein Schlafzimmer. Noch unterwegs schälte er sich bereits aus seinem Reitanzug.
Ein paar Minuten später trug Boris die Sherry-Karaffe und einen Teller mit süßen Biskuits herein. Der Diener stellte das Tablett auf die Kommode. Alex schenkte sich ein, während Boris im Schrank nach dem schwarzen Mantel griff, nach der weißen Weste und den Kniehosen, die für die Oper genau richtig waren.
Just in dem Moment, als er seinem Herrn in den Mantel half, klopfte es an der Eingangstür. »Wer kann das sein?«, murmelte er. »Boris, ich bin nicht aufgelegt für Besuch.«
»Nein, Sir.« Der Kammerdiener glitt zur Tür, die zur Halle führte, öffnete und nickte kurz. »Es ist nur ein Bote, Eure Hoheit. Leo hat sich bereits darum gekümmert.« Boris trat in die Halle und rief den Burschen zu sich, der gerade die Tür geschlossen hatte. »Komm schon her, Junge.«
»Sofort, Mr. Boris, Sir.« Der Junge, kaum älter als vierzehn Jahre alt, hastete so rasch über den gewachsten Boden, dass er beinahe ausrutschte. Respektvoll reichte er Boris das versiegelte Pergament. »Für Seine Hoheit, Mr. Boris, Sir.«
»Als ob ich mir das nicht denken kann«, bemerkte der Kammerdiener regungslos, nahm das Schreiben entgegen und schaute über die Schulter in Alex’ Zimmer. »Soll ich Leo nach einer Kutsche schicken, Sir?«
»Ja. Ich bin in fünf Minuten fertig.« Alex rückte sich die gestärkte Krawatte auf den Millimeter genau zurecht. »Bringen Sie mir das Schreiben.« Er streckte die Hand aus, während er sich immer noch zum Spiegel beugte und eine Falte im schneeweißen Leinen glättete.
Endlich war er zufrieden, richtete sich auf und nahm Boris das Papier ab. Neugierig starrte er auf die Handschrift. Eindeutig von der Hand einer Frau, dachte er, obwohl das Papier weiß war und keinerlei Duft verströmte und die Federstriche die schwungvollen Schnörkel vermissen ließen, die der weiblichen Hand so vertraut waren.
Mit einer Nagelfeile vom Silbertablett auf der Kommode schlitzte er das Siegel auf. Nachdem er das Blatt entfaltet hatte, überflog er den Inhalt mit einem Blick. Plötzlich zuckten seine Mundwinkel, er lächelte. Lady Livia sorgte sich offenbar um ihren guten Ruf und wollte Vorkehrungen treffen … aber doch nicht so nachdrücklich, dass sie eine Anstandsdame mitnehmen wollte. Ihr Vorschlag konnte allenfalls als Verabredung bezeichnet werden. Im Grunde genommen war es sogar ein heimliches Rendezvous. Es sah danach aus, als  hätte sie etwas anderes im Sinn als nur herauszufinden, ob die Stute eine angenehme Gangart hatte.
Alex lachte sanft. Livia hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Es wäre der falsche Augenblick, jetzt die Taktik zu wechseln. Wenn er den Druck aufrechterhielt und ihn sogar noch verstärkte, dann würde die Zitadelle sicher bald einstürzen. Lady Livia war auf jeden Fall willens und in der Lage, ihren Impulsen nachzugeben. Genau wie er vermutet hatte. Ihr erfrischendes Lachen und ihr verschmitzter Sinn für Humor hatten ihn vom ersten Moment an gefangen genommen. Irgendwie hatte sie ihn tief im Innern berührt, sodass er sämtliche Konventionen zum Teufel wünschte und nur noch auf sein eigenes Begehren hörte. Für eine junge Frau in Livias Lage überaus beachtlich, dachte Alex, aber auch äußerst anziehend. Sie wäre genau die richtige Partnerin für sein Unternehmen.
»Sagen Sie dem Kutscher, dass er warten soll«, befahl er Boris, »und richten Sie Leo aus, dass er in ein paar Minuten einen Brief zum Cavendish Square bringen soll.« Alex betrat sein Heiligtum, setzte sich und schrieb eine Antwort an Livia.

»Sag mal, Harry, wenn du den Namen Prinz Prokov hörst, klingeln da bei dir die Glocken?«, fragte Cornelia ihren Ehemann ungeduldig. Harry Bonham schien ungewöhnlich lange zu brauchen, bis er Aurelias Brief zu Ende gelesen hatte.
Harry schaute auf und lächelte verschmitzt. »Vielleicht … vielleicht auch nicht«, meinte er spöttisch.
Die beiden saßen in der Bibliothek von Dagenham Manor, Cornelias Landhaus. In Wahrheit gehörte das Haus ihrem kleinen Sohn Stevie, der nach dem Tod seines Vaters dessen Titel »Viscount Dagenham« und die Güter der Dagenhams geerbt hatte. Aber Cornelia würde das Erbe als ihr Eigentum betrachten, bis Stevie erwachsen geworden war und eine Frau gefunden hatte.
Cornelia lehnte sich über die Lehne des Stuhls, in dem Harry saß, und schnappte spielerisch nach dem Pergament. »Ich wüsste nicht, wie du etwas über ihn erfahren haben könntest«, meinte sie, »oder wie du etwas herausbekommen solltest. Die Verbindung zu deinen Freunden in der Unterwelt ist doch seit langer Zeit schon abgerissen. Ich bin mir sicher, dass sie dich bereits vollkommen vergessen haben.« Während sie den Brief las, entfernte sie sich ein paar Schritte von ihm.
»Oh, das ist wirklich unhöflich«, beschwerte Harry sich lachend. Mit ausgestrecktem Arm fasste er seine Frau an der Hüfte und zog sie zu sich auf die Knie. »Nell, du solltest deine Zunge besser im Zaum halten. Ich habe mir nämlich fest vorgenommen, dich zu zähmen.« Er schwang sie mit dem Rücken nach hinten, sodass sie sich mit dem Kopf an seine Schulter lehnte, und küsste sie auf die lächelnden Lippen.
Cornelia lächelte immer noch, als er wieder den Kopf hob. Aber ihr Atem ging stoßweise, ihre Wangen hatten sich gerötet, und in ihren Augen glitzerte eine Lust, die Harry erregte. »Dann habe ich also nicht ganz Unrecht«, murmelte sie und strich ihm über die Wangen, »meinst du nicht, dass wir langsam in die Welt da draußen zurückkehren sollten, mein Liebster?«
»Mit anderen Worten, du hast genug davon, dich einsam und allein mit deinem frischgebackenen Ehemann in die Flitterwochen zurückzuziehen?« Harry ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Finger.
»Nein, so habe ich das nicht gemeint«, sagte sie, »vielmehr habe ich den Eindruck, dass dich langsam die Unruhe  packt. Es ist nicht unbedingt Langeweile, die dich plagt … aber du brauchst deine Arbeit.« Sie setzte sich auf und musterte ihn aufmerksam. »Sag mir, dass ich mich irre.«
Harry schwieg kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, du hast Recht. Hin und wieder juckt es mich in den Fingern.«
»Dann sollten wir einschreiten, bevor es dich am ganzen Körper juckt«, beschloss Cornelia und sprang auf. »Ich werde Linton Bescheid sagen, dass wir morgen nach London abreisen. Dann bleibt ihr genügend Zeit, die Kinder darauf vorzubereiten. Obwohl sie natürlich mächtig protestieren wird.« Cornelia ging zur Tür.
»Warte«, rief Harry just in dem Moment, als sie schon die Hand auf den Knauf gelegt hatte. »Nell, ich glaube, dass du dich ebenso sehr danach sehnst, dich wieder in der Gesellschaft zu tummeln wie ich.«
Sie lächelte wehmütig. »Ja, das stimmt wohl. Und ich brenne vor Neugierde, mir mein eigenes Bild von dem Prinzen zu machen, der Liv so hartnäckig auf den Fersen ist. Ellie scheint ihre Bedenken zu hegen, oder? Was meinst du?«
»Vielleicht, ein wenig. Aber ich glaube, sie macht sich viel größere Sorgen, dass Livia so heftig auf den Prinzen reagiert.«
Cornelia ließ den Blick noch einmal über den Brief schweifen. »Kann sein«, murmelte sie, »wenn man zwischen den Zeilen liest, klingt es fast so, als würde Livia den russischen Prinzen attraktiver finden, als es sich gehört. Und genau darüber zerbricht Ellie sich den Kopf. Wie dem auch sei, glaubst du, dass du über deine Kollegen beim Ministerium etwas über ihn in Erfahrung bringen kannst?«
»Ja, ganz sicher«, versprach Harry. »Unter gegebenen Umständen ist kein russischer Emigrant in der Lage, der Überwachung des Ministeriums zu entkommen. Nicht nach dem Frieden von Tilsit … vorher im Grunde genommen auch nicht«, schloss er. »Ich werde Eric beauftragen, Hector zu warnen, dass wir übermorgen wieder in der Mount Street eintreffen.«
Er stand auf und reckte sich. »Mit den Kindern in der Kutsche werden wir mehr Pausen einlegen müssen. Außerdem müssen wir im Gasthaus übernachten.«
Cornelia verzog das Gesicht. Harry hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie oft die Kutsche die Fahrt unterbrechen musste, wenn ein Kind an Bord war, das unter Übelkeit litt. »Susannah wird sich beherrschen können, wenn wir alle zwei Stunden eine Pause einlegen«, meinte sie, schien sich aber eher selbst beschwichtigen zu wollen.
Harry nickte. »Genau das hatte ich auch überlegt. Aber trotzdem möchte ich gern reiten. Ich kann sie zu mir aufs Pferd nehmen, wenn die Kutsche zu sehr schaukelt.«
»Guter Vorschlag. So mache ich es auch. Dann können wir die Reise vielleicht ohne viel Theater hinter uns bringen.«
»Vergiss nicht, dem Earl einen kurzen Abschiedsbrief zu schreiben«, mahnte Harry, als sie die Salontür schon geöffnet hatte.
»Mit dem größten Vergnügen«, bekräftigte Cornelia. »Ich werde den Brief noch heute Abend nach Markby Hall schicken.« Markby Hall war der Sitz des Grafen Markby, der der Vater ihres verstorbenen ersten Ehemannes war, und das Anwesen lag kaum zwei Meilen von Dagenham Manor entfernt. Cornelia hegte keine besondere Sympathie für ihren ehemaligen Schwiegervater; vor ihrer Ehe mit Viscount Bonham hatte der Mann alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihr Leben zu kontrollieren. Das galt auch für  das Leben ihres Sohnes Stevie, der der Enkel und Erbe des Earls war. Zuerst hatte der Earl auf ihre Ehe mit Harry mit einem Zornesausbruch reagiert. Aber im Laufe der Zeit war es Harry gelungen, ihn mit den veränderten Umständen zu versöhnen.
Cornelia vermutete, dass Harry dem alten Grafen versprochen hatte, keinerlei Entscheidungen über die Zukunft seines Großsohnes ohne sein Wissen zu treffen, vielleicht noch nicht einmal ohne seine ausdrückliche Zustimmung. Es war ein großzügiges Angebot, so großzügig, dass Cornelia es aus eigenem Antrieb sicher nicht gemacht hätte. Aber unter gegebenen Umständen sah sie ein, dass es besser war, keine schlafenden Hunde zu wecken. Nein, sie wollte keine Fragen stellen, wie Harry das Wunder der Versöhnung herbeigeführt hatte. Sollte die Zeit gekommen sein, das Thema anzuschneiden, würde sie es schon merken. Und dann wäre es früh genug.
Cornelia eilte hinauf zu den Kinderzimmern und machte sich innerlich auf den Proteststurm gefasst, wenn sie Linton verkündete, dass sie schon morgen nach London reisen würden.

Als Livia im Morgengrauen erwachte, dachte sie aufgeregt an den bevorstehenden Tag. Sie schlug die Bettdecke zur Seite, stand auf und reckte ihre Gliedmaßen mit dem Gefühl, dass es ihr rundum wohl ging. Dann zog sie die Vorhänge vor den Fenstern zurück, öffnete die Fensterflügel, kniete sich auf die Fensterbank und schaute hinaus in den taubedeckten Square Garden. Der Sonnenaufgang hatte den Himmel in ein sattes Orangerot getaucht, und das Gezwitscher der Vögel erfüllte die Luft, in der bereits ein deutlich herbstlicher Geruch zu spüren war.
Zu dieser Stunde erschien die Stadt frisch und sauber und wie neu. In ein oder zwei Stunden würde sie laut und schmutzig sein, die eisernen Räder der Kutschen würden über das Pflaster rattern, Geschrei würde die Luft erfüllen wie auch der Gestank nach Dung und menschlichem Abfall, nach Schweiß und verrottendem Gemüse, das sich mit dem Geruch von Fleischpasteten und frisch gebackenem Brot vermischte.
Aber im Moment kam es Livia vor, als würde die ganze Stadt nur ihr gehören, und all die Versprechungen, die sich in ihren Mauern verbargen, waren nur für sie gedacht.
Natürlich nur eine alberne Einbildung, aber immerhin eine Einbildung, die ihr einen erregenden Schauder über den Rücken jagte.
Livia sprang von der Fensterbank und eilte zum Schrank. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, mehr zu besitzen als nur ein einziges Reitkostüm. Ihr Reitkostüm war zweifellos sehr elegant, aber der Prinz hatte sie bereits zwei Mal darin gesehen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Genau wie ihre Freundinnen verabscheute sie solche Eitelkeiten. Ihr Vater, der strenge Reverend Lacey, war ein Aristokrat, der auf seinen altehrwürdigen Titel verzichtet hatte und die Einkünfte aus seinen Ländereien der Kirche überschrieb. Er zog es vor, so bescheiden zu leben wie ein gewöhnlicher Landpfarrer. Sein einziges Kind hatte er in dem Bewusstsein erzogen, die einfachen Freuden des Lebens schätzen zu lernen, wenn nicht sogar zu lieben; dazu gehörten strenge geistige Exerzitien ebenso wie eine maßvolle Selbstverleugnung.
Ich muss nicht lange darüber nachdenken, was ihm zu einem russischen Prinzen einfallen würde, dachte Livia und lachte leise. Zum Glück hatte er bisher keinen Grund gehabt, ein solch exotisches Wesen neben seiner sorgsam behüteten Pfarrerstochter zu erblicken.
Sie zog das Reitkostüm aus dem Schrank und fragte sich, was sie tun konnte, um mit kleinen Kniffen den Gesamteindruck zu verändern. Als es leise an der Tür klopfte, wusste sie, dass Aurelia aufgestanden war.
»Oh, du bist auch schon auf den Beinen«, grüßte Aurelia fröhlich. »Franny hat mich vor einer halben Stunde aus dem Schlaf gerissen. Ich dachte, ich schaue mal vorbei, ob du schon wach bist. Und ich habe mir überlegt, dass du meine schwarze Jacke zum grünen Rock deines Kostüms tragen solltest. Es würde komplett neu aussehen.« Sie hielt das eng geschnittene schwarze Jackett hoch, das mit goldfarbenen Zierleisten gesäumt war. »Ich glaube, es würde gut passen.«
»Ein wenig gewagt«, meinte Livia, »Grün und Schwarz und Gold. Aber es stimmt, es würde gut passen.« Plötzlich funkelte ein teuflisches Lachen in ihren grauen Augen. »Aber ob es wirklich passt? Du bist schlanker … besonders hier an diesen Stellen …«, sie fuhr mit den Händen unbestimmt über den Busen, »… als ich.«
»Ein körperbetont enges Kostüm kann durchaus schmeichelhaft sein.« Auch Aurelias Augen funkelten verschmitzt, als sie das Jackett aufs Bett legte. »Um welche Uhrzeit triffst du dich mit deinem Prinzen?«
»Er ist wohl kaum mein Prinz«, protestierte Livia. »In seiner Antwort hat es geheißen, dass er mit den Pferden um zehn Uhr am White Hart beim Richmond Gate wartet. Viel zu früh, um nur zum Vergnügen durch den Park zu reiten. Deshalb werden wir wohl ungestört sein.«
»Mit der Droschke wirst du mindestens eine Stunde unterwegs sein«, vermutete Aurelia. »Du solltest spätestens um neun das Haus verlassen.«
»Ja, um neun«, stimmte Livia zu, »wenn ich länger brauche, wird er auf mich warten müssen. Das ist das Vorrecht einer Lady.«
»Genau.« Aurelia nickte. »Vielleicht solltest du noch meinen schwarzen Filzhut mit dem kleinen Schleier aufsetzen, anstelle deines Hutes mit der Feder. Dann muss er schon sehr aufmerksam hinschauen, um zu merken, dass du im Grunde genommen immer das gleiche Kostüm trägst.«
»Was macht es schon, wenn er es doch merkt?«, verkündete Livia stur. »Es ist schließlich allein meine Sache, dass mir bei der Auswahl meiner Garderobe enge Grenzen gesetzt sind.«
»Ganz genau«, bekräftigte Aurelia und lächelte kaum merklich. »Ich hole den Hut.«

Pünktlich um neun Uhr sprang Jemmy aus der Droschke, die er an der Ecke des Squares herangewunken hatte, und rannte zur Eingangstür hinauf. »Jarvey meinte, dass es ihm nichts ausmacht, nach Richmond zu fahren, Lady Livia«, platzte er erfreut heraus, während er in die Halle stürmte. »Die ersten zwei, die ich angehalten habe, wollten nicht so weit fahren.«
»Vielen Dank, Jemmy«, sagte Livia freundlich und zog sich die Handschuhe an. »Ich wusste, dass du es schaffst.«
»In der Droschke bist du vollkommen unverdächtig«, wiederholte Aurelia und rückte den Schleier am Hut ihrer Freundin zurecht. »Mal davon abgesehen, dass dich sowieso niemand erkennen kann. Um diese Zeit liegen die oberen Zehntausend noch im Bett. Niemand ist zu Pferd nach Richmond Park unterwegs.« Sie trat einen Schritt zurück, um den Schleier zu betrachten. »Ja, das ist ausgezeichnet. Du siehst ausgesprochen elegant aus.«
»Dann bin ich bereit zur Abreise.« Livia beugte sich vor und küsste Aurelia auf die Wange. »Danke, Ellie. Du bist mein Fels in der Brandung.«
»Unsinn«, schnaubte Aurelia, »als ob du einen Felsen brauchst. Jetzt geh und gönn dir einen wundervollen Vormittag. Wenn die Stute so zauberhaft ist, wie du vermutest, dann muss es das höchste Vergnügen sein, sie zu reiten. Warum dann noch auf Anstand und Schicklichkeit achten?«
»In der Tat«, stimmte Livia zu, »genau das ist der Sinn der morgendlichen Übung.«
»Was sonst«, pflichtete Aurelia ihr mit ernster Miene bei, »natürlich ist das der Sinn der Übung.«
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Alex wartete am Pferdestall in White Hart, klatschte sich mit den Handschuhen in die Handfläche und schaute nervös auf die Uhr am Stall. Es war bereits nach zehn Uhr. Wo steckte sie?
Um neun Uhr war er am Gasthaus angekommen, hatte heiter und gelassen im Schankraum gefrühstückt und auf sie gewartet. Bis vor ein paar Minuten. Jetzt platzte er beinahe vor Ungeduld, obwohl er es gewöhnlich vermied, solche Gefühle überhaupt aufkommen zu lassen. Denn er war überzeugt, dass jede Hast unweigerlich zu schweren Fehlern führte. Niemand konnte ihm das Wasser reichen, wenn es darum ging, den gewünschten Lauf der Dinge in aller Seelenruhe abzuwarten. Warum also brachte er es heute Morgen nicht fertig, die Uhr auch nur für ein paar Sekunden aus den Augen zu lassen?
Auf jeden Fall würde sie kommen. Daran hatte er keinerlei Zweifel. Zu Pferde brauchte man für den Weg ungefähr eine Stunde, mit der Droschke ein wenig länger. Alex suchte nach vernünftigen Erklärungen für die Verspätung und stieß mit dem Stiefel verärgert auf das Kopfsteinpflaster, als um Viertel nach zehn eine Droschke durch den Torweg auf das Gelände einbog.
Er bemerkte, wie die Vorfreude in ihm aufkeimte. Es fühlte sich an wie das aufgeregte Prickeln vor dem Beginn einer Jagd. Wie sollte er es sonst nennen, worauf er sich  einließ - wenn nicht auf eine Verfolgungsjagd mit offenem Ende?
Alex trat bereits zur Kutschentür, als der Kutscher den Wagen noch nicht ganz zum Stillstand gebracht hatte. »Guten Morgen, Livia.« Er zog den Hut und verbeugte sich. Die Sonnenstrahlen spielten in seinem hellen Haar, während er sie mit einem Lächeln begrüßte. Seine Stimme klang so ruhig, dass man ihm seine Ungeduld nicht anmerkte, und er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aussteigen zu helfen.
Auf der gesamten Fahrt hatte Livia den Eindruck gehabt, dass sie sich unwiderruflich auf ein Territorium wagte, das ihr vollkommen unbekannt war. Mehrmals hatte sie sich aus dem geöffneten Fenster gebeugt und dem Kutscher befehlen wollen, dass er an den Cavendish Square zurückkehren solle. Aber jedes Mal hatte sie sich wieder in die Polster sinken lassen, hatte die Hände fest im Schoß verschränkt, und das Herz hatte so heftig gepocht, dass ihr schwindlig geworden war.
Aber jetzt atmete sie tief durch, erwiderte die Begrüßung und war angenehm überrascht, wie ruhig sie sprach. Es schien, als wäre sie ihm zufällig auf der Straße begegnet, und nichts deutete darauf hin, dass sie sich auf ein Rendezvous mit ungewissem Ausgang eingelassen hatte. Wie immer war er tadellos gekleidet, trug Reithosen aus Hirschleder, glänzende Stiefel, einen dunkelgrauen Mantel und einen schlicht gebundenen Krawattenschal aus weißem Leinen. Seine Erscheinung wirkte keinesfalls prahlerisch oder dandyhaft. Es war vielmehr so, dass er sie in seiner ausgesuchten Vollkommenheit beinahe einschüchterte. Plötzlich verspürte Livia das starke Bedürfnis, ihn wirr und zerrauft zu sehen, ungewaschen und durcheinander … sie hatte das Gefühl, dass sie  sich erst dann wieder auf Augenhöhe auf ihrer Spielwiese begegnen konnten.
Sie ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte, und trat auf das Kopfsteinpflaster. Hinter dem Schleier blinzelte sie, als die helle Vormittagssonne ihr nach der Fahrt in der dämmrigen Kutsche grell in die Augen schien.
»Ein wundervoller Morgen«, bemerkte sie und zog ihre Hand zurück, obwohl er nicht abgeneigt schien, sie noch ein wenig länger festzuhalten. Die banale Bemerkung passte kaum zu den verwirrenden Gefühlen in ihrem Innern. Ihre düsteren Befürchtungen mischten sich so stark in die angespannte Vorfreude, dass sie beinahe lachen musste, als sie zu ihm aufschaute - wenn man außer Acht ließ, dass ihr ganz und gar nicht zum Lachen zumute war.
»Wie geschaffen für einen Ausritt«, bemerkte er im gleichen Tonfall.
Seine Stimme klang ruhig und sachlich, aber der Blick, den er über sie schweifen ließ, war alles andere als sachlich. Gewöhnlich strahlten seine Augen in hellerem Blau; aber jetzt hatten sie sich beinahe violett verdunkelt und schienen förmlich zu glühen. Ungeduld, Hunger und sogar Lust konnte sie in seinem forschenden Blick lesen, und ihr Magen krampfte sich aufgeregt zusammen. Plötzlich kam es ihr vor, als wären all die heiklen Manöver, mit denen sie ihre wahren Gefühle wie hinter einem Schleier verborgen hatte, mit einem Schlag ausgelöscht worden. Die Etikette der konventionellen Gesellschaft, der sie beide unterworfen waren, existierte praktisch nicht mehr. Und Livia erhaschte einen Blick in die Tiefen des Abgrunds, über dem sie schwebte.
Das Schweigen lastete schwer auf ihnen, als er wieder das Wort ergriff. »Möchten Sie sich im Gasthaus erfrischen, bevor wir uns auf den Weg machen? Ich habe einen privaten  Salon gemietet, zusammen mit einem Dienstmädchen, das Ihnen zur Hand gehen kann.«
Aus unbegreiflichen Gründen war sie über seine Weitsicht überrascht. Gleichzeitig beruhigte seine Freundlichkeit ihre Nerven, und der Abgrund verschwamm in weiter Ferne. »Vielen Dank, ja, ich würde mich gern erfrischen«, bestätigte sie.
»Dann kommen Sie mit.« Alex streckte die Hand aus und lupfte ihren kleinen Schleier über die Krempe des hübschen schwarzen Hutes, den sie sich verwegen auf die dunklen Locken gedrückt hatte. »So ist es besser. Ich möchte Ihre Augen sehen.« Er selbst strahlte sie aus seinen tiefblauen Augen an, musterte sie so eindringlich, als wollte er sich jeden Zentimeter genau einprägen. Dann nickte er kurz, als ob er einverstanden war, schob ihre Hand unter seinen Arm und eilte mit ihr in das Gasthaus.
Und sofort war es mit ihrer Ruhe vorbei. Sein eindringlicher Blick und seine besitzergreifenden Manieren widersprachen jeder Etikette, ganz zu schweigen von dem gebührenden Abstand, den zwei Menschen einzuhalten hatten, die sich erst vor ein paar Tagen kennen gelernt hatten. Wenn sie der Verabredung mit ihm schon zugestimmt hatte, warum hatte sie dann auch noch auf einer Geheimhaltung bestanden, die zutiefst unanständig war?
Nicht dass Alexander Prokov jemals auf gebührendem Abstand bestanden hätte, erinnerte sie sich, noch nicht einmal bei unserer allerersten Begegnung … es war sogar so gewesen, dass er ihre erste Begegnung sorgfältig und rücksichtslos arrangiert hatte. Er hatte Livia niemals irgendwelche Illusionen gemacht. Und deshalb ist es jetzt ein bisschen spät für Vorwürfe, dachte Livia, ergab sich seiner Macht und erlaubte ihm, sie in das Gasthaus zu begleiten.
Der Salon war bequem eingerichtet und sauber. Es gab Kaffee mit Brot und Butter, diskret versteckt hinter einem Wandschirm stand ein Waschtisch, und ein freundliches Dienstmädchen erwartete sie.
»Wie lange werden Sie brauchen?« Alex blieb im Türrahmen stehen und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, um zu prüfen, ob alles wie bestellt eingerichtet war.
»Ungefähr eine Viertelstunde«, sagte Livia.
»Ich warte bei den Pferden.« Er beugte sich über ihre Hand. »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit«, flüsterte er sanft.
Livia streifte sich die Handschuhe ab und nahm die Tasse Kaffee, die das Dienstmädchen ihr reichte. Dankbar nippte sie an dem belebenden Getränk und konzentrierte sich darauf, ihre Fassung zurückzugewinnen. Wem würde sie mit ihrem kleinen Abenteuer Schaden zufügen? Niemand würde davon erfahren. Sie würde einen aufregenden Ausritt in einer Begleitung genießen, die sie sehr schätzte. Nicht mehr und nicht weniger. Livia nickte bekräftigend und schlüpfte hinter den Wandschirm.
Als Livia eine Viertelstunde später wieder den sonnigen Hof betrat, wartete er mit beiden Pferden und sprach mit einem Mann, den sie nicht kannte. Alex brach die Unterhaltung ab, als sie zu ihnen kam.
»Dann bis heute Mittag, Boris.«
»Ja, Eure Hoheit.« Der unbekannte Mann verbeugte sich vor Livia. »Guten Tag, Ma’am.«
Gedankenverloren erwiderte sie den Gruß und fragte sich, was Alex’ Worte zu bedeuten hatten. Bis heute Mittag? Die silbrige Stute wieherte leise, als Livia über ihre weichen Nüstern strich, und ein leichtes Zittern rann über ihr Fell. Es kam Livia vor, als ob die Stute den Galopp genauso freudig erwartete wie sie selbst.
»Sie ist wirklich eine Schönheit«, bemerkte Livia und stellte den Fuß in Alex’ gewölbte Hände, sodass er ihr in den Sattel helfen konnte.
»Haben Sie inzwischen darüber nachgedacht, wie sie heißen soll?«, wollte er wissen und schwang sich in den Sattel seines Rappen.
»Ich kenne sie noch immer nicht gut genug«, erwiderte Livia, beugte sich vor und strich der Stute über die seidige Mähne. »Aber wenn ich erst mal die Gelegenheit hatte, sie richtig zu reiten, werden wir weitersehen.«
»Dann lassen Sie uns anfangen.« Alex schnalzte mit der Zunge, und der Rappe setzte sich in Bewegung.
Livias Befürchtungen hatten sich im selben Moment verflüchtigt, als sie im Sattel saß. Sie entspannte sich, als sie die weiche Gangart der Stute spürte, und zusammen mit Alex trabte sie auf den Eingang des Parks zu. Die frische Luft roch herbstlich; aber die Sonne wärmte noch, als sie auf dem breiten Weg entlangtrabten, der beiderseits von Blutbuchen gesäumt wurde.
Livia drückte der Stute die Absätze in die Flanken. Das Pferd warf den Kopf hoch und brach in wilden Galopp aus. Die Beine des Pferdes streckten sich, und Livia passte sich dem Rhythmus an. Wieder drückte sie dem Pferd die Absätze in die Flanken. In vollem Galopp flog sie den Weg entlang. Der Wind riss den kleinen Schleier vor ihrem Gesicht hoch und strich ihr kalt über die Wangen. Sie öffnete die Lippen, als ob sie sich die Begeisterung lautlos aus dem Leib schreien wollte. Livia konnte den Rappen hinter sich hören, und Sekunden später schloss er zu ihr auf, sodass sie Seite an Seite nebeneinander ritten. Alex fing ihren Blick auf und lachte, war genauso begeistert wie sie selbst.
»Lassen Sie die Zügel schießen!«, schrie er in den Wind  hinein und fühlte sich wie in einem Windkanal, der ihn einschloss wie in eine eigene Welt.
Livia beugte sich über den Hals der Stute, um den Widerstand des Windes zu vermindern. Sie trieb das Pferd an, indem sie ihm sanfte Worte in die angelegten Ohren flüsterte. Das Pferd flog förmlich über den breiten Weg. Alex’ schwarzes Kosakenpferd konnte mithalten, und es sah sogar so aus, als könne er sie überholen. Ein paar Minuten lang ließ sie dem Rennen freien Lauf, zügelte dann aber ihre Stute, weil sie wusste, dass das Tier weder die kräftige Lunge noch das kräftige Herz des Rappen besaß. Zögernd verlangsamte die Stute den Gang, ließ sich erst in einen leichten Galopp und dann in den Trab fallen.
Alex zügelte sein Pferd ebenfalls und wartete, bis Livia zu ihm aufgeschlossen hatte. »Sie können Ihr Pferd gut einschätzen«, bemerkte er, »ich habe geahnt, dass Sie beide wunderbar zueinander passen würden.«
»Sie ist sehr weich«, sagte Livia und streichelte den Nacken der Stute, die nach dem wilden Galopp nicht im Mindesten erschöpft schien. Im Gegenteil, sie schien darauf zu brennen, gleich ein zweites Rennen zu veranstalten, warf den Kopf hoch und schnaubte in den Wind. »Wie heißt Ihr Rappe?«
»Suleyman.«
»Ah, der Herrliche.« Livia nickte. »Passt sehr gut.« Sie tätschelte der Stute den Hals. »Diese Lady heißt ab sofort Daphne. Wie die Nymphe aus den sumpfigen Wäldern, die die Jagd geliebt hat.«
»Und wie die Nymphe, der Apollo verfallen war.« Alex hob die Brauen. »Wenn ich mich richtig an die griechische Mythologie erinnere, hatte sie kein Interesse an einer Heirat. Sie hat ihren Vater gebeten, ihren Wunsch zu respektieren.« 
»Ja. Er hat geantwortet, dass er sie nicht zwingen wolle. Aber ihre Schönheit würde ihr eines Tages zum Verhängnis werden«, fuhr Livia fort, »Apollo stellte ihr eine Falle, um sie für sich zu gewinnen, aber sie ließ sich lieber von ihrem Vater in einen Lorbeerbaum verwandeln als sich ihm zu ergeben.«
»In der Tat«, murmelte Alex und warf ihr einen Seitenblick zu, während sie den Weg entlangtrabten. »Hat eigentlich schon mal jemand versucht, Lady Livia Lacey eine Falle zu stellen?«
Livia musterte ihn durchdringend. »Warum sollte es jemand versucht haben?«
»Ah … bitte verzeihen Sie.« Entschuldigend hob er die Hand. »Für eine schöne Frau wie Sie ist es ungewöhnlich, allein zu leben, noch dazu in Ihrem …«
»… Alter«, unterbrach Livia mit scharfer Stimme. »Wie der Zufall es will, Prinz Prokov, ich lebe aus freiem Entschluss allein … und ich durchschaue jede Falle, die mir gestellt wird, von wem auch immer … außerdem gibt es nicht den geringsten Grund, mich in eine Falle laufen zu lassen. Wer sollte sich so etwas wünschen?« Fester als sie eigentlich beabsichtigte, drückte sie der Stute die Absätze in die Flanken. Das Pferd fiel wieder in Galopp.
Alex beobachtete sie. Ich habe mal wieder einen Fehler gemacht, überlegte er verärgert. Irgendwie kam es ihm vor, als könne er bei dieser Frau niemals die richtigen Worte finden. Er hatte auf eine anregende Plauderei gehofft, die ihm rasch die Gelegenheit bieten würde, sein Anliegen vorzubringen. Stattdessen hatte er geklungen wie ein echter Tolpatsch, der unfähig war, auch nur ein einziges Wort feinfühlig und wohlüberlegt über die Lippen zu bringen. Er trieb Suleyman an und folgte ihr.
Livia hörte, wie die Hufe des Rappen näher kamen, und lenkte ihr Pferd auf einen engeren Pfad durch die Bäume. Er würde langsamer reiten müssen, wenn er ihr folgen wollte. Seltsamerweise rief die Verfolgungsjagd einen erregenden Schauder in ihr wach. Sie verspürte den drängenden Wunsch, klüger zu sein als ihr Verfolger, wollte ihn unbedingt abschütteln. Unwillkürlich lenkte sie Daphne auf einen noch schmaleren Pfad mit tief hängenden Zweigen. Hier würde Alex noch langsamer reiten müssen … falls er sich überhaupt die Mühe machte, ihr zu folgen. Wieder zuckten ihre Nerven erregt, als ihr klar wurde, wie enttäuscht sie wäre, wenn er sich weigerte.
Am Ende des Wegs erhob sich eine riesige Eiche, hinter der sich eine weite, hügelige Grasfläche mit majestätischen Buchen erstreckte. Knapp einen Meter über dem Erdboden ragte eine kräftige Astgabel seitlich aus dem Baumstamm hervor. Unwillkürlich schoss Livia eine Erinnerung aus ihrer Kindheit durch den Kopf: Im New Forest, der Gegend rund um Hampshire mit dem kleinen Dorf Ringwood, in dem Ellie und Nell und sie aufgewachsen waren, hatte es ebenfalls einen Baum mit einer solchen Astgabelung gegeben. Während der Ferien hatten die drei Mädchen in Begleitung von Nells älterem Bruder Frederick und seinen Schulfreunden die Gegend erforscht, bis ihre Eltern beschlossen hatten, dass ihre Töchter sich nunmehr weiblicheren Beschäftigungen widmen sollten. Obwohl es ihr größtes Vergnügen gewesen war, die alte Eiche hinaufzuklettern.
Livia warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Immer noch keine Spur von Alex und seinem Rappen. Unter der Eiche zog sie die Zügel an und verknotete sie sorgfältig in Daphnes Nacken. Dann schaute sie hinauf zu der Astgabel, ein kurzer Blick, der sie direkt in ihre Kindheit zu katapultieren schien. Sie zögerte nicht eine Sekunde, griff nach dem Ast und schwang ihren Körper aus dem Sattel hinauf in den Baum. Es war, als ob ihr Körper, ihre Muskeln sich genau daran zu erinnern schienen, was sie unzählige Male in der Vergangenheit getan hatten. In früheren Zeiten hatte sie sich auf Frederick oder seine Freunde verlassen, die sie hochhoben, bis sie nach einem Ast hatte greifen können. Aber auf Daphnes Rücken konnte sie auf solche Hilfe verzichten.
Die Stute scharrte erschrocken mit den Hufen, als sie das Gewicht des Reiters plötzlich nicht mehr spürte. Dann hob sie den Kopf und zuckte nervös mit den Ohren, weil sie ein zweites Pferd gehört zu haben schien. Der Kosakenwallach preschte auf dem schmalen Pfad heran.
Alex hatte sich dicht über den Sattel gebeugt, um zu verhindern, dass ihm die niedrig hängenden Zweige ins Gesicht peitschten. Der Weg war so schmal, dass er für einen Ausritt eigentlich vollkommen ungeeignet war, und Alex hatte fluchend auf sich eingeschimpft, seit Livia und Daphne wegen seiner Taktlosigkeiten die Flucht ergriffen hatten. Jetzt hob er behutsam den Kopf. Sein Herz wollte beinahe stehen bleiben, als er die Stute ohne ihre Reiterin entdeckte. War Livia abgeworfen worden? Er mochte kaum daran glauben, denn er wusste, dass sie eine erfahrene Reiterin war. Aber vielleicht war sie durch einen tief hängenden Ast aus dem Sattel gefegt worden … bewusstlos …
»Livia … Livia!« Alex schrie aus Leibeskräften, so laut, dass die beiden Pferde erschrocken zusammenzuckten. Keine Antwort. Auf seiner Stirn bildete sich ein kleiner Schweißfilm, und sein Herz schlug noch schneller. Er galoppierte der Stute entgegen, die inzwischen kehrtgemacht hatte und auf ihn zukam. In diesem Moment bemerkte Alex, dass die Zügel in ihrem Nacken geknotet waren, und zwar so sorgfältig, dass es sich kaum um einen Zufall handeln konnte. Kein Mensch, der von einem Ast halb bewusstlos geschlagen worden war, konnte solche Kunstwerke vollbringen.
Mit zusammengekniffenen Brauen suchte er den Weg und die Bäume an den Seiten mit dem Blick ab. Die Panik war verflogen. Wo zum Teufel steckt sie?, dachte er. Es lag auf der Hand, dass sie sich ein Spielchen erlaubte … ein Versteckspiel … und ihm war selbst nicht ganz klar, was er davon halten sollte. Er stieg ab und ging langsam zu der Stelle, an der die Stute gewartet hatte. Genau dort prallte ihm etwas auf die Wange. Erschrocken schaute er zu Boden. Zu seinen Füßen lag eine Eichel.
»Livia, Sie sind ein wahrer Teufel!«, rief er und sah zum ersten Mal nach oben.
Lachend schaute sie von ihrem Sitzplatz in der Baumkrone auf ihn hinab. »Ich war überzeugt, dass ich längst vergessen hatte, wie man auf Bäume klettert«, sagte sie, »aber es ist erstaunlich, wie der Körper sich an die Tricks aus Kindertagen erinnert. Gar nicht mal schlecht für eine alternde Jungfer, nicht wahr?«
»Sie wissen doch genau, dass ich es anders gemeint habe«, stieß er verunsichert hervor, weil ihm nicht klar war, ob er verärgert oder amüsiert reagieren sollte.
»Kann sein«, erwiderte Livia lachend, »offen gesagt, ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, Ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein ein wenig zu erschüttern.«
Alex runzelte die Stirn, musste aber plötzlich lachen. »Das ist Ihnen ganz sicher gelungen. Und ich habe es bestimmt verdient. Ich hätte Ihnen alles Mögliche zugetraut, aber nicht, dass Sie wie ein Junge auf Bäumen herumklettern können. Trotzdem müssen Sie jetzt runtersteigen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Und achten Sie darauf, dass Sie sich Ihre Kleider nicht zerreißen.«
Livia beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf seine Schultern und bereitete sich auf den Sprung vor. Aber Alex legte ihr ohne weitere Umstände seine Hände auf die Taille und hob sie herunter. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte sie förmlich über ihm. Es glitzerte in seinen Augen, als er sie lächelnd anschaute. »Trotzkopf … Wildfang«, verkündete er und setzte sie mit den Füßen auf den Boden.
Livia verfluchte ihn lautlos, als sie bemerkte, dass er sie mit voller Absicht um die Taille gefasst hatte. Nach ihrem Versteckspiel war sie eigentlich im Vorteil gewesen. Aber nach seinem Griff um ihre Taille hatte sich dieser Vorteil in Luft aufgelöst - denn sie war vollkommen verwirrt, anstatt zu triumphieren.
»Sollen wir weiterreiten?«, drängte Alex sanft, führte Daphne zu ihr und wartete nicht auf Antwort. »Wenn Sie erlauben …« Wieder umfasste er ihre Taille und hob sie in den Sattel.
Livia sagte nichts, knüpfte stattdessen die verknoteten Zügel auf und lenkte die Stute auf die weite Grasfläche, die vor ihnen lag. Schweigend ritt Alex auf Suleyman neben ihr, und ein paar Minuten lang trotteten die Pferde einträchtig über das Gras. Die Pferde scheinen sich besser zu verstehen als ihre Reiter, dachte sie unwillkürlich. Denn im Moment empfand sie die Gesellschaft von Prinz Alexander Prokov alles andere als angenehm. Es war förmlich mit Händen zu greifen, wie stark die Verunsicherung zwischen ihnen beiden war, und Livia fühlte sich ausgesprochen unwohl in ihrer Haut.
Wenn mir jemand hätte weismachen wollen, dachte Alex, dass es so kompliziert ist, um eine Frau zu werben, ich hätte es niemals geglaubt. Aber nur, solange er Livia Lacey noch  nicht begegnet war. Kompromisslos, kämpferisch, wild und unabhängig. Ständig forderte sie ihn heraus, niemals tat sie das, womit er gerechnet hatte, und aus unbegreiflichen Gründen genoss er dennoch jede Minute, die er mit ihr verbrachte.
Nach ein paar Minuten merkte er, dass sein Nachdenken zu nichts führte, und ergriff das Wort. »Wie wäre es, wenn wir einen Galopp wagen? Daphne hat sich inzwischen erholt.«
Livia musterte ihn aufmerksam und gewann den Eindruck, dass die beklemmende Atmosphäre sich durch einen kleinen Galopp auflockern würde. »Ja, warum nicht?«
In hohem Tempo überquerten sie eine Lichtung, sprangen über einen Bach und galoppierten über eine Wiese. Es kam Livia vor, als wüsste Alex genau, wohin der Weg führte; aber sie genoss den Galopp zu sehr, um ihm unbequeme Fragen zu stellen.
Alex und Livia ritten beinahe zwei Stunden lang, manchmal im Trab und im Schritt, um die Pferde zu schonen. Die meiste Zeit sprachen sie nicht viel. Stattdessen breitete sich ein freundschaftliches Schweigen zwischen ihnen aus, das trotzdem merkwürdig war. Und zwar deshalb, weil es sich um ein Schweigen handelte, wie Livia es sonst nur bei ihren engsten Freunden erlebt hatte - bei Menschen, mit denen die Stille eine geradezu intime Vertrautheit ausdrückte, die keiner Worte mehr bedurfte. Es war schwer begreiflich, dass sie seine Gesellschaft noch vor kurzer Zeit als unangenehm empfunden hatte.
Schließlich führte Alex sie wieder in Richtung Bäume. Langsam durchquerten sie ein Gebüsch, und dann ritten sie den Hügel hinauf zu einem Pavillon, dessen Wände an den Seiten auf halber Höhe offen waren.
»Wo sind wir?« Oben auf dem Hügel blieb Livia stehen und schaute sich um. Der Ausblick war wundervoll. Unten schlängelte sich die Themse um kleine Inselchen herum, und weiter vorn erstreckten sich die Wiesen und Wälder von Surrey.
»Immer noch im Park«, erklärte Alex, stieg aus dem Sattel und ging zu ihr. »Kommen Sie.« Wieder half er ihr mit einem leichten Griff um die Taille herunter, nur dass es ihr diesmal vollkommen selbstverständlich vorkam.
»Mittagszeit«, bemerkte er lächelnd, während er sie absetzte und mit der Hand über die Hüfte strich. Der Hut saß ihr schief auf dem Kopf; im Wind hatten sich ein paar schwarze Locken aus der Frisur befreit und kringelten sich über ihre Schläfen. Auf der Wange prangte ein Staubfleck. Er zog ein makelloses Taschentuch hervor, wischte den Schmutz fort und tupfte ihr die kleinen Schweißperlen von der Stirn.
»Bestimmt sehe ich so zerzaust aus wie ein Wildfang«, meinte Livia und lächelte zaghaft, weil seine Aufmerksamkeit ihr peinlich war.
Alex schüttelte den Kopf. »Oh, nein … ganz gewiss nicht«, behauptete er und tippte kaum merklich mit der Fingerspitze auf ihre Nase, als er leise Schritte hinter sich hörte und sich umdrehte. »Oh, da sind Sie ja, Boris. Ist alles vorbereitet?«
»In der Tat, Eure Hoheit.«
Der Mann, den sie bereits bei den Stallungen gesehen hatte, tauchte aus dem Pavillon auf. Ein junger Bursche folgte ihm. »Wir werden die Pferde tränken, Sir. Das Mittagessen ist vorbereitet. Es ist alles wie befohlen. Wenn Sie gestatten, Ma’am.« Er nahm Livia die Zügel aus der schlaffen Hand.
»Ja, natürlich«, murmelte Livia und ließ die Stute bereitwillig los. »Wenn Sie das Zaumzeug lockern würden …«
»Selbstverständlich«, unterbrach der Mann namens Boris und führte Daphne fort.
»Ich bin hungrig wie ein Bär.« Alex nahm Livia bei der Hand und musterte sie mit ernstem Blick. »Livia, halten Sie es für möglich, dass wir uns eine Weile ganz normal benehmen können? Ich habe dieses Theater langsam satt.«
»Ich hatte gar nicht den Eindruck, dass wir Theater spielen«, entgegnete sie.
»Ich kann mich bestens daran erinnern, dass Sie auf dem Baum ein hübsches Drama aufgeführt haben«, warf er ein und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Nein, vergessen Sie meine Bemerkung. Ich hatte Sie provoziert, wenn auch nicht mit Absicht.« Plötzlich schüttelte er ihr überschwänglich die Hand. »Im Grunde meines Herzens bin ich ein Slawe. Bestimmt liegt es daran, dass ich ohne jedes Feingefühl um die Frau werbe, die mein Herz erobert hat. Aber in Zukunft will ich mir alle Mühe geben, ein echter Engländer zu werden … ich will Ihnen den Hof machen und mir dabei keinen Fehltritt mehr erlauben. Es ist wie auf einem Ball … und wahrscheinlich hat es Ihnen nicht gefallen, wie stürmisch ich Sie über das Parkett gewirbelt habe. Offenbar war ich nicht in der Lage, die richtigen Schritte zu machen. Warum fangen wir nicht noch einmal ganz von vorn an?«
Livia zog die Stirn kraus. Es war das erste Mal, dass er ausdrücklich davon sprach, ihr den Hof machen zu wollen. Aber wenn sie über sein Benehmen in den vergangenen Tagen nachdachte, dann schien er die Wahrheit zu sagen. Ihre Haut prickelte im Wind, und einmal mehr beschlich sie der Verdacht, dass sie zum Spielball einer sehr ernsten Angelegenheit geworden war. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich handelte.
Livia schaffte es, ihre Stimme gleichmäßig und unverdächtig klingen zu lassen, ganz so, als hätte sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte. »Ich freue mich sehr, dass ich Ihre Gesellschaft genießen darf«, erwiderte sie, »und die Gesellschaft dieser prächtigen Pferde. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schön der Ausritt auf Daphne heute Vormittag gewesen ist.«
Er musterte sie durchdringend und zuckte kaum merklich die Schultern, bevor er in Richtung Pavillon ging.
Livia folgte ihm in das Gebäude. »Was für ein wundervoller Ausblick«, meinte sie und zeigte auf die Biegung des Flusses weiter unten.
»Es gibt kaum einen schöneren Ausblick in der Gegend um Richmond«, bemerkte er und ging zum quadratischen Tisch in der Mitte des Pavillons. »Wein?«
Livia drehte sich zu ihm. Jetzt erst sah sie den elegant gedeckten Tisch. »Ja, vielen Dank.« Sie kam näher. »Oh … Wildpastete … und Erdbeeren. Woher haben Sie Erdbeeren im September bekommen?« Dann erinnerte sie sich an die Blumen aus dem Gewächshaus. »Und Weintrauben«, murmelte sie und pflückte sich eine Traube.
Sie griff nach dem Glas Weißwein, das er ihr reichte, und nippte anerkennend.
»Ich hatte doch erwähnt, dass wir picknicken würden«, meinte Alex und prostete ihr mit seinem Glas zu.
»Aber das ist kein gewöhnliches Picknick«, entgegnete sie und prostete ihm ebenfalls zu, »ganz anders, als ich erwartet habe.« Ihre Nerven waren gespannt, und sie rechnete jeden Moment mit unvorhersehbaren Ereignissen. Wieder drehte sie sich weg und genoss die Aussicht. Mit einer Hand hielt sie ihr Glas, die andere hatte sie auf ihre Hüfte gelegt.
Obwohl Livia nicht sah, wie er sein Glas abstellte, spürte sie, wie er hinter sie trat. Wieder prickelte ihre Haut. Sein  Atem hauchte über ihren Nacken und wirbelte die unordentlichen Locken auf, die sich aus den Nadeln befreit hatten. Die dunklen Haare, die sie hochgesteckt und unter dem kleinen schwarzen Hut verborgen hatte, hatten sich gelöst, als sie erst auf die Eiche geklettert und dann im wilden Galopp über das Gras gestürmt war. Dann spürte sie seine Hand auf der Schulter, spürte, wie seine Lippen ihr wie bei einem leichten Kuss über den Nacken hauchten. Er griff nach dem Glas in ihrer Hand und stellte es hinter sich auf den Tisch.
Ihre Haut war noch feucht von dem anstrengenden Ritt am Vormittag. Sie roch nach frischer Luft und nach Pferden, und der Duft mischte sich mit dem Lavendel aus ihrem Haar. Alex glitt mit der Zunge in das Grübchen an ihrem Nacken und merkte, wie sie schauderte. Eigentlich hatte er ihr nur mit den Lippen über die Haut hauchen wollen, zart wie bei einem spielerischen Flirt; aber irgendetwas geschah mit ihm, als er ihrem geschmeidigen Körper näher kam. Wie von selbst glitten seine Hände um ihren Körper nach vorn und umschlossen ihre Brüste, die sich unter der eng geschnittenen Jacke wölbten. Mit den Lippen näherte er sich ihrem Ohr und knabberte am Ohrläppchen, während seine Finger geschickt die kleinen Knöpfe vorn an ihrer Jacke zu öffnen versuchten. Alex spürte zaghaften Widerstand, als er mit den Händen unter die Jacke schlüpfte; aber dann hatte der Widerstand sich auch schon verflüchtigt, und ihre Brüste unter dem dünnen Batist ihrer Bluse schmiegten sich in seine Hände. Die Knospen drückten sich klein und hart in seine Handflächen, während Livia sich mit dem Rücken an ihn schmiegte und seine Berührungen genoss.
Livia hatte sich vor unerwarteten Ereignissen gefürchtet. Aber jetzt begriff sie, dass sie mit dem, was gerade geschah, jederzeit hätte rechnen müssen. Und tief im Innern hatte sie  auch gewusst, dass es geschehen würde. Nur hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, wie sie darauf reagieren würde. Ihre Reaktion wollte ihr schier den Atem rauben. Denn nachdem sie kaum merklich Widerstand geleistet hatte, gab ihr Körper sich der Flut der Erregung hin, die sie durchströmte. Es war, als würden ihre Brüste in seinen Handflächen zu neuem Leben erwachen, und plötzlich wollte sie, dass er jeden Zentimeter ihrer Haut berührte. Mit den Lippen hatte er eine Spur von ihrem Nacken zu ihrer Wange gezeichnet, und sie drehte den Kopf, um seinem Kuss entgegenzukommen. Er strich die geöffnete Jacke von ihren Schultern, und sie merkte, dass der Stoff zu Boden fiel.
Seine flachen Handflächen glitten an ihren Rippen hinunter zu ihrer Hüfte. Alex drehte sie zu sich um. Livia hob den Kopf und schaute ihn an, entdeckte das pure Verlangen in seinen Augen und wusste, dass es nur das Spiegelbild ihres eigenen Verlangens war. Er schien entschlossen, seine Lippen wirkten fest und weich zugleich. Sie schlang einen Arm um seinen Nacken und zog ihn näher, öffnete hungrig die Lippen unter seinen, während ihre Zunge ihn drängend erforschte. Sein Mund schmeckte nach Wein, seine sonnengewärmte und vom Wind gekühlte Haut schmeckte nach Erde und Leder und roch nach frisch gebügeltem Hemd.
Sein Körper presste sich hart und mächtig gegen ihren. Als Livia sich an ihn schmiegte, spürte sie, wie seine Erregung sich steif in ihren Unterleib drückte. Wie der Blitz durchfuhr es sie, und tief in ihrem Bauch begann ein Zittern. Instinktiv strafften sich ihre Schenkel. Sie schob die freie Hand zwischen ihren und seinen Körper, wölbte sie über den erregten Schaft in seinen Kniehosen, fühlte, wie er unter ihrer Berührung zuckte und pulsierte. Und sie registrierte erfreut, dass er genüsslich aufstöhnte.
Hastig zerrte Alex ihr Hemd aus dem Bund ihres Rockes und schob es unter der Batistbluse auf ihrem Rücken nach oben. Langsam hob er den Kopf, löste die Lippen von ihren und trat einen kleinen Schritt zurück. Seine Hände ruhten die ganze Zeit auf ihrem nackten Rücken, bis er sie unter dem Hemd nach vorn schob und ihre Brüste umschloss. Livia schnappte nach Luft, so sehr hatte seine intime Berührung sie erschüttert. Denn mit den Fingerspitzen spielte er zart an ihren Knospen, so lange, bis sie lustvoll schmerzten.
Unwillkürlich schloss Livia die Augen, beugte sich zurück, stöhnte leise auf und bot ihm ihre Brüste. Die Luft strich kühl über ihre Haut. Flink öffnete er die kleinen Perlenknöpfe, und die Aufschläge der Bluse fielen zur Seite. Sofort schloss Alex die Lippen über ihren Knospen, und seine Zunge spielte so zart wie ein Schmetterling über sie, dass ihr Unterleib plötzlich mit qualvoller Lust erfüllt war.
Alex atmete zitternd ein. Er hatte nicht gewollt, dass es passierte; und in einem entlegenen Winkel seines Hirns, dort, wo er noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wusste er, dass er es sofort beenden musste. Denn sonst wären beide rettungslos verloren.
Es kostete ihn große Anstrengung, den Kopf zu heben, die Hände sinken zu lassen und zurückzutreten.
Livia durchzuckte das Gefühl, etwas verloren zu haben. Es kam ihr vor, als würden ihre Lippen kitzeln, und die Wellen der Erregung in ihr schäumten immer wieder hoch. Ihr war heiß und kalt zugleich, ihr Unterleib war voll und warm, tiefe Vibrationen pulsierten durch ihren Bauch, und das Herz raste. Auf der nackten Haut konnte sie immer noch spüren, wo er sie mit den Fingerspitzen liebkost hatte. Sie schaute ihn an, schweigend, denn ihr fehlten die Worte.
Alex strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. Anschließend knöpfte er die Bluse so flink zu, wie er sie geöffnet hatte. »Scheint so, als würde slawisches Temperament in dir stecken«, flüsterte er. Sein Atem ging stoßweise, die Wangen waren gerötet, und in seinem Blick schimmerte noch immer ein Fünkchen Erregung. »Du lieber Himmel, was würde ich jetzt für ein Bett geben«, fuhr er fort, »irgendwo, wo wir ungestört wären.« Es war kaum mehr als ein Wispern. Aber seine Worte machten klar, wie sehr es ihn quälte, seine Lust unterdrücken zu müssen. Livia konnte ihn bestens verstehen.
Sie zog sich zurück und schaute blicklos in die Ferne. Zitternd drückte sie sich die Handflächen auf die Wangen. Wie war es nur gekommen, dass sie bereits siebenundzwanzig Jahre alt war, ohne so etwas je erlebt zu haben? Es kam ihr vor, als hätte man irgendwo in ihrem Innern einen Schlüssel umgedreht und die Tür weit aufgestoßen.
Verdammt noch mal, schoss es ihr durch den Kopf, ich wäre dumm, wenn ich diese Tür wieder ins Schloss fallen lassen würde.
Livia war finster entschlossen, als sie sich die Bluse wieder in den Bund ihres Rockes stopfte.
Alex nahm das Weinglas in die Hand und reichte es ihr über ihre Schulter. »Trink«, befahl er. Und sie trank, genoss den blumigen Geschmack auf ihrer Zunge weit mehr, als sie ihn noch vor ein paar Minuten genossen hatte. Plötzlich kam es ihr vor, als ob sie jedes Gefühl viel deutlicher empfand als je zuvor.
»Möchtest du gleich essen? Oder sollen wir uns vorher lieber ein wenig unterhalten?«, fragte Alex, lehnte sich gegen die niedrige Brüstung des Pavillons und drehte den Rücken zur Aussicht. Er nippte an seinem Wein und beobachtete sie über den Rand des Glases hinweg.
»Worüber sollten wir uns unterhalten?« Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, als sie merkte, wie dumm sie klingen mussten. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nichts gesagt.«
»Verstehe.« Alex stellte das Glas auf der Brüstung ab und hob ihre Jacke vom Boden auf. »Zieh das an, bevor du dich erkältest.« Er hielt die Jacke, während sie ungeschickt und hastig mit den Armen hineinschlüpfte. Geduldig wartete er, bis sie sie zugeknöpft hatte. Eigentlich hatte er ihr helfen wollen. Aber er wusste, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn er sie wieder berührte. Die Zeit war noch nicht gekommen, um dem schmerzhaften Verlangen nachzugeben, das ihn quälte.
Entschlossen stieß er sich von der Brüstung ab. »Höchste Zeit für ein Mittagessen«, verkündete er, »was darf ich servieren?« Alex ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Schinken aus Yorkshire, wundervolle Wildpastete, geräucherten Lachs und zum Schluss ein paar köstliche Törtchen … oh, nicht zu vergessen der Salat aus Kresse und Löwenzahn.«
»Alles.« Livia war aus ihrer Trance erwacht und zwang sich, so zu tun, als wäre gerade eben nichts geschehen. »Von allem ein bisschen, wenn Sie erlauben.« Sie trank ihr Glas leer, kam zum Tisch und schenkte sich selbst nach, während er die Häppchen auf dem blau geränderten Teller für sie arrangierte. Livia wollte den wunderbaren Wein trinken, die köstlichen Speisen genießen und die Zukunft getrost sich selbst überlassen.
»Setzen Sie sich.« Alex deutete auf einen faltbaren Stuhl aus Segeltuch auf einer Seite des Tisches, bevor er den Teller abstellte.
Livia setzte sich, breitete die schneeweiße Serviette über  ihren Schoß und griff nach der Gabel. Sie fühlte sich höchst seltsam. So als hätte sie zu viel Champagner getrunken. Nicht, dass sie jemals in ihrem Leben betrunken gewesen war, aber Männer aus ihrer Bekanntschaft hatten ihr berichtet, dass sich zumindest zu Anfang ein leicht euphorisches Gefühl einstellte. In diesem Zustand schien es keine Grenzen mehr zu geben, und die ganze Welt wirkte wie in ein rosa Dampfbad getaucht - genau wie das Gefühl, das ihr in diesem Augenblick zu Kopf gestiegen war.
Alex bediente sich selbst und nahm ihr gegenüber Platz. Irgendwie war er zu der Überzeugung gelangt, dass er taktisch am besten fuhr, wenn er direkt zur Sache kam. »Wir müssen miteinander reden«, begann er, nippte an seinem Wein und platzte dann unvermittelt heraus: »Wollen Sie mich heiraten, Livia?«
Livia starrte ihn an. Gerade hatte sie die Gabel zum Mund führen wollen, aber ihre Bewegung fror auf halbem Wege zwischen Teller und Mund ein. »Wie bitte?«
»Ich sagte: Wollen Sie mich heiraten, Livia?« Er lächelte verlegen. »Es ist ein Heiratsantrag. Ich bin es nicht gewohnt, Anträge zu machen. Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich es an Glanz vermissen lasse.«
Aber Sie lassen es überhaupt nicht an Glanz vermissen. Das ist Ihnen noch nie passiert, und es wird Ihnen auch nie passieren, flüsterte die innere Stimme lautlos in ihrem Kopf. Sie legte die Gabel nieder, stützte den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Handfläche, während sie ihn unablässig anstarrte. »Warum wünschen Sie mich zu heiraten, Prinz Prokov? Und jetzt kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen hergesuchten Argumenten.«
Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich habe noch nie einen Heiratsantrag gemacht.«
»Das glaube ich gern«, erwiderte Livia. Es lag auf der Hand, dass der russische Prinz längst verheiratet wäre, wenn er jemals einer Frau einen Antrag gemacht hätte. Die Frau, die ihn ablehnte, musste den Verstand verloren haben.
»Aber warum ich? Wir kennen einander doch kaum.« Livia beschlich der Verdacht, dass die Unterhaltung ihr langsam entglitt, dass sie irgendwo über dem Dach des Pavillons schwebte und die Szene drunten beobachtete.
»Inzwischen kennen wir uns schon ein bisschen besser«, betonte er und hob spöttisch die Brauen.
Livia ärgerte sich über die Röte, die ihr in die Wangen stieg. »Das kann ich nicht abstreiten«, sagte sie, »es sei denn um den Preis, dass ich als hemmungslose Heuchlerin vor Ihnen stehe. Aber … jene Augenblicke … sie sind kaum ein solides Fundament, auf dem man eine Ehe aufbauen kann.«
»Ich muss Ihnen widersprechen«, erklärte Alex und griff über den Tisch nach ihrer Hand. Er drehte die Handfläche nach oben und fuhr mit dem Finger über ihre Haut. »In solchen Augenblicken zeigt sich eine Übereinstimmung, die ein heimliches Versprechen in sich birgt. Und ohne sie würde ich keinen Gedanken daran verschwenden, mein Leben mit Ihnen zu verbringen.« Er hielt kurz inne und fügte dann kühl hinzu: »In diesem Fall, Livia, wäre mein Antrag wohl kaum so respektabel.«
Sie schüttelte so heftig den Kopf, als ob sie ihre wirren Gedanken vertreiben wollte. »Das weiß ich natürlich zu schätzen … aber … es muss noch andere Gründe geben. Es ist nicht so, dass ich ein Vermögen in die Ehe einbringen könnte … oder irgendwelche Wertgegenstände.«
Alex lachte leise. »Ich bin nicht auf fremdes Vermögen angewiesen. Mein Vater gehörte zu den reichsten Prinzen in Russland. Ich habe riesige Ländereien geerbt, zwanzig Landsitze, nahezu fünftausend Leibeigene … und noch viel mehr. Geld interessiert mich nicht im Geringsten.«
»Warum dann?«, fragte sie geradeheraus.
Er überlegte genau und zog dann eine unscharfe Grenze zwischen Wahrheit und Verschleierung. »Ich will ehrlich sein. Obwohl es mir wahrscheinlich nicht helfen wird.« Stirnrunzelnd spielte er mit seiner Gabel. »Ich brauche … nein, ich wünsche mir eine Frau, Livia. Und einen Erben. Ich bin jetzt sechsunddreißig Jahre alt und lange genug Junggeselle gewesen. Trotzdem hätte ich es nie für möglich gehalten, irgendwann einmal der Frau zu begegnen, mit der ich mir vorstellen könnte, ein harmonisches Leben zu verbringen. Bis ich Sie neulich abends auf dem Ball kennen gelernt habe.«
»Wie um alles in der Welt können Sie das wissen, wenn Sie mich nur kurz gesehen haben?«, unterbrach sie ihn.
»Gar nicht.« Alex zuckte die Schultern. »Trotzdem haben Sie mich verzaubert. Eigentlich hatten Sie mit diesem Bauerntölpel namens Bellingham tanzen sollen. Aber warum den Tanz verschwenden … so habe ich es damals empfunden, wenn ich mich recht erinnere.«
Livia nickte und hatte wieder das Gefühl, dass ihr der Champagner zu Kopfe stieg.
»Und als ich dann mit Ihnen zu plaudern begann, war ich …«, wieder zuckte er viel sagend die Schultern, »… in Windeseile entwaffnet, verzaubert, verloren.« Noch immer spielte er mit ihrer Hand, während er sie mit einem Blick aus seinen blauen Augen durchdringend musterte. »Ich gebe es ganz offen zu, dass ich es gewohnt bin, mich durchzusetzen. Ich glaube auch, dass ich Sie zu stürmisch belagert habe. Wenn Sie mir jetzt versichern, dass Sie nicht die geringste Absicht hegen, über meinen Antrag auch nur eine  Sekunde nachzudenken, dann werde ich Sie nie wieder belästigen.«
Es war ein gefährliches Spiel. Aber manchmal musste man den höchsten Einsatz riskieren.
Livia zog ihre Hand aus seiner zurück. Sie stand auf, ging zur Brüstung des Pavillons und ließ den Blick über die Aussicht schweifen. Die Arme hatte sie über der Brust gekreuzt und die Hände in den Achselhöhlen verborgen. Sie fror nicht, verspürte aber das Bedürfnis, sich in sich zurückzuziehen.
Unglaublich, dachte sie, was für ein Riesenschritt. Wie sollte sie ihn bewältigen können? Und doch gab es diese leise Stimme im hintersten Winkel ihres Herzens, die ihr zuflüsterte: Warum solltest du den Schritt nicht gehen können? Dieser Mann hatte sie schließlich erregt wie noch kein anderer zuvor. Sie mochte ihn. Selbst wenn sie noch nicht darüber nachdenken mochte, ob es Liebe war, konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn begehrte. Livia schätzte seine Gesellschaft, und sie unterhielt sich ausgesprochen gern mit ihm. Und wenn sie an eine gemeinsame Zukunft dachte, rann ihr ein heißer Schauder über den Rücken. Es war, als ob eine große, gänzlich unbeschriebene Landkarte sich vor ihren Augen entfaltete und darauf wartete, beschriftet zu werden. Das Leben würde anders verlaufen, als sie es bisher gewohnt war. Es würde auch anders verlaufen, als die Menschen es von ihr erwarteten. Aber vielleicht … nur vielleicht … war es genau das, wie sie es sich gewünscht hatte, ohne es sich selbst einzugestehen. Wie ein ganz und gar unerwartetes Ereignis, das plötzlich Wirklichkeit wurde …
Livia dachte an ihren Vater. Was um alles in der Welt würde er einem russischen Prinzen antworten, der um die Hand seiner Tochter anhielt? Sie wollte es sich nicht weiter ausmalen, und ihre Schultern zuckten vor unterdrücktem Gelächter. Aber was sollte er dagegen einzuwenden haben? In den Augen eines scheuen englischen Earls war Prinz Prokov in jeder Hinsicht eine angemessene Partie; nun, vielleicht nicht ganz die angemessene Partie für die Tochter eines genügsamen englischen Landpfarrers.
Livia drehte sich herum. Alex hatte sich mit ihr erhoben, war aber ruhig am Tisch stehen geblieben und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte.
»Ich brauche ein wenig Zeit«, antwortete sie schlicht.
Alex senkte den Kopf und signalisierte Einverständnis. »Selbstverständlich.« Er griff nach seinem Messer auf dem Tisch und schnitt einen Zweig Trauben ab. »Dann wollen wir jetzt essen.«
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Livia saß in der gemieteten Kutsche auf der Rückfahrt zum Cavendish Square. Die Hände hatte sie locker im Schoß verschränkt und den Kopf mit geschlossenen Augen gegen das lederne Polster gelehnt. Beinahe hatte sie den Eindruck, dass das dämmrige Licht, die rumpelnde Kutsche und die gleichförmig klappernden Hufe der vorwärts stürmenden Pferde sie hypnotisierten. Sie war erschöpft, aber nicht nur, weil sie den Tag mit einem anstrengenden Ausritt verbracht hatte. Ihr Kopf schmerzte, und sie war sich sicher, dass er in Kürze zerplatzen würde, wenn sie nicht bald aufhörte, sich durch die feinen Verästelungen ihrer komplizierten Lage hindurchzugrübeln.
Vielleicht war es wirklich vollkommen überflüssig, dass sie sich das Hirn zermarterte. Was willst du?, fragte sie sich eindringlich, was willst du wirklich? Heiraten und Kinder - ja, auf jeden Fall. Aber in den vergangenen Monaten hatte sie drei Männer abgewiesen, die um ihre Hand angehalten hatten. Im Grunde genommen hatten die Anträge nichts zu wünschen übrig gelassen. Die Zukunftsaussichten waren dennoch beängstigend gewesen. Ja, es hatte sich um ausgesprochen nette Männer gehandelt, und es gab genügend Frauen, denen sie ein guter Ehemann werden würden. Nur versprachen solche Aussichten offenbar nicht das Leben, nach dem Livia sich insgeheim sehnte.
War es denkbar, dass sie unbewusst auf den Nervenkitzel  gewartet hatte, auf diese nervöse Erregung, die jede Begegnung mit dem Russen begleitete? Sogar jetzt konnte sie den Kitzel noch spüren. Es war, als würde es überall in ihrem Körper wunderbar summen und brummen, als würde ein elektrisierender Schauder über ihre Haut tanzen. Sie fühlte sich lebendiger als je zuvor in ihrem Leben; jede Faser ihres Körpers war aufs Höchste gespannt, und ihre Sinne waren geschärft. Letztes galt besonders, als sie sich an jene wilden und leidenschaftlichen Augenblicke im Pavillon erinnerte. Ihre Knospen verhärteten sich aufs Neue, wenn sie nur daran dachte, wie er mit seinen Händen über ihre Haut gefahren war.
Spielte es eine Rolle, dass sie fast nichts über ihn wusste? Wenn er wirklich ein übler Kerl war, dann hätte ihre innere Stimme sie doch sicher gewarnt. Wenn er ein gewalttätiger Mann war, ein brutaler Kerl, ein Verbrecher … nein, all das war er nicht. Obwohl bestimmt mehr in ihm steckte als nur die Summe der Teile, die er bisher gezeigt hatte. War er ein Lügner, ein Schwindler? Wer sollte ihr eine Antwort auf ihre Fragen geben? Alex hatte ihr längst nicht genug über sich erzählt. Woher sollte sie wissen, ob er log, wenn sie keine Fakten in den Händen hielt, anhand derer sie ihn überprüfen konnte?
Was also führte Alex mit seinem Antrag im Schilde? Diese Frage war noch viel schwieriger zu beantworten. Jedenfalls dann, wenn Livia die schlichte Behauptung nicht rechnete, dass er eine Frau wollte … nein, dass er sich eine Frau wünschte, die ihm einen Erben schenkte, und dass er noch nie zuvor einer Frau begegnet war, die ihm passend schien. Wenn sie aufrichtig war, hatte er aus seiner Sicht genau das beschrieben, was sie sich auch wünschte. In ihren Träumen gab es einen Ehemann und Kinder, und sie konnte sich Alex sowohl als Ehemann wie auch als Vater ihrer Kinder vorstellen. Wenn sie also davon träumte, warum nicht auch er?
Livia setzte sich auf und schob den ledernen Lappen vor dem Kutschenfenster beiseite. Das Gefährt war wesentlich bequemer als die Droschke, die sie nach Richmond gebracht hatte. Sobald sie auf Daphne und Suleyman nach White Hart zurückgekehrt waren, hatte Alex die Kutsche geordert. Eines war ihr klar geworden: Er war es gewohnt, sich gewisse Annehmlichkeiten des Lebens zu leisten, und zwar ohne Rücksicht auf die Kosten. Alex war ein reicher Mann.
Und welche Rolle sollte das für mich spielen?, fragte sie sich wieder, während sie beobachtete, wie die Menschen durch den Nebel hasteten, der sich langsam auf die Stadt senkte. Die Burschen liefen schon mit ihren abendlichen Fackeln durch die Straßen und boten den Fußgängern ihre Begleitung an. In den Schaufenstern wurden Lampen entzündet, in den Wohnhäusern ging das Licht an, als die Kutsche über das Pflaster rollte.
Livia betrachtete sich nicht als geldgierige Person. Um ehrlich zu sein hatte sich in ihrem bisherigen Leben dazu auch kaum Gelegenheit geboten. Natürlich schätzte sie Bequemlichkeiten: gut und reichlich zu essen, weiche Matratzen, saubere Laken, wärmende Feuer. Aber noch nie hatte sie im Luxus geschwelgt. Sie war in der Lage, eigenhändig ein Feuer zu entfachen, das Bett zu machen und sich eine einfache Mahlzeit zu kochen. Ihr Vater hatte sich geweigert, mehr als nur die wichtigsten Dienstboten in seinem Haushalt zu beschäftigen. Vor zwölf Jahren war seine Tochter in die Fußstapfen der Haushälterin der Pfarrei getreten, gleich nach dem Tod ihrer Mutter. Fünfzehn war sie damals gewesen. Aber Livia konnte auch nicht leugnen, dass sie den Luxus einer Kutsche, eines wundervollen Reitpferdes, eines köstlichen Weines und eines Dienstmädchens, das ihr morgens den Tee ans Bett brachte, als äußerst angenehm empfand. Genau wie den Gedanken an  eine üppige und elegante Garderobe. Einerseits genoss sie die Tricks und Schliche, mit denen ihre Freundinnen und sie den Eindruck erweckten, als besäßen sie abwechslungsreiche und modische Kleidung. Aber warum sollte ein Schrank voll eigener Kleider, die nach Lust und Laune aufgearbeitet wurden, nicht ebenso attraktiv sein?
Warum sollte sie sich dessen schämen? War es verboten, dass Reverend Lord Harfords Tochter sich solchen Träumereien hingab?
Plötzlich musste Livia lachen. Nein, sie schämte sich nicht. Weil es dazu keinen Grund gab. Sicher, auch Genügsamkeit hatte ihre Berechtigung. Und vielleicht ist das genügsame Leben in den vergangenen Jahren sogar Balsam für meine Seele gewesen, dachte sie, aber hin und wieder will sogar die Seele ein wenig verwöhnt werden.
Sie bogen auf den Cavendish Square ein, und die Kutsche hielt vor dem Haus. In der Halle waren die Lampen bereits angezündet, und über dem Eingang brannte eine Laterne, die mit ihrem sanften Lichtstrahl die Treppenstufen beleuchtete. Der Bursche sprang von seinem Platz hinten auf der Kutsche herunter, öffnete die Tür und klappte den Tritt aus.
»Wir sind da, M’lady.«
»Ja. Vielen Dank.« Livia trat aus der Kutsche. Der Bursche rannte zur Haustür und klopfte. »Sie müssen lauter klopfen«, erklärte Livia hinter ihm, »mein Butler ist stocktaub.«
Aber die Tür wurde rasch geöffnet, und Aurelia erschien in der erleuchteten Halle. »Ich hatte schon vermutet, dass du es bist«, grüßte sie, musterte den Burschen und die Kutsche an der Ecke. »Du musst einen anstrengenden Ausritt gemacht haben.« Ihre Augen funkelten verschmitzt.
»Der Richmond Park ist ziemlich groß«, meinte Livia, trat  in die Halle und bedankte sich bei dem Burschen, der die Tür hinter ihr schloss.
»Aha, du lässt dich also in einer Kutsche chauffieren«, bemerkte Aurelia. »Ist natürlich viel bequemer als eine muffige Droschke.«
»Sogar sehr viel bequemer«, bestätigte Livia und eilte zur Treppe. »Ellie, ich muss mich umziehen. Ich rieche streng nach Pferd.«
»Ich bin im Salon, wenn du mich suchst«, erwiderte ihre Freundin. »Ich habe Morecombe erklärt, dass wir das Dinner zu zweit im Salon einnehmen werden. Du bist doch heute Abend nicht mehr verabredet?« Aurelia hob fragend die Brauen.
»Nein. Jedenfalls gibt es keine Verabredung, der ich unbedingt folgen müsste«, meinte Livia, »und um ehrlich zu sein, ich bin vollkommen erschöpft. Seit ich das letzte Mal auf die Jagd gegangen bin, bin ich nicht mehr so hart und so ausgiebig geritten. Wenn man immer nur stupide seine Runden im Hyde Park dreht, kommt man völlig außer Übung.« Sie war schon auf dem Weg die Treppe hinauf und hatte über die Schulter gesprochen. Aurelia gab sich damit zufrieden, dass sie die Einzelheiten erst später erfahren würde, und ging in den Salon.
Als Livia wieder hinunterkam, trug sie ein schlichtes Kleid, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Es war klar, dass sie die Absicht hatte, einen gemütlichen Abend am Kamin zu verbringen. Sie nahm Aurelia das Glas mit Sherry ab, ließ sich seufzend in den Sessel mit dem verblassten Chintzüberzug sinken und streckte die Füße dem Feuer entgegen. »Das tut gut.«
»Ich kann mir vorstellen, dass ein Abend am Kamin recht erholsam ist, wenn man den Tag in Begleitung eines russischen Prinzen verbracht hat«, antwortete Aurelia und beschäftigte sich wieder mit ihrer Stickerei. »Es gibt nicht viele Menschen, die so aufregend sind wie er.«
Livia lachte. »Ellie, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
»Erzähl mir alles«, drängte ihre Freundin, »von Anfang an. Unwichtige Einzelheiten kannst du dir natürlich sparen, wie zum Beispiel die Grasflecken auf deinem Reitkostüm.«
»Nein, es gibt keine Grasflecken«, unterbrach Livia hastig und lachte verlegen. »Aber es war knapp.«
Aurelia musterte sie nachdenklich. »Ich glaube, es hat einen Grund, weshalb du plötzlich so strahlst«, meinte sie.
Livia tippte sich mit dem Finger auf die Wange. »Es ist das erste Mal, dass ich solche Gefühle hatte, meine Liebe«, seufzte sie wehmütig, »und ich muss dir gestehen, ich brenne darauf zu erfahren, wie es weitergeht … lieber heute als morgen.«
Aurelia stach mit der Sticknadel durch den Stoff und begann dann mit ihrem Verhör. »Befindest du dich ganz allgemein auf Entdeckungsreise? Oder handelt es sich um eine Reise, die Prinz Prokov gewidmet ist?«
»Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten«, erklärte Livia unvermittelt und nippte an ihrem Sherry.
Langsam und bedächtig legte Aurelia ihre Stickerei nieder, schürzte die Lippen und pfiff leise. »Er gönnt dir aber auch keine Sekunde länger als nötig, nicht wahr? Und was hast du ihm geantwortet?«
Livia zuckte die Schultern. »Dass ich Zeit brauche, um nachzudenken.« Aurelia schwieg, und sie fuhr fort: »Ellie, ich hatte gehofft, dass du mir auf die Sprünge hilfst. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.«
»Das überrascht mich nicht«, sagte ihre Freundin, »es  kommt alles sehr plötzlich. Heiratsanträge macht man gewöhnlich nicht aus heiterem Himmel.« Aurelia hatte ihre eigene Meinung, zog es aber vor zu schweigen, weil sie Livia nicht unnötig aufregen wollte. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Freundin ihn unbedingt heiraten wollte und nur deshalb um bedingungslose Unterstützung bat, oder ob sie sich tatsächlich vernünftig über Für und Wider einer solchen Ehe unterhalten wollte.
»Aber kann man wirklich behaupten, dass der Antrag aus heiterem Himmel kam? Bellinghams Tauchgang im botanischen Garten, Daphne …«
»Daphne?«
»Oh, ja. Ich habe dir noch gar nicht alles erzählt, was es über das Pferd zu erzählen gibt.« Livia wackelte genüsslich mit den Zehen und lächelte entschuldigend. »Anfangs hatte Alex behauptet, dass die Stute mir gehört. Nicht nur als Leihgabe, sondern als Geschenk. Natürlich habe ich ihm erklärt, dass ich das Geschenk unmöglich annehmen kann. Wir haben ein bisschen hin und her gestritten, bis ich am Ende zugestimmt habe, dass ich mir die Stute gelegentlich gern ausleihen würde.«
»Bei eurer zweiten oder dritten Begegnung wollte er dir schon eine Vollblutstute schenken?«, fragte Aurelia ungläubig.
»Er benimmt sich eben anders als gewöhnliche Leute«, sagte Livia und dachte, dass sie reichlich untertrieb.
»Da muss ich dir allerdings Recht geben.« Aurelia griff nach der Karaffe und füllte die Gläser. »Was hältst du davon, wenn wir versuchen, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, bevor du dich entscheidest?«
»Und wie?«
»Harry.«
Livia nickte bedächtig. Wenn es überhaupt jemanden gab, der etwas über einen geheimnisvollen russischen Prinzen unter den Emigranten in London erfahren konnte, dann Harry. »Aber er ist in Ringwood.«
»Nein. Sie sind bereits auf dem Heimweg. Morgen im Laufe des Tages müssten die Bonhams eigentlich in der Stadt eintreffen.« Aurelia stand auf und ging zum Sekretär. »Ein Bote hat eine Nachricht von Cornelia überbracht. Sie fahren sehr langsam. Wegen Susannah.« Sie reichte Livia den Brief.
Livia las. »Ich kann es kaum erwarten, Nell wiederzusehen.« Ihr Blick funkelte vor Freude. »Und natürlich Harry und die Kinder. Sag mal, hast du Cornelia eigentlich von Alex erzählt?«
Aurelia nickte. »Es muss dir doch klar gewesen sein, dass ich es tun würde. Das, was dich beschäftigt, geht uns alle an. Außerdem sah ich mich außerstande, dich allein zu unterstützen.«
Livia lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist aber auch verdammt kompliziert, das kann ich dir flüstern«, stieß sie hervor, »und Nells Meinung ist mir sehr wichtig. Aber …«, sie zögerte, »mir ist nicht klar, ob es richtig ist, dass Harry die Spürhunde auf Alex ansetzt. Es kommt mir so undankbar vor. Wenn ich ihm vertraue, an ihn glaube, dann muss ich die Kraft dazu aus meinem Innern aufbringen. Und nicht, weil er von einem Mitglied des britischen Geheimdienstes auf Herz und Nieren geprüft worden ist.«
»Verstehe. Aber du weißt doch noch nicht einmal, in welchen Kreisen er verkehrt«, betonte Aurelia. »Er muss doch … ich meine, es muss doch russische Landsleute hier geben. Meinst du nicht, dass es vorteilhaft wäre, wenn wir wüssten, wie er bei den Emigranten angesehen ist? Aus welchem Grund ist er ins Exil gegangen? Oder ist er doch nur  ein harmloser ausländischer Gast? Wenn ich an die politische Lage zwischen England und Russland denke …« Sie schüttelte den Kopf. »Was, wenn er nicht der lebenslustige Prinz ist, den er uns vorspielt?«
Livia betrachtete ihr Sherryglas. »Falls, und ich sage ausdrücklich: Falls ich ihn heirate, dann werde ich ihn heiraten, wer auch immer er ist. Und er wird mich heiraten, wer auch immer ich bin. Ich kann mir nicht vorstellen, mich unter anderen Bedingungen zu entscheiden, mit einem Mann den Rest meines Lebens zu verbringen.«
»Dann kann ich dir nur gratulieren«, erwiderte Aurelia. »Aber was, wenn er mit dir in Russland leben will? Könntest du es wirklich übers Herz bringen, hier alles aufzugeben? Familie, Freunde … das Leben, das dir vertraut ist?«
Livia zögerte mit der Antwort und nagte an ihrer Unterlippe. »Ich würde es tun müssen, Ellie. Ich würde ihn nicht heiraten, ohne vorher darüber nachzudenken, dass es solche Folgen für mich haben könnte. Es liegt auf der Hand, dass ich ihn nicht heiraten kann, wenn ich solche Folgen nicht akzeptieren kann. Aber ich hätte die Hoffnung, dass er über meine Wünsche und Vorstellungen nachdenkt, bevor er seine Entscheidungen trifft.«
Aurelia nickte. Obwohl die Angelegenheit lebenswichtig war, gab es praktisch nichts mehr zu sagen. Jetzt war es an Livia und ihrem Prinzen, unter sich zu klären, welchen Weg sie gehen wollten. Aurelia zögerte kurz und stellte dann eine Frage. »Sag mal, Liv, ist bei euch eigentlich die große Leidenschaft im Spiel? Ist es Liebe … oder wollt ihr euch auf eine bequeme Kameradschaftsehe einrichten?«
Plötzlich musste Livia lächeln. »Bis jetzt habe ich keine Ahnung, was Liebe ist, Ellie. Aber auf jeden Fall geht es um Lust. Und wenn das bei der großen Leidenschaft keine Rolle spielt … nun, dann weiß ich auch nicht. Ich versuche herauszufinden, ob das Feuer heiß genug brennt, um wenigstens eine Kameradschaftsehe zu führen.« Sie hielt kurz inne und lächelte noch breiter. »Und ich muss schon sagen, mit Prinz Prokov wäre es eine ziemlich heiße Kameradschaft.«
Aurelia lachte aus vollem Halse. »Verstehe«, stimmte sie zu, »ich stelle mir gerade das Gesicht deines Vaters vor, wenn der Prinz ihn um die Hand seiner Tochter bittet.«
Livia runzelte die Stirn. »Ich habe mich auch schon gefragt, wie er wohl reagiert. Die Zustimmung kann er nicht verweigern, weil ich über das Alter hinaus bin, wo ich auf ihn angewiesen bin. Aber ich möchte auch nicht, dass er die Verbindung missbilligt.«
Aurelias Lachen erstarb. Livia und ihr Vater waren sich sehr nahe, auch wenn die Tochter sich nicht der geistlichen Lehre der Genügsamkeit und Selbstverleugnung unterwarf, wie ihre Eltern es getan hatten. Trotzdem wäre es verheerend für sie, wenn Reverend Lacey sich der offiziellen Anerkennung ihrer Ehe verweigerte und zur Trauung nicht erschien. »Er hat dich noch nie zu irgendeiner Entscheidung gedrängt«, betonte Aurelia. »Er hat immer großen Wert darauf gelegt, dass du deinen eigenen Weg findest.«
Livia nickte. »Er hat mich ermutigt, meinen eigenen Weg zu suchen«, bekräftigte sie. »Zum Beispiel beim Schach.« Sie war gerade erst vier Jahre alt gewesen, als ihr Vater ihr das Schachspiel beigebracht hatte. Er hatte ihr taktisches Geschick so lange trainiert, bis sie ihn eines Abends bei zwei von drei Spielen geschlagen hatte. Du musst logisch denken, hatte er ihr immer gepredigt, und mindestens fünf Züge vorausplanen. Und das sei auch die Fähigkeit, die man brauche, bei stürmischer See die schwierigen Klippen des Lebens zu umschiffen.
Aber half ihr die Predigt auch bei der Entscheidung, ob sie Prinz Prokov heiraten sollte oder nicht?
»Du solltest auf jeden Fall noch mal mit Nell darüber sprechen«, schlug Aurelia vor. »Selbst wenn du nicht willst, dass Harry ihn überprüfen lässt.«
Livia nickte. »Wenn schon drei Leute auf mich einreden …«

Am nächsten Nachmittag traf Cornelia zu Fuß am Cavendish Square ein, ohne Kinder und Ehemann. Sie eilte die Treppe zu der vertrauten Tür hinauf und klopfte lautstark mit dem Löwenkopf auf das Holz. Glänzend poliert, wie sie feststellte, und auch die Stufen waren frisch geputzt.
Mit dem Ohr an der Tür wartete sie geduldig, lauschte auf das Geräusch von Morecombes Pantoffeln, die über das Parkett schlurften. Schließlich wurde die Tür knarrend geöffnet, und der alte Mann lugte um die Ecke. »Oh, Sie sind’s«, grüßte er so erstaunt, als hätte er Cornelia seit Jahren nicht mehr gesehen.
»Ja, Morecombe, ich bin es«, bekräftigte sie erfreut und stieß die Tür auf. »Sind die Ladys zu Hause?«
»Hab sie nicht rausgehen sehen«, meinte der Butler, »sind wohl im Salon.«
»Danke, Morecombe.« Cornelia eilte in Richtung Salon.
»Wollen Sie Tee, M’lady? Unsere liebe Ada hat den Gewürzkuchen gebacken, den Sie so gern essen«, fuhr der Butler fort.
Cornelia blieb stehen und drehte sich um. »Das wäre wunderbar, Morecombe. Seit meiner Abreise träume ich von Adas Gewürzkuchen.«
Er nickte. »Geht bestimmt runter wie Öl, Mam.« Er schlurfte in Richtung Küche.
Cornelia lächelte. Schön, wieder zu Hause zu sein, dachte sie, öffnete die Tür zum Salon und schaute hinein. »Ratet mal, wer wieder da ist?«
»Nell!« Livia und Aurelia sprangen auf und umarmten sie. »Wunderbar, dass wir dich endlich wiedersehen! Wir warten schon den ganzen Nachmittag auf dich.«
»Du machst dir keine Vorstellungen, wie viele Besucher wir schon fortgeschickt haben, nur um allein zu sein, wenn du endlich ankommst«, meinte Aurelia lachend und zog sie in den Salon. »Ich werde Morecombe bitten, uns einen Tee zu kochen.«
»Er weiß schon Bescheid«, sagte Cornelia und legte ihren Umhang ab. »Und er bringt Adas Gewürzkuchen.«
»Sie müssen geahnt haben, dass du zurückkommst«, sagte Livia, »seit deiner Abreise hat es keinen Gewürzkuchen mehr gegeben.«
»Im Grunde genommen haben wir immer gewusst, dass die Zwillinge übersinnliche Fähigkeiten besitzen«, fügte Aurelia hinzu, »setz dich, Nell … wie war die Reise? Wie geht es den Kindern?«
»Wie geht es Harry?«, warf Livia ein und nahm ihrer Freundin Hut und Handschuhe ab.
»Gut. Susannah hat die Reise überstanden, ohne sich zu übergeben. Linton hat die renovierten Kinderzimmer in Harrys Haus in der Mount Street unter die Lupe genommen und war überraschenderweise zufrieden. Stevie tollt auf den Wiesen herum und schließt Freundschaft mit seinem neuen Pony.« Cornelia sank auf das Sofa und schlug die Hände erfreut über dem Kopf zusammen. »Oh, es ist wie in alten Zeiten!«
»Nicht ganz«, betonte Aurelia leise.
»Stimmt«, bekräftigte Cornelia und setzte sich aufrechter,  »ich wohne nicht mehr bei euch. Aber an unserer Freundschaft ändert sich dadurch nichts.« Sie ließ den Blick zwischen Aurelia und Livia hin und her schweifen. »Was ist passiert? Erzählt schon …«
»Das weißt du ganz genau«, meinte Livia, »Ellie hat dir doch alles über den russischen Prinzen verraten.«
»Aber nicht die neueste Entwicklung«, schränkte Aurelia ein, »Nell hat keine Ahnung, was gestern passiert ist.«
»Ah.« Cornelia neigte den Kopf zur Seite und schaute ihre Freundinnen an. »Klärt mich auf.« In diesem Moment kam Morecombe mit dem Teetablett herein, und die Freundinnen schwiegen. Nachdem er den Salon wieder verlassen hatte, erzählte Livia die Geschichte.
»Wie einfach alles wäre, wenn wir ihn wenigstens verstehen könnten«, kommentierte Cornelia, nachdem Livia zu Ende erzählt hatte, »wenn er jemand wäre, der nach unseren Regeln spielt und aus den gleichen alten Kreisen stammt wie wir. Aber dieser Prinz Prokov ist recht exotisch. Wenn man jemanden versteht, weiß man, was er will und was er erwartet. Entweder man fügt sich, oder man fügt sich nicht.«
»Stimmt haargenau«, bekräftigte Aurelia.
»Aber genau das finde ich unwiderstehlich«, bemerkte Livia bedächtig, »nämlich dass ich ihn nicht verstehe. Ich kann seinen nächsten Zug nicht vorhersagen. Und ich liebe es.«
»Dann schlage ich vor, dass wir die Lage nicht länger nach vernünftigen Maßstäben beurteilen«, verkündete Cornelia, »stattdessen sollten wir es Liv gönnen, einfach ihren Instinkten zu folgen.«
»Nun, das hast du doch auch getan«, meinte Aurelia, »bei Harry.«
»Und es hat mir nur Glück gebracht«, meinte Cornelia weich, beugte sich vor und berührte Livias Hand. »Liv, du  wirst schon wissen, was am besten für dich ist. Wir stehen hinter dir. Wohin auch immer dein Weg dich führt.«
»Jederzeit«, sagte Aurelia und legte ihre Hand auf Cornelias. »Aber du solltest dir durch Harry bestätigen lassen, dass er in seinem Netzwerk unbekannt ist.«
»Nur eine reine Vorsichtsmaßnahme, Liv«, fügte Cornelia hinzu, »schließlich befinden wir uns im Krieg gegen Russland.«
Livia nickte zögernd. Es war ihr zutiefst verhasst, anderen Menschen so sehr zu misstrauen, dass man den letzten Winkel ihres Lebens ausforschen musste, um etwas gegen sie in der Hand zu halten. Aber stimmte es nicht auch, dass sie bitter wenig über diesen Mann wusste? Und ihr gesunder Menschenverstand gebot ihr, alles zu tun, um wenigstens die gröbsten Unsicherheiten aus dem Weg zu räumen.

Harry fand nur wenig heraus. Prinz Alexander Prokov war Harrys Kontakten natürlich bekannt. Aber es machte nicht den Eindruck, als wäre er gefährlich. In der Politik spielte er keine Rolle, und es gab keinerlei Grund, warum er vom Hof in St. Petersburg hätte fliehen müssen. Er war nichts anderes als ein lebenslustiger Gast aus dem Ausland. Ein reicher russischer Adliger, Schützling der Zarin Katharina. Den Zaren kannte er seit Kindertagen, und anschließend hatte er als Offizier im berühmten Preobrazhensky-Regiment gedient. Doch wie so viele russische Adlige schien er sich ausschließlich für Vergnügungen zu interessieren.
»Ich verstehe es auch nicht«, meinte Harry zu Cornelia zwei Tage später im Bett, »es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er irgendetwas verbirgt. Er scheint genau das zu sein, was er zu sein vorgibt. Die Russen aus seinen Kreisen verbringen ohnehin mehr Zeit mit Reisen in europäische  Hauptstädte als in St. Petersburg. Es sind vermögende, gebildete und weltgewandte Menschen. Schon immer gewesen. Sieht so aus, als würde er sich nicht für Politik interessieren. Man hat mir berichtet, dass er in den lockeren Zirkeln russischer Emigranten wohl gelitten ist. Das gilt auch für die Clubs. Prinz Prokov ist ein freundliches, umgängliches Mitglied unserer Gesellschaft, überdies ein perfekter Gentleman. Zu allem Überfluss auch noch ein überaus passender Bewerber um Livias Hand … ich möchte behaupten, dass man sich keinen besseren wünschen kann.«
Harry beugte sich vor und küsste sie. »Ich kann mich weiter um die Sache kümmern, wenn du möchtest.«
Cornelia schüttelte den Kopf. »Nein. Liv würde es nicht wollen.« Sie schmiegte sich in seine Umarmung. »Sie muss selbst entscheiden, was sie tun will …. Aber wenn er sie heiratet, dann könnte es doch sein, dass er sie eines Tages nach Russland entführt?«
Harry seufzte und löste sich aus dem Kuss. »Ich glaube kaum, dass es mir heute Abend gelingen wird, deine Aufmerksamkeit an mich zu fesseln«, beklagte er sich, »sag mal, findest du mich eigentlich schon langweilig?«
»Mach dich nicht lächerlich«, schimpfte Cornelia und strich ihm über die Wange, als er sie aus seinen grünen Augen leicht irritiert anschaute. »Mir kam nur gerade der Gedanke, und er gefällt mir überhaupt nicht. Bitte mach weiter … Harry … bitte, Harry.«
»Klingt schon viel besser«, flüsterte Harry, und Cornelia konzentrierte sich voll und ganz auf seine zärtlichen Hände.

Zwei Tage später fuhr Harry mit der offenen Kutsche bei White’s vor. Er drückte seinem Burschen die Zügel in die  Hand, eilte in den Club und freute sich auf eine Partie Macau. In den letzten Tagen hatte er sich in sein schäbiges Büro im Kriegsministerium eingeschlossen und eine kompliziert verschlüsselte russische Botschaft entziffert. Er genoss die Aussicht, seinen lebhaften Geist wieder damit beschäftigen zu können, sich die besten Chancen beim Kartenspiel auszurechnen. Er würde sich entspannen und endlich den Kopf freibekommen können.
»Ah, Harry, da bist du ja.« Lord David Fosters Stimme grüßte erfreut aus einer Nische am Fenster. Er winkte ihm zu. »Komm her zu uns. Nick hat uns gerade mit der Geschichte unterhalten, wie er in Bayern einen Eber erlegt hat.«
»Nick ist noch niemals in Bayern gewesen«, verkündete Harry auf dem Weg durch den eleganten Salon und nahm im Vorbeigehen ein Glas Madeira vom Tablett des Kellners. Am Tisch blieb er stehen und legte die Hand auf die Schulter seines Freundes Nicholas Petersham. »Stimmt’s, Nick?«
»Vor langer Zeit bin ich dort mal im Urlaub gewesen«, meinte er mit gespielter Entrüstung. »Bonham, ich danke dir, dass du mich nicht der Lüge bezichtigst.«
»Du solltest ihn zum Duell fordern«, meinte David und lächelte leicht, »schließlich kannst du die Beleidigung nicht auf dir sitzen lassen.«
»Harry zum Duell fordern? Dazu bin ich nicht verrückt genug«, behauptete Nick, »lieber würde ich noch mal diesem Eber gegenübertreten.«
»Das musst du nicht.« Harry setzte sich in einen tiefen Lehnstuhl seinen Freunden gegenüber. »Nick, es tut mir leid, wenn ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Den Urlaub hatte ich vollkommen vergessen. Jetzt erinnere ich mich genau, du bist damals mit der Narbe auf dem Schenkel in die  Schule zurückgekehrt. Und du hast darauf bestanden, dass sie vom Hauer eines Ebers stammt.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, dass dir damals irgendwer geglaubt hat. Du hattest immer schon ein Talent für Übertreibungen.«
Nick lachte. »Und es ist immer ein Fehler, wenn man seine Zeit mit Menschen verbringt, die man seit Kindertagen kennt«, drohte er spöttisch in Harrys Richtung, »auch über dich könnte ich ein paar Geschichten zum Besten geben, die du nicht in die Welt hinausposaunt wissen möchtest.«
»Natürlich könntest du das, Nick«, meinte Harry lässig und erhob sich aus seinem tiefen Lehnstuhl, »aber jetzt würde ich gern eine Partie Macau spielen. Kommt ihr mit?«
»Nein … nein, ich habe heute bereits hundert Guinea verloren«, meinte David kopfschüttelnd, »ich habe vor, meinen Kummer zu ertränken.«
»Nick?«
Nicholas Petersham stellte sein Glas ab und stand auf. »Vielleicht ein oder zwei Spiele. Obwohl ich es bestimmt bedauern werde«, meinte er.
Sie machten sich auf den Weg ins dämmrige Spielzimmer. Der Kerzenschein erweckte den Eindruck, als würde draußen ständig Nacht herrschen. Mit gedämpfter Stimme riefen die Lakaien die Wetteinsätze aus, Karten wurden auf das dicke Tischtuch geworfen, und Würfel klapperten, während Spieler schweigend um den Tisch herumsaßen und ihre Wetten abschlossen.
Die Gruppe am Tisch in der Ecke des Zimmers zog Harrys Aufmerksamkeit auf sich. Zwei der Männer, es handelte sich um die russischen Emigranten Herzog Nicolai Sperskov und Graf Constantin Fedorovsky, hatte er bereits kennen gelernt. Gleich nach ihrer Ankunft in London hatten sie die  Aufmerksamkeit des englischen Geheimdienstes auf sich gelenkt. Es schien, als wollten die ausländischen Gäste länger im Land bleiben; wie immer in solchen Fällen hatte Harry ihre Akte durchgesehen, die allerdings nicht besonders interessant war. Wie die anderen russischen Emigranten konnten sie über ein schier unerschöpfliches Vermögen verfügen, sie bewegten sich in weit gespannten Kreisen aus aller Welt und schienen sich für nichts anderes als für ihr Vergnügen zu interessieren. Im Grunde genommen unterschieden sie sich nicht von ihren englischen Landsleuten, die sich während der Saison in London vergnügten und sich im Sommer auf ihren Landsitzen erholten.
Herzog Nicolai sagte man nach, dass er auf großem Fuß lebte und überdies ein Wüstling war. Er genoss seine Ausschweifungen und gönnte sich eine ganze Reihe weltläufiger Mätressen, ausnahmslos verheiratete Ladys mit tadellosen gesellschaftlichen Verbindungen. Es gab keinerlei Hinweise, dass er sich die Frauen für andere Zwecke als für nächtliche Körperertüchtigungen hielt. Und keinerlei Hinweise auf Geheimdienstaktivitäten.
Fedorovsky war in seinem Charakter weniger ausschweifend. Er beherrschte die Kunst der Konversation und konnte sich mühelos über seine breit gestreuten Interessen unterhalten. Auch in seinem Fall hatten die üblichen Ermittlungen keinerlei Hinweise auf verdächtige Tätigkeiten erbracht.
»Nick, kennst du den Mann, der mit Sperskov und Fedorovsky spielt?«, fragte Harry und schwieg kurz, bevor er sich an den Macau-Tisch setzte.
Nick hob fragend das Glas und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Oh, wie heißt er doch gleich … Ich habe ihn bei Brooke’s getroffen … und dann noch mal beim Ausritt mit Livia. Ungefähr vor einer Woche … fängt mit P  an.« Er schnipste mit den Fingern. »Prokov. Prinz Alexander Prokov, so heißt er.«
»Aha«, murmelte Harry. »Mir ist er auch schon mal über den Weg gelaufen. Aber wir sind uns nicht vorgestellt worden. Würdest du dir die Mühe machen, Nick?«
Nick hatte sich gerade setzen wollen und warf seinem Freund einen gequälten Blick zu. »Jetzt?«
»Nein, nicht jetzt. Wenn sie aufstehen und den Club verlassen wollen. Mir schwebt vor, ihnen wie zufällig in die Arme zu laufen. Wir sollten zu David zurückgehen und uns angeregt über die Eberjagd unterhalten.« Lächelnd wandte er sich an die anderen Männer am Kartentisch, die darauf warteten, dass er Platz nahm. »Gentlemen, bitte verzeihen Sie, mir ist gerade eine ältere Verabredung eingefallen.«
»Wie du meinst«, stimmte Nick freundlich zu und drehte sich weg. »Warum auch immer du dich für den Mann interessierst … er ist doch nur ein russischer Aristokrat.«
»Ich glaube, er interessiert sich auffallend für Livia«, erklärte Harry, »und meine Frau hat mich beauftragt, ihn unter die Lupe zu nehmen.«
»Dachte ich es mir doch«, verkündete Nick mit leisem Triumph in der Stimme, »dass sich hier irgendwelche obskuren Dinge abspielen. Als ich den beiden im Park begegnet bin, schienen Livias Nerven zum Zerreißen gespannt. Außerdem hat unser russischer Freund sich reichlich besitzergreifend verhalten. Falls er es sich einfallen lässt, Livia Ärger zu machen …«
»Nein … nein, ganz im Gegenteil, nehme ich an«, meinte Harry und winkte seinem Freund beschwichtigend zu.
»Mit anderen Worten, Livia erwidert sein Interesse?« Nick verlangsamte seinen Schritt durch den Salon.
Harry zuckte die Schultern. »So weit hat Nell mich nicht  ins Vertrauen gezogen, Nick. Ich gehorche nur ihren Anweisungen.«
Nick schaute ihn ungläubig an und ging dann in das Nachbarzimmer.
»Wir haben beschlossen, noch eine Weile über die Eberjagd zu plaudern«, erklärte Harry und setzte sich David gegenüber in den Lehnstuhl.
»Ich hatte angenommen, dass ihr lieber Macau spielen wollt.« David freute sich über den Kellner mit dem Tablett voller Gläser.
»Nein, nun nicht mehr. Aus ganz privaten Gründen hat Harry beschlossen, auf die Gelegenheit zu warten, Prinz Prokov in die Arme zu laufen … David, kennst du ihn eigentlich?«
»Nur flüchtig«, meinte der Mann, »scheint ein angenehmer Zeitgenosse zu sein.«
»Dachte ich mir schon«, ergänzte Nick dunkel, »und es sieht so aus, als hätte er ein Auge auf Livia Lacey geworfen.«
David setzte sich abrupt auf. »Ach, hat er das? Dürfen wir es zulassen?«
»David, wenn du glaubst, die Sache ginge dich oder mich irgendetwas an«, bemerkte Harry lachend und nahm sich ein Glas vom Tablett des Kellners, »dann kennst du die Ladies am Cavendish Square aber schlecht. Es ist nur so, dass Nell mir die Anweisung gegeben hat, mich nach ihm zu erkundigen. Und was die Lady wünscht, das bekommt sie auch.«
Seine Freunde lachten wissend und prosteten sich schweigend zu.
Eine halbe Stunde später blinzelte Alex in das helle Tageslicht, als er zusammen mit zwei Freunden aus dem dämmrigen Kartenspielzimmer auftauchte.
Nick erhob sich und trat auf die drei zu. »Kommen Sie doch zu uns und genießen Sie ein Glas, Prokov … Ich möchte Sie gern einem alten Freund vorstellen, der gerade von einer ausgedehnten Hochzeitsreise nach Schottland zurückgekehrt ist.«
Die drei Russen traten auf die Gruppe am Fenster zu. Man lächelte und verbeugte sich und tauschte Höflichkeiten aus. Insgeheim wunderte Alex sich über Petershams Freundlichkeit, denn im Grunde genommen kannten sie einander kaum. Aber er war überzeugt, dass seine Verwunderung sich bald von allein erklären würde. Und genau das geschah auch.
»Sind Sie wieder mit Lady Livia ausgeritten?«, fragte Nick betont beiläufig. »Ich habe im Park nach Ihnen Ausschau gehalten, Sie aber nirgendwo entdecken können.«
»Leider hatte ich nicht das Vergnügen, noch einmal mit Lady Livia im Park auszureiten«, erwiderte Alex, zog erwartungsvoll die Brauen hoch und setzte sich auf den zusätzlichen Stuhl, den ein aufmerksamer Kellner gebracht hatte.
»Bringen Sie einen 97er Burgunder für uns und unseren Freund«, befahl Nick dem Kellner und wandte sich fröhlich an Alex. »Harry ist mit Livia Laceys bester Freundin verheiratet.«
»Tatsächlich?«, erwiderte Alex und wandte den Kopf zu Harry. »Ich hatte angenommen, dass Lady Farnham die Ehre gebührt.«
Harry lächelte. »Lady Farnham ist mit meiner Frau verschwägert. Beide sind bestens mit Livia Lacey befreundet.«
»Ah, verstehe«, meinte Alex und hatte genau verstanden. Es lag auf der Hand, dass er auf Herz und Nieren geprüft werden sollte. Nun, dagegen hatte er nichts einzuwenden. 
Die drei Männer gehörten schließlich zu den oberen Zehntausend. Es war genau die Gesellschaft, in der er sich zu bewegen wünschte, und deshalb hatte er vor ihnen nichts zu verbergen. Alex machte es sich auf seinem Stuhl bequem.
Herzog Nicolai war wie immer glücklich über angenehme Gesellschaft, besonders wenn ein guter Tropfen floss. Seufzend vor Vergnügen ließ er sich in den Sessel sinken. Constantin schätzte eher anspruchsvolle Unterhaltungen über wissenschaftliche Themen und nahm zögerlich Platz. Aber schon bald machte Harry eine Bemerkung über die chemischen Experimente von Joseph Priestley, die zur Entdeckung des Sauerstoffs geführt hatten.
Während die zweite Flasche Burgunder geleert wurde, erklärte Harry umständlich: »Ich besitze mehrere köstliche Flaschen 96er aus demselben Weinberg … Gentlemen, wir sollten den Jahrgang in Angriff nehmen. Mal sehen, ob er genauso gut ist. Es ist nur ein kurzes Stück Weg zu mir in die Mount Street.«
»Mit Vergnügen, Harry«, meinte David und taumelte leicht, als er aufstand. »Der Tag ist schließlich noch jung.«
»Ja, es ist gerade drei Uhr am Nachmittag«, bekräftigte Nick, »Gentlemen, wir sollten aufbrechen und Bonhams Weinkeller auf die Probe stellen.«
Alex stimmte eifrig zu. Schließlich konnte er nur gewinnen, wenn er Livias Freunde mit seinem Charme entwaffnete.
»Herzog Nicolai … Graf Fedorovsky … Sie werden uns doch hoffentlich begleiten?«, lud Harry ein.
»Oh, ja … natürlich. Warum nicht?«, stimmte Nicolai mit warmer Stimme zu und zupfte an seinem beeindruckenden schwarzen Schnurrbart. »Ich sage immer, was ist schöner, als den Nachmittag bei einem guten Tröpfchen in angenehmer  Gesellschaft ausklingen zu lassen? Constantin, du hast doch einen feinen Gaumen … was meinst du?«
»Ihre Gastfreundschaft ist mir eine Ehre, Viscount Bonham«, meinte der Graf und verbeugte sich höflich. »Ich bin allerdings eher daran interessiert, Ihr Exemplar von The History and Present State of Electricity anzuschauen. Priestleys Geschichte und gegenwärtiger Zustand der Elektricität, nebst eigenthümlichen Versuchen ist doch sein anspruchsvollstes Werk. Davon war ich schon immer überzeugt.«
»Ich kann Ihnen nur zustimmen«, bekräftigte Harry, »und ich habe es England immer als hohen Verlust angerechnet, dass die Rebellionen ihn in die Flucht nach Amerika getrieben haben. Zugegeben, seine politischen und theologischen Ansichten waren nicht besonders populär. Aber das ist noch lange kein Grund, einen Mann gewaltsam ins Exil zu jagen.«
»Politik und Religion haben schon immer die heftigsten Leidenschaften entfacht«, bemerkte Alex, »wir müssen uns doch nur umschauen.«
»Wie wahr«, erklärte Nicolai kopfschüttelnd, »aber nun genug der Ernsthaftigkeit für heute. Wir sollten endlich den Wein verkosten.«
Alex zuckte unmerklich die Schultern und folgte den Männern aus dem Club. Ihm war nicht entgangen, dass Nicolai der Meinung war, die Unterhaltung würde mehr und mehr in gefährliches Fahrwasser driften. Aber wenn man kein einziges Wort über die politische Lage verlor, würde man dann nicht genauso Verdacht erregen, als wenn man seine politischen Ansichten vom Dach seines Hauses hinab in alle Welt posaunte?
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Spät am Nachmittag betraten Cornelia, Aurelia und Livia das Haus in der Mount Street. Ein Lakai folgte ihnen mit dem Arm voller Schachteln.
»Oh, Hector, würden Sie die Schachteln bitte in die Kinderzimmer hinaufbringen?«, bat Cornelia den Butler, »Linton möchte sich bestimmt überzeugen, dass ich ihre Bestellung ordnungsgemäß ausgeführt habe. Bis ins Detail.« Sie lächelte verschwörerisch, und der Butler antwortete mit einer ernsten Verbeugung.
»In der Tat, Mylady, ich werde mich unverzüglich darum kümmern. Seine Lordschaft befindet sich in der Bibliothek. Es sind einige Gentlemen zu Besuch«, erklärte Hector.
»Ist jemand dabei, den ich kenne?«
»Sir Nicholas und Sir Foster, Ma’am. Und drei weitere Gentlemen, die mir unbekannt sind.«
»Nun, in diesem Fall sollten wir uns vorstellen«, meinte Cornelia fröhlich, »kommt schon, Ladys.« Sie eilte in Richtung Bibliothek. Wenn Harry neben seinen engsten Freunden noch fremde Gäste eingeladen hatte, musste es sich um einen Höflichkeitsbesuch handeln, und dann hätte er nichts dagegen einzuwenden, dass seine Frau hereinplatzte.
Cornelia klopfte leise, öffnete sofort und steckte den Kopf durch den Türspalt. »Guten Tag, Gentlemen. Hoffentlich stören wir nicht?«
»Nicht im Geringsten, meine Liebe. Komm herein«, meinte Harry. Seine grünen Augen strahlten wie immer beim Anblick seiner Frau. »Oh, wie schön … Aurelia und Livia sind auch dabei.«
Er erhob sich und kam mit ausgestreckter Hand auf seinen Besuch zu. »Kommt herein … nur herein … darf ich vorstellen?«, mit einem verschmitzten Seitenblick auf Livia fügte er lachend hinzu, »jedenfalls denen, die noch vorgestellt werden müssen.«
Livia bemerkte den Blick, war aber zu sehr mit ihrer Reaktion auf Alex beschäftigt, um auf Harry zu achten. Alex stand halb verdeckt hinter zwei Männern, die sie nicht kannte. Seine strahlend blauen Augen musterten sie, und in seinen Mundwinkeln keimte ein zaghaftes Lächeln auf. Es war, als würde eine Welle der Lust ihren Unterleib durchfluten, so zart und schlicht, dass sie vermutete, diese Lust würde tief in ihr Inneres einsinken. Das Blut begann leise zu pulsieren, und sie fühlte sich wie magnetisch zu ihm hingezogen. Livia wurde bewusst, dass ihre Wangen sich plötzlich gerötet hatten, und sie ging unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu.
Alex ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen, als er sich von den anderen Männern entfernte und ihre Hand ergriff. »Livia, ich hatte keine Ahnung, dass mir heute Nachmittag noch solches Vergnügen zuteil wird«, murmelte er und führte ihre Hand an seine Lippen.
Livia brachte eine Antwort zustande, wusste aber kurz darauf nicht mehr, was sie eigentlich gesagt hatte. Ihr war klar, dass ihre Freundinnen sie beobachteten; ihr war auch klar, dass sie sich mit ihrem Verhalten selbst verriet. Vor Nell und Ellie hatte sie keinerlei Geheimnisse. Aber vor Harry und David und Nick … trotzdem konnte sie nichts dagegen ausrichten.
Harry brachte die Rettung. »Oh, ich hatte übersehen, dass  du bereits mit Prinz Prokov Bekanntschaft geschlossen hast, Livia«, schwindelte er, »Cornelia, darf ich dir Prinz Prokov vorstellen? Prokov, das ist meine Frau, Lady Bonham.«
Livia war froh, den Begrüßungsfloskeln einen Augenblick entkommen zu können, drehte sich zu Nick und David und freute sich über den vertrauten Umgang mit ihnen. Es mochte sein, dass ihre merkwürdige Reaktion auf Alex die Neugierde der Männer geweckt hatte; aber sie waren viel zu klug und zu höflich, um den Vorfall zu kommentieren. Stattdessen plauderten sie unbefangen wie alte Freunde mit Aurelia und ihr, und Livia gewann rasch ihre Fassung zurück.
Lady Bonham ist eine beeindruckende Frau, dachte Alex und verbeugte sich vor der eleganten Erscheinung im Nachmittagskleid aus gestreiftem Musselin. Das honigfarbene Haar hatte sie unter einen eng anliegenden braunen Filzhut gesteckt. »Ihr Diener, Ma’am.«
»Ich bin erfreut, Sie kennen zu lernen, Prinz Prokov.« Cornelia streckte ihm die Hand entgegen und lächelte herzlich, obwohl ihre Augen ihn misstrauisch musterten. »Livia hat viel von Ihnen erzählt.«
»Ich fühle mich geehrt«, erwiderte Alex. »Darf ich Ihnen meine Begleitung vorstellen?« Er deutete auf den Herzog und den Grafen, die höflich darauf warteten, der Gastgeberin und ihren beiden Freundinnen präsentiert zu werden.
Verstohlen ließ Livia den Blick über Alex’ Freunde schweifen. Die beiden Männer waren älter als Alex, und auf den ersten Blick hatten sie wenig mit ihm gemein. Der ernsthafte Graf schien geflissentlich um ein höfliches Auftreten bemüht. Wenn mich nicht alles täuscht, dachte Livia, als sie gleich darauf den unsteten Blick des Herzogs bemerkte, hat der Mann offenbar ein Gläschen zu viel getrunken. Er lächelt so selig wie ein Kätzchen, das den Sahnetopf leer geschleckt hat …
Livia gab ihr Bestes, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Aber innerlich drohte die Anspannung sie zu zerreißen. Es gelang ihr nur mit Mühe, den Anforderungen einer höflichen Plauderei gerecht zu werden. Unablässig spürte sie, wie Alex’ Blick auf ihr ruhte, sie hörte seine Stimme, jedes Wort, das er sprach, sogar dann, wenn er sich in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers aufhielt.
»Ein Glas Sherry, Livia?«, fragte Harry neben ihr. Sie zuckte zusammen.
»Danke.« Livia lächelte mechanisch, nahm das Glas. Er musterte sie aufmerksam, bevor er sich wieder zu den anderen Gästen drehte. Livia wandte sich an den Herzog, der mit größter Zufriedenheit an seinem Burgunder nippte. »Kennen Sie Prinz Prokov schon lange, Herzog Nicolai?«
»Oh, seit vielen Jahren schon«, erklärte der Herzog und nahm noch einen Schluck. Seine blassblauen Augen leuchteten ihr aus dem weinselig geröteten Gesicht entgegen, und Livia hatte den untrüglichen Eindruck, dass er insgeheim den Zollstock zückte und ihren Körper vermaß. Es kam ihr vor, als wollte er prüfen, ob sie ihm in gewisser Hinsicht genügen konnte. Plötzlich senkte sich seine Stimme, und der Mann sprach süßlich wie klebriger Sirup, während er ihr die Hand auf den Arm legte und bedeutungsvoll drückte. »Verraten Sie mir doch, verehrte Lady, wie gefällt Ihnen das Leben in der Stadt? Ich bin mir sicher, dass die jungen Männer sich vor Ihrer Tür die Köpfe einschlagen.« Er zwinkerte heftig. »Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, würde ich mich auch unter sie mischen.«
Gelächter erfüllte den Raum, während Livia begriff, worauf er hinauswollte. Der alte Wüstling wollte erforschen, ob  sie im Bett so gut war, dass die Jagd auf sie lohnte. Sie warf einen amüsierten Blick in Alex’ Richtung und wurde mit einem wissenden Lächeln belohnt.
Alex entschuldigte sich bei seinen Gastgebern, entfernte sich von Aurelia und Harry und kam zu Livia und dem Herzog. »Wie glücklich müssen Sie sein, Lady Livia, dass Sie Ihre Freunde wieder in der Stadt haben.«
»In der Tat, Prinz Prokov. Nell ist den ganzen Sommer über fort gewesen … es ist wunderbar, dass sie wieder hier ist. Alte Freunde sind durch nichts zu ersetzen, finden Sie nicht auch? Der Herzog meinte, dass er Sie schon seit vielen Jahren kennt.«
»Seit ich als zehnjähriger Junge in den Haushalt der Zarin Katharina aufgenommen worden bin«, meinte Alex, »der Großherzog Alexander ist damals gerade vier Jahre alt gewesen. Und Herzog Nicolai war ein junger Höfling.« Er lachte. »Es ist Nicolai gewesen, der meine Erziehung in … nun sagen wir … in mehr weltlichen Dingen entscheidend vorangebracht hat.«
»Oh, was für ein Unsinn«, rief der Herzog aus, »ich habe nur dafür gesorgt, dass dieser Teil Ihrer Erziehung nicht vernachlässigt wurde. Denn ich bezweifle, dass die Zarin mit derselben Sorge darauf geachtet hätte, wie sie die geistige Ausbildung betrieben hat. Dasselbe habe ich für den Großherzog getan, als er das entsprechende Alter erreicht hatte.«
»Vielleicht sollten Sie Ihre Unterhaltung besser unter vier Augen führen«, beklagte sich Livia, obwohl der flüchtige Einblick in Alex’ Vergangenheit sie überaus faszinierte.
Alex linste sie über den Rand seines Glases an. »Ich darf bezweifeln, dass Sie sonderlich überrascht sind«, bemerkte er sanft.
Livia ärgerte sich gewaltig, als sie merkte, dass ihr wieder die Röte in die Wangen stieg. Hastig nippte sie an ihrem Sherry. »Haben Sie Brüder oder Schwestern, Prinz?«
»Nein«, erwiderte er, »der Zar war mir allerdings oft so nahe wie ein Bruder. Wir haben im gleichen Schulzimmer gesessen, obwohl wir sechs Jahre auseinander sind.«
»Warum sprechen Sie in der Vergangenheitsform?«, fragte Livia neugierig. »Der Zar lebt noch. Ist er Ihnen nicht mehr so nah wie ein Bruder?«
»Jetzt ist er vor allem der Zar«, Alex’ Stimme klang distanziert, »mein Herrscher. Niemand hat das Recht, von brüderlichen Beziehungen zum Zaren von Russland zu reden, ohne dass wahre Blutsbande existieren.«
»Verstehe.« Livia runzelte die Stirn. Aus unerfindlichen Gründen hatte Alex sich innerlich zurückgezogen. Es lag auf der Hand, dass er nicht weiter über das Thema zu sprechen wünschte. Sie musterte Herzog Nicolai und bemerkte, dass er ebenfalls sehr ernst geworden war. Sein Blick irrte nicht länger warm und lasziv umher, sondern wirkte eher kühl und distanziert. Vielleicht gibt es irgendein ungeschriebenes Gesetz, dachte sie, dass den Russen befiehlt, nur bei strikt politischen Anlässen über ihren Zaren zu sprechen. Erleichtert drehte sie sich zu Cornelia, die mit einer Weinflasche auftauchte.
»Leben Sie in St. Petersburg, Prinz Prokov? Oder stammen Sie aus Moskau?«, wollte Cornelia wissen, während sie die Weingläser der Männer mit Burgunder füllte.
»Ich wohne da wie dort«, meinte er, »wie die meisten Russen. Meine Familie besitzt Paläste in beiden Städten.«
»Stimmt«, bestätigte der Herzog, »aber in Moskau würden Sie nicht wohnen wollen. Die Stadt hat einfach keine Eleganz.«
»Es ist die Stadt, in der alte Traditionen gepflegt werden, Lady Bonham«, erklärte Graf Fedorovsky, nachdem er eifrig Harrys Bücherregal inspiziert hatte. Er interessierte sich für alte Traditionen. »St. Petersburg hat seine Fenster nach Europa geöffnet, nach dem neuen Leben. Aber in Moskau schlägt das Herz unseres Landes. Moskau steht für unsere asiatische Vergangenheit.«
»Die Häuser sind zugig, die Straßen schmal und staubig, der Adel engstirnig und die Dienstboten mürrisch«, verkündete der Herzog mit einer ausladenden Geste. »Die Architektur besteht praktisch aus einem heruntergekommenen Mischmasch aus Holzhäusern und einstürzenden Hütten.«
»Man kann der Stadt eine gewisse Lebendigkeit nicht absprechen«, widersprach der Graf mit vorwurfsvollem Unterton. »Außerdem sind die Kirchen wirklich wunderbar. Sogar der Kreml, diese schreckliche Festung, atmet eine gewisse Grandeur.«
»Wie ist Ihre Meinung, Prinz?«, hakte Livia nach und beobachtete Alex, während er über eine Antwort nachdachte. Sie wusste so wenig über das riesige Imperium, konnte nur ein paar Ereignisse seiner wirren und gewalttätigen Geschichte aufzählen. Bevor sie Alex kennen gelernt hatte, war sie noch nie einem Russen begegnet. Es schien, als besäßen die Russen ein durchaus unterschiedliches Temperament … welches Temperament besaß Alexander Prokov?
»Ich muss dem Grafen zustimmen«, bemerkte er leichthin, »es ist eine sehr lebendige Stadt, die jene Menschen anzieht, die ihr Leben gern abseits der Intrigen des Hofes in St. Petersburg verbringen. Dort herrscht nur der Ehrgeiz. Die Menschen in Moskau sind dagegen mit ihrem Leben zufrieden … Ehrgeiz ist ihnen fremd. Aber jeder nach seiner Façon. Ich hätte sicher die größten Schwierigkeiten, stünde ich vor der Aufgabe, nur eine einzige Stadt als ständiges Domizil auswählen zu müssen.«
»Aber Sie spielen nicht mit dem Gedanken, in naher Zukunft nach Russland zurückzukehren, Prinz Prokov?«, fragte Cornelia und konnte den drängenden Unterton in der Stimme nicht ganz unterdrücken.
»Keiner in unseren Kreisen denkt darüber nach, Ma’am.« Alex zuckte achtlos die Schultern. »Europa versinkt im Krieg. Es dauert noch höchstens ein Jahr, bis Napoleon den gesamten Kontinent regiert. Zurückhaltung scheint das Gebot der Stunde. Solange Ihre wundervolle Insel uns ihre Gastfreundschaft gewährt, spaziere ich mit meinen Freunden gern an ihren Küsten entlang.« Während er sprach, schaute er Livia an, die kaum merklich nickte. Sie war dankbar, dass er begriffen hatte, wie dringend sie diese Information gebraucht hatte.
Graf Fedorovsky schaute auf seine Taschenuhr. »Lady Bonham, ich befürchte, wir haben Ihre Gastfreundschaft schon viel zu lange strapaziert«, bemerkte er, »und ganz bestimmt haben wir viel zu viel von dem vorzüglichen Burgunder Ihres Mannes gekostet.« Er verbeugte sich höflich vor Cornelia und Livia, verabschiedete sich dann von seinem Gastgeber und der übrigen Gesellschaft.
»Ja … natürlich, Constantin hat Recht«, erklärte der Herzog zögernd. »Wir sollten unseren Besuch nicht zu sehr ausdehnen.«
»In der Tat, Herzog, das sollten Sie nicht«, erwiderte Cornelia gelassen wie die perfekte Gastgeberin.
Er lachte und hauchte einen Kuss auf ihre Hand. »Sehr freundlich, Mylady, sehr freundlich … Lady Livia, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.« Er  hauchte einen Kuss über Livias Hand und folgte seinem Begleiter quer durch das Zimmer zum Gastgeber.
Alex verbeugte sich vor Cornelia, murmelte seine Dankesworte und war sich wieder bewusst, dass sie ihn aufmerksam beobachtete.
»Ich bin mir sicher, dass wir Sie schon bald wiedersehen werden, Prinz Prokov«, verabschiedete sich Cornelia und bot ihm die Hand.
»Es wäre mir eine Ehre, Ma’am.« Wieder beugte er sich über ihre Hand und drehte sich um, um nach Livia zu schauen, die sich in eine kleine Fensternische zurückgezogen hatte. Er eilte zu ihr, nahm ihre Hand zwischen seine warmen, festen Finger und ließ seinen funkelnden Blick über ihr Gesicht schweifen. »Darf ich Sie besuchen?«, fragte er sanft.
Livia war klar, dass er wissen wollte, ob sie ihm schon bald eine Antwort auf seinen Antrag geben konnte. Und ihr war auch klar, dass sie diese Antwort längst gefunden hatte. Sie nickte. »Ja …« Unwillkürlich und beinahe atemlos fügte sie hinzu: »Bitte.« Sofort fiel ihr auf, dass das Blau seiner Augen noch durchdringender wurde.
Alex lächelte und hob ihre Hand an seine Lippen. »Auf bald«, versprach er.
Insgeheim fragte Livia sich, ob sie ihn nicht besser hätte schmoren lassen, bis er ihr zum zweiten Mal einen Heiratsantrag gemacht hätte. Frauen wie Letitia Oglethorpe hätten es ganz sicher getan. Aber sie begriff nicht, welchen Sinn solche Ausflüchte machen sollten, und es hatte sie noch nie gereizt, so zu tun, als wäre sie nicht zu haben. Sie hatte einen Entschluss gefasst, und danach musste sie jetzt handeln. Denn es galt vor allem, den Entschluss auch offiziell in die Tat umzusetzen.
Am nächsten Morgen fuhr Alex mit seinen Hochzeitsvorbereitungen fort. Er suchte den Juwelier auf, und anschließend stattete er dem Anwalt in der Threadneedle Street einen längeren Besuch ab.
Der Anwalt John Masters gehörte dem Landadel an und begrüßte den Besucher mit einer tiefen Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Prinz Prokov … wie kann ich Ihnen dienen?«
»Ich möchte, dass Sie diese Papiere durchsehen und sich vergewissern, dass alles seine Ordnung hat«, befahl Alex und warf einen Stapel Unterlagen auf den Tisch, die mit einem roten Band zusammengeknüpft waren. Dann eilte er zum Fenster, verschränkte die Hände auf dem Rücken und starrte hinaus auf die Straße.
Der Anwalt setzte sich an seinen Schreibtisch und löste ehrfürchtig das Band von den Papieren. Das Siegel des Hauses Prokov war in jedes Blatt graviert. Schweigend las er die Unterlagen durch, hob ein paarmal den Kopf und betrachtete den Rücken des Besuchers. Sein Gesicht war nervös gerötet, als er schließlich zu Ende gelesen hatte. Er hustete in die Hand und kehrte zur ersten Seite zurück.
»Ich verstehe nicht recht«, murmelte der Anwalt und blätterte durch die Seiten, als wäre er auf der Suche nach einem fehlenden Papier.
»Was verstehen Sie nicht?« Alex drehte sich schwungvoll herum und blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich denke, es ist alles glasklar.«
»Ja … ja … aber … es ist nur …«, stammelte der Mann, hielt inne und schaute ihn hilflos an. »Prinz Prokov, ich habe es so verstanden, dass das Haus am Cavendish Square Lady Livia Lacey gehört. Es ist das Vermächtnis ihrer Verwandten, dass es ihr gehören soll. Ich besitze eine Abschrift des  Testaments … Ich will sie holen.« Laut kratzend schob er den Stuhl über den Holzboden zurück.
»Machen Sie sich keine Umstände«, befahl Alex und winkte ihn zurück. »Wie Sie sehen können, ist das Testament irrtümlich aufgesetzt worden.« Er deutete auf die Papiere. »Mein Vater hat Sophia Lacey das Haus am Cavendish Square nicht überschrieben, sondern nur zur lebenslangen Nutzung überlassen. Länger nicht. Es war niemals als Geschenk gedacht.«
Masters griff wieder nach den Papieren. Aus seiner Miene sprach tiefe Betroffenheit. »Verstehe, Prinz Prokov … aber … das soll doch nicht heißen, dass Sie Lady Livia fortjagen wollen?«
»Nein, das habe ich nicht vor«, entgegnete Alex. »Aber weil Sie bereits Lady Sophias Letzten Willen vollstreckt haben, möchte ich Sie über die wahren Hintergründe der Angelegenheit in Kenntnis setzen. Ich will, dass dieses Durcheinander ein für alle Mal geklärt wird.«
»Verstehe … wenn Sie nicht vorhaben, Lady Livia fortzujagen, haben Sie dann die Absicht, sie Miete zahlen zu lassen, falls sie dort wohnen bleiben möchte?« Masters setzte seine Hornbrille ab und rieb sich die Augen. »Ich bin mit Lady Livias Angelegenheiten ein wenig vertraut. Sie wäre finanziell überfordert, wenn sie eine Miete zahlen müsste, wie der Markt sie verlangt.«
Alex schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, die Lady mit einer Miete zu belasten. Und ganz sicher habe ich nicht vor, sie fortzujagen.«
»Nun, Sir … darf ich fragen, was Sie vorhaben?«, fragte Masters rundheraus.
»Ich mache mir große Hoffnungen, dass die Lady zustimmen wird, meine Frau zu werden«, behauptete Alex. »In diesem Fall wäre die Angelegenheit ohnehin geklärt. Masters, ich wünsche, dass Sie mir schriftlich bestätigen, die Papiere durchgesehen zu haben … und dass alles seine Ordnung hat, und dass die Unterlagen schwerer wiegen als Lady Sophias Letzter Wille, der irrtümlich aufgesetzt worden ist. Ich kann nur vermuten, dass Lady Sophia den Sinn des Geschenks nicht verstanden hat, das mein Vater ihr machte. Oder …«, er zuckte die Schultern, »oder vielleicht hat sie in den letzten Jahren die Feinheiten aus dem Gedächtnis verloren. Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle.«
»Verstehe«, meinte Masters, obwohl er rein gar nichts verstand. Er schätzte Lady Livia sehr und fühlte sich ihr gegenüber verpflichtet, als wäre er ihr Onkel. Irgendetwas in der Art seines Besuchers machte ihn stutzig. Aber dann dachte er sich, dass der Mann aus Russland stammte, und es war bekannt, dass es dort merkwürdige Menschen gab. Wenn Lady Livia ihn heiraten wollte, dann konnte er nicht durch und durch verdorben sein.
»Außerdem könnten Sie einen Ehevertrag aufsetzen«, fuhr Alex leise fort, »es soll enthalten sein, dass meine Frau und ich so lange im Haus am Cavendish Square wohnen werden, wie wir uns in London aufhalten.«
»Und soll Lady Livia über die wahren Eigentumsverhältnisse des Hauses aufgeklärt werden, Sir?«
»Die Angelegenheit dürfte Sie nichts angehen, Masters.« Alex zog sich die Handschuhe an.
»Verstehe«, wiederholte Masters, »und was den Ehevertrag betrifft … hatten Sie eine Versorgung für Lady Livia vorgesehen? Für ihre persönlichen Auslagen? Ich bin mir nicht sicher, wie solche Dinge in Ihrem Land geregelt werden. Aber in England ist es üblich, dass der Ehemann anlässlich der Heirat Verfügungen für seine Ehefrau trifft. Jedes  Vierteljahr kann sie mit einer Bewilligung rechnen …« Er brach ab und zuckte hilflos die Schultern.
Alex griff quer über den Tisch. Er schnappte sich den Federkiel des Anwalts, tunkte ihn in die Tinte und schrieb ein paar Zahlen auf das Papier. »Hier, das sollte genügen. Machen Sie etwas daraus.« Er schob dem erschrockenen Anwalt das Blatt zu und nahm seinen Hut.
»Schicken Sie Ihre Erklärung und den Ehevertrag unverzüglich an meine Wohnung in der Bruton Street. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Masters.«
Masters war zu sehr in die Zahlen auf dem Papier versunken, um zu antworten. Erst als der Prinz sich zum zweiten Mal verabschiedete, schaute er verwirrt auf.
»Oh … ich bitte um Verzeihung, Prinz Prokov … schauen Sie nur … sehr großzügig, möchte ich behaupten … überaus großzügig, in der Tat. Äh … ich wünsche ebenfalls einen guten Tag, Sir. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu dienen, Sir.« Hastig kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und verbeugte sich ständig, während er seinen Besuch aus der Kanzlei bis zur Straße begleitete.
Masters fühlte sich unbehaglich, als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Der verstorbene Prinz Prokov hatte seinem Sohn Alexander Prokov seinen gesamten Besitz vererbt, und es war ein beachtlicher Besitz. Es war schier unbegreiflich, warum er Sophia Lacey nicht das Haus am Cavendish Square vermacht hatte.
Dem Anwalt war Lady Sophia als alte Dame mit scharfem Geist und noch schärferer Zunge bekannt gewesen, die zurückgezogen gelebt hatte. Es gab Hinweise auf eine skandalträchtige Vergangenheit. Aber solches Geschwätz pflegte das Leben vermögender alter Damen immer zu begleiten, sofern sie unverheiratet geblieben waren. Nur gehörte ihr Vermögen mehr in das Reich der Erfindung als in das Reich der Tatsachen. In ihrer Jugend und den mittleren Jahren hatte sie dem Anschein nach ein komfortables Auskommen gehabt, das im Alter allerdings recht genügsam gewesen sein musste. Der erschreckende Zustand des Hauses nach ihrem Tod sprach Bände, obwohl sie nicht verschuldet war. Es gab keine Gläubiger, die hartnäckig an die Tür klopften, es sei denn, man zählte Prinz Prokov als Gläubiger, der sein Erbe einforderte.
Eine seltsame Angelegenheit, dachte Masters unwillkürlich. Aber es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, Fragen zu stellen oder sich Vermutungen hinzugeben. Er musste nur seinen Auftrag erfüllen.
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Livia war nicht zu Hause, als Alex sie am nächsten Tag am Cavendish Square besuchen wollte. Morecombe hielt die Tür nur einen Spalt breit geöffnet, bis der Besucher sich zu erkennen gab, öffnete schließlich ein kurzes Stück weiter und starrte den Prinzen aus seinen wässrigen Augen an. Als er dann den Kopf schüttelte, sah es beinahe so aus, als wolle er sich von unsichtbaren Spinnweben befreien, die ihm im Haar hingen. »Falls Sie die Ladys suchen, die sind spazieren. Haben die Kleinen mitgenommen.«
»Können Sie mir sagen, wohin sie gegangen sind?«, fragte Alex freundlich.
»Nein«, behauptete Morecombe unverblümt und wollte die Tür wieder schließen.
Alex stemmte den Fuß in den Spalt. »Wissen Sie zufällig, wann die Ladies zurückkommen?«
»Nein, weiß ich auch nicht«, erwiderte Morecombe. Als der Fuß sich nicht aus dem Türspalt bewegte, schien er gründlicher nachzudenken. »Werden wohl spätestens zum Tee zurück sein … weil sie die Kinder dabeihaben.«
»Danke.« Alex zog seinen Fuß zurück, und die Tür wurde leise geschlossen. Kopfschüttelnd fragte er sich, wo er Morecombe nur unterbringen sollte, wenn er das Haus erst mal übernommen hatte. In ihrem Letzten Willen hatte Sophia den drei Dienstboten das Recht eingeräumt, so lange am Cavendish Square zu bleiben, bis sie mit einer kleinen Pension  in den Ruhestand treten wollten. Livia hatte den Willen ihrer Tante respektiert, und er wollte es genauso halten.
Es schien, als hätten Morecombe und die geheimnisvollen Zwillinge Sophia Lacey sehr gut gekannt. In den letzten Lebensjahren der alten Dame mussten sie sich so gut um sie gekümmert haben, dass sie sich verpflichtet fühlte, auch nach ihrem Tod für die Zukunft der drei zu sorgen. Im Allgemeinen, überlegte Alex, kennen Dienstboten sich erheblich besser im Leben ihrer Herrschaft aus, als diese Herrschaft es bemerkt oder sich einzugestehen bereit ist.
Irgendwann, beschloss er, werde ich mit dem alten Mann über Sophia reden. Falls es mir gelingt, sein Vertrauen zu gewinnen. Es wäre ein kleines Wunder … schon lange hungerte Alex nach Informationen über seine Mutter. Nicht nach den harten Tatsachen, nach all dem, was sein Vater ihm bereits erzählt hatte. Nein, er wollte mehr über die Frau selbst erfahren, darüber, wie sie eigentlich war … wie sie gedacht und gefühlt hatte, was ihr wichtig war … er wollte mehr über das Herz jener Mutter wissen, die er niemals hatte kennen lernen dürfen. Natürlich war es eine ganz andere Frage, ob der verschlossene Morecombe ihn jemals in diese Geheimnisse einweihen würde; aber auf jeden Fall musste er es versuchen.
Im Moment drängte ihn allerdings nichts mehr als die Sorge um Livia. Nach ihrer Unterhaltung bei den Bonhams, nach jenem »Bitte«, das ihr, wie er vermutete, unabsichtlich über die verführerischen Lippen gerutscht war, hatte er größte Mühe gehabt, seinen Impuls zu zügeln und nicht eine Stunde später am Cavendish Square aufzutauchen und wild gegen die Tür zu schlagen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, und die Angelegenheit mit dem Anwalt musste über die Bühne gebracht werden. Außerdem gab es noch  den Ring. Ausgeschlossen, einen Heiratsantrag ohne einen Ring zu machen. Alex fuhr sich mit der flachen Hand über die Tasche und tastete nach der viereckigen Schmuckschachtel. Damit habe ich jedenfalls festen Boden unter den Füßen, dachte er zufrieden, es ist eine vorzügliche Arbeit.
Alex’ Stimmung sank rapide. Die Lady war nicht zu Hause. Also würde er es später noch einmal versuchen müssen. Er eilte die Straße hinunter und schlug die Richtung zur Wigmore Street ein. An der Ecke des Squares entdeckte er drei Frauen, die mit drei Kindern auf ihn zusteuerten und sich lebhaft unterhielten. Noch hatten sie ihn nicht gesehen. Er überlegte kurz, ob er sich um die Ecke verstecken und warten sollte, bis Livia allein war. Plötzlich hob sie den Kopf. Zu spät.
Während er rasch zu der kleinen Gruppe eilte, hob sie grüßend die Hand und schenkte ihm ein Lächeln, das er nicht deuten konnte. Es schien ein wenig zögerlich, fragend, und er war alarmiert. Hatte sie etwa ihren Entschluss geändert?
»Livia … Lady Farnham … Lady Bonham.« Alex verbeugte sich mit dem Hut in der Hand und musste feststellen, dass Livias Freundinnen ihn bemerkenswert zwanglos anlächelten. Konnte es sein, dass sie mehr wussten als er? Innerlich war er noch mehr alarmiert. Wieder schaute er Livia an, die seinen Blick auffing und dabei so verschmitzt zwinkerte, dass er beinahe laut gelacht hätte. Sie trieb ihren Spott mit ihm. Eigentlich war er es nicht gewohnt, verspottet zu werden, und er wunderte sich, dass es ihn eher amüsierte als ärgerte. Aber vielleicht war er auch nur erleichtert.
»Sind Sie unterwegs, um uns zu besuchen, Sir?«, fragte Aurelia neugierig und griff nach Franny, die irgendetwas in der Gosse entdeckt hatte und Anstalten machte, es näher zu untersuchen.
»Ich bin gerade untröstlich an der Tür Ihres Hauses abgewiesen worden, Ma’am«, erwiderte er und verbarg seine Belustigung, während er sich bückte, um das glänzende Objekt am Boden für Franny aufzuheben. »Das hast du doch gesucht, nicht wahr, ma petite?«
Franny nahm den Knopf und rieb ihn am Ärmel ihres Umhangs sauber. »Es ist ein Juwel.«
»Nein, ist es nicht. In der Gosse findet man keine Juwelen!«, schnappte Stevie empört, »lass mal sehen.« Er langte nach dem Knopf.
Franny öffnete den Mund, um laut schreiend zu protestieren, als Cornelia sich mit sanfter Stimme einmischte. »Stevie, der Knopf gehört Franny. Sie hat ihn gefunden.«
»Da ist noch einer!«, kreischte Susannah und löste sich aus dem Griff ihrer Mutter, um sich auf den Schatz zu stürzen. »Es ist mein Juwel!«
»Du liebe Güte«, stieß Cornelia hervor und verdrehte die Augen himmelwärts, während Stevie ebenfalls nach vorn stürzte und die verkrampfte Hand seiner kleinen Schwester zu öffnen versuchte.
»Stevie, schau mal hier … hier liegen noch zwei Knöpfe auf der Straße.« Alex nahm den Jungen bei der Hand und führte ihn entschlossen zu dem neuen Fund.
»Sogar viel größere«, verkündete Stevie zufrieden, kniete sich auf die Straße und sammelte die glänzenden Schuhschnallen auf, »und viel besser als Knöpfe für den Mantel.«
»Stimmt nicht!«, weinte Franny, »Sie sind nicht besser, nicht wahr, Mama?« Sie zeigte gebieterisch mit dem Finger auf Alex. »Du musst noch mehr größere finden. Für mich!«
»Franny, sei nicht ungezogen«, schimpfte Aurelia, »es tut mir leid, Prinz Prokov.«
Alex lachte. »Das muss es nicht. Ich habe meine Erfahrungen mit ungezogenen Kindern, und sie stören mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil, ihr freier Geist macht mir großes Vergnügen.« Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, dass unsere Glückssträhne jetzt vorbei ist. Man darf sich fragen, was wohl dazu geführt hat, dass jemand sämtliche Knöpfe und Schnallen verliert.«
»Ganz besonders im Spätsommer am Cavendish Square«, bekräftigte Livia lachend. »Oh, sehen Sie nur … hier liegt noch ein Knopf.« Sie hob ihn auf und hielt ihn in die Höhe. »Wenn ich Stevie überzeugen kann, Franny eine Schnalle zu überlassen, bekommt er diesen Knopf. Dann haben wir gerecht geteilt.« Das galt natürlich nicht für Susannah, die mit ihrem kleinen Schatz sehr zufrieden schien.
»Es ist nur fair, Stevie«, meinte Cornelia, »das würde Harry jedenfalls sagen, glaubst du nicht?«
Beim Namen seines Stiefvaters schwieg der Junge kurz, nagte an der Unterlippe und überlegte. »Bestimmt hätte er gesagt, dass ich Franny die Schnalle geben muss, weil sie ein Mädchen ist. Und weil sie kleiner ist als ich«, erklärte er schließlich und reichte seiner Cousine das Fundstück.
»Bravo, Lord Dagenham«, applaudierte Livia, »du bist ein perfekter Gentleman. Hier bekommst du deinen Knopf.«
Stevie strahlte.
»Ich sollte die zwei besser nach Hause bringen«, meinte Cornelia. »Komm schon, Stevie, wir müssen gehen. Susannah ist müde.« Als wollte sie beweisen, dass ihre Mutter Recht hatte, setzte Susannah sich plötzlich auf den Gehweg. Seufzend beugte Cornelia sich hinunter, hob sie auf und schwang sich das Kind auf die Hüfte.
»Ich hatte angenommen, dass Sie uns zum Tee besuchen werden«, sagte Livia und wunderte sich über ihr sonderbares Benehmen. Nichts konnte sie weniger gebrauchen als eine Verabredung zum Tee, und schon gar nicht, wenn Alex vor ihr saß und sie mit seinem Blick liebkoste, wenn sein Lächeln ihr den Himmel auf Erden versprach … ihre innere Stimme meldete sich zu Wort und erklärte ihr vernünftig, dass es sich um einen überaus attraktiven Mann handelte. Dennoch war es nicht die Stimme der Vernunft, die ihr die süßesten Worte ins Ohr flüsterte, wenn sein Blick auf sie fiel. Es war ihr Körper, der sich in heißem Verlangen zu verlieren drohte, nicht mehr und nicht weniger.
Cornelia schaute sie ungläubig an. Aber weder für Aurelia noch für sie war es der richtige Ort, um sich zu unterhalten, ganz zu schweigen von den lebhaften Kindern. »Oh, ich habe die Zeit vergessen«, behauptete sie, »Susannah ist wirklich müde, und Linton wird mich ziemlich frostig empfangen, wenn ich nicht vor vier Uhr zu Hause bin. Es würde mich Stunden kosten, sie wieder zu beschwichtigen.«
»Ich will mit Stevie gehen«, forderte Franny, »wir wollen mit unseren Juwelen spielen. Das geht nicht auf der Straße … wenn wir sie fallen lassen.«
Aurelia ließ sich auf ihre Argumentation ein. »Zur Vorbeugung sollten wir besser mit Tante Nell nach Hause gehen. Dann kannst du mit Stevie und Susannah im Kinderzimmer Tee trinken.«
Livia schwieg, und Alex verbeugte sich zum Abschied, als die Frauen und Kinder sich wegdrehten und in die entgegenliegende Richtung forteilten.
»Ihre Freundinnen sind ausgesprochen verschwiegen«, bemerkte er. Als er sie anschaute, war das Lächeln auf seinen Lippen verschwunden, und er blickte sie so ernst an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. »Ich darf annehmen, dass Sie sie ins Vertrauen gezogen haben.«
»Ja«, bestätigte Livia schlicht.
Dann wissen die beiden also Bescheid, wie sie sich entschieden hat, dachte er unwillkürlich, neigte verständnisvoll den Kopf und bot ihr den Arm. »Darf ich Sie nach Hause begleiten?«
»Danke.« Livia nahm seinen Arm. Ein Schauder rann ihr über den Rücken, und ihr war klar, dass er es gespürt hatte. Alex kniff die blauen Augen kaum merklich zusammen und musterte sie eindringlich. Es war, als würden tief in seinem Blick die Funken sprühen, sodass er ihr ein unwillkürliches Lächeln auf die Lippen zauberte. Livia war beruhigt und erregt zugleich. Wie aus dichtem Nebel war es über sie gekommen … ihre Haut prickelte elektrisiert, und ihr Blut war in Wallung geraten.
Diesmal wurde sofort geöffnet, als Livia an die Tür klopfte. Der junge Jemmy grüßte respektvoll. »Mr. Morecombe ist bei den Küken, M’lady.«
»Küken?« Livia schaute ihn erstaunt an. »Bei welchen Küken?«
»Bei denen, die Mavis gekauft hat«, erklärte der Bursche. »Sie meint, dass sie später gut legen werden. Aber sie sind noch so klein, dass wir sie in einem Hut am Ofen in der Küche päppeln müssen. Sonst erkälten sie sich und werden uns wegsterben.«
»Wessen Hut?«, hörte Livia sich fragen und war sich im selben Moment darüber klar, wie sprunghaft die Worte ihrem Begleiter vorkommen mussten. Aber irgendwie schien die Frage ganz natürlich, wenn sie daran dachte, wie ungewöhnlich ihr Haushalt geführt wurde.
»Aus Pelz, Ma’am«, erklärte Jemmy, »ein alter Hut von unserer Ada. Und unsere Mavis hat gesagt, dass Sie einen Muff haben, wenn der Hut nicht groß genug ist.«
»Das stimmt«, bestätigte Livia, »sag ihr, sie soll Hester schicken, falls sie ihn braucht. Hester weiß, wo er liegt.« Sie schaute Alex an und bemerkte, dass er ihren Blick ebenso irritiert wie amüsiert erwiderte. Es knisterte immer noch zwischen ihnen, allerdings nicht mehr wie eine einfache elektrische Ladung, sondern wie ein prachtvolles Feuerwerk.
»Soll ich Ihnen was bringen, M’lady?«, fragte Jemmy, während Livia sich in Richtung Salon bewegte.
Livia blieb stehen. »Was möchten Sie, Alex? Tee, Sherry, Wein …«
»Im Moment nichts, danke«, lehnte Alex entschlossen ab, ergriff Livias Hand und schob sie vor sich her. »Wir haben dringende Angelegenheiten zu klären. Ich wünsche keinerlei Störungen.« Winkend schickte er Jemmy fort. »Wir werden läuten, wenn wir etwas brauchen.«
Livia nickte und war erleichtert, dass er die Befehle gegeben hatte, obwohl er sich in ihrem eigenen Haus aufhielt. Sie genoss den zarten Druck an ihrer Hüfte, als er sie auf dem Weg in den Salon nach vorn drängte.
Alex ließ den Blick durch das gemütliche Zimmer schweifen. »Hier bin ich noch nicht gewesen.«
»Stimmt. Es ist unser privater Salon. Hier empfangen wir keinen Besuch«, erklärte Livia und zuckte bedauernd die Schultern.
»Dann ist es mir eine Ehre.« Er zog sich die Handschuhe aus, steckte sie in den Hut und legte beides zusammen mit dem Spazierstock auf dem Stuhl an der Tür ab.
Livia zupfte an ihren Handschuhen und machte keinerlei Anstalten, sich den Hut abzunehmen. Sie war sich bewusst, wie gut sie darin aussah. Das cremefarbene Stroh umrahmte ihr Gesicht und bändigte die dunklen Locken, die darunter prangten. Die dunkelgrünen Seidenbänder, die unter ihrem  Kinn zusammengebunden waren, verliehen ihr ein gefälliges Aussehen. Das hatte Aurelia jedenfalls behauptet.
Sie war sich nicht ganz schlüssig, ob Prinz Prokov ein »gefälliges Aussehen« zu schätzen wissen würde, aber gemessen an seinem Blick schien es ihn im Moment jedenfalls nicht zu stören.
Ihre Knie drohten zu versagen, so aufgeregt war sie. Muskeln und Sehnen waren weich wie Pudding und lieferten eine erbärmliche Vorstellung ab. »Bitte setzen Sie sich doch.« Einladend zeigte sie auf das Sofa und ließ sich auf einen Stuhl fallen, bevor ihre Knie doch noch den Dienst aufgaben.
»Noch nicht.« Alex durchquerte den Salon, ergriff ihre Hände und zog sie hoch. Mit den Handflächen glitt er an ihren Armen hoch bis zu ihren Schultern und schaute ihr unvermittelt ins Gesicht.
Er schien sie förmlich mit dem Blick zu verschlucken, und Livia hatte das Gefühl, in ihm zu ertrinken. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen und atmete bebend ein.
»Und?«, fragte er mit weicher Stimme, »bitte gib mir deine Antwort, Livia.« Er lockerte den Griff um ihre Schultern, ließ die Hände zu ihren Hüften hinuntergleiten und zog sie eng an sich.
Livia atmete noch einmal tief ein, als sie das Gefühl hatte, ihr Unterleib würde weich und feucht, wie ein Kontrapunkt zu seinen harten Muskeln. Ihre Haut kam ihr fiebrig und gerötet vor.
»Ja«, murmelte sie, hob die Hand und fuhr mit der Fingerspitze über den vollen sinnlichen Bogen seiner Lippen. Sie lächelte zaghaft und verkündete entschlossen: »Ich werde dich heiraten, Alex.«
Alex umschloss ihr Handgelenk, drehte ihre Handfläche nach oben und drückte einen Kuss hinein. »Du machst mich  zum glücklichsten Mann der Welt«, erklärte er schlicht, »ich erleide Höllenqualen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Immer wieder habe ich mir weisgemacht, dass ich dich unmöglich missverstanden haben kann. Aber dennoch habe ich kaum zu hoffen gewagt!«
Er lächelte schuldbewusst. »Eigentlich bin ich solch zermürbende Unsicherheiten nicht gewohnt. Aber ich habe keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn du abgelehnt hättest!« Alex tippte mit dem Finger auf ihr Kinn und küsste sie in die Mundwinkel. Dann zog er sich zurück und musterte sie mit einer Miene, die ihr das Herz wärmte. Es kam ihr vor, als wäre sie in seinen Augen ein seltenes und kostbares Juwel.
»Was siehst du?«, murmelte sie und senkte die Lider, während ihre Sehnen und Muskeln unter seinem Blick noch weicher zu werden schienen.
»Dich«, flüsterte er voller Leidenschaft. »Nur dich. Und ich brenne darauf, dich Zentimeter für Zentimeter zu erkunden. Livia. Noch nie habe ich so mächtig nach einer Frau verlangt wie nach dir.«
Livia schauderte und befürchtete, jeden Moment die Besinnung zu verlieren, als ihr das Blut noch heftiger durch die Adern pulsierte.
Alex stieß kaum hörbar eine Verwünschung aus, knüpfte das Band ihres Hutes auf und hob ihn von ihrem Kopf. Nachdem er ihn beiseite geworfen hatte, umrahmte er ihre Wangen mit den Händen und hielt sie fest, während er seinen Mund auf ihren senkte. Seine Zunge forderte sie, bis sie die Lippen öffnete und er in ihren warmen, feuchten Mund eindringen konnte.
Livia presste sich mit dem Unterleib an ihn und spürte, wie seine harte Männlichkeit sich an ihren Bauch drückte. Hungrig und leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss und bemerkte fasziniert, wie weich und schmiegsam, trocken und feucht zugleich sein Mund war. Es war, als würden ihre Zungen tanzen und fechten, und sie genoss seinen Geschmack in vollen Zügen, die samtig weichen Taschen seiner Wangen, seine schönen Zähne. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, die Finger krampften sich plötzlich drängend in seine Muskeln, und ihren Körper durchlief ein Zittern, für das sie keine Worte fand.
Schließlich ließ Alex von ihr ab. Atemlos schnappte sie nach Luft, und ihr Herz raste. Es fühlte sich an, als würden kleine Flammen über ihre Haut züngeln, und ihre geröteten Lippen waren geschwollen. Noch immer umrahmte er ihre Wangen mit den Handflächen, küsste sie jetzt aber auf die Lider, leicht wie eine kitzelnde Feder. Dann richtete er sich auf und trat ein paar Schritte zurück. Sein Atem ging stoßweise.
»Ah, Livia … Livia.« Mehr brachte er nicht über die Lippen, während er sie eindringlich musterte.
Livia fehlten die Worte. Sie konnte nur hilflos nicken.
Alex fasste in seine Tasche und zog eine kleine Schachtel hervor, die er öffnete. Wortlos nahm er ihre linke Hand und steckte ihr den Ring auf den Finger. »Gefällt er dir, meine Liebe? Wenn du ihn irgendwie ändern möchtest, brauchst du es nur zu sagen.«
Livia schaute erfreut auf ihre Hand. Ihre Lippen formten sich zu einem überraschten Ausruf. Sie hob die Hand mit dem Ring gegen die verblassende Nachmittagssonne, die durch das Fenster schien, und betrachtete entzückt den Ring mit Saphiren und Diamanten. »Alex, das ist wundervoll … noch nie habe ich einen so schönen Ring gesehen.« Immer wieder drehte sie ihre Hand in verschiedene Richtungen, sodass das Licht auf jede glitzernde Facette des Juwels fiel. »Ist es ein Erbstück?«
Er schüttelte den Kopf. »Die Steine gehören seit Generationen zum Familienvermögen. Aber den Ring habe ich selbst entworfen und für dich fertigen lassen.«
Überrascht starrte sie ihn an. Kein Juwelier war in der Lage, einen solch kostbaren Ring in knapp zwei Tagen zu arbeiten. »Bevor ich dir mein Jawort gegeben habe?«
Er zuckte die Schultern, als hätte er ein schlechtes Gewissen. »Wie soll ich sagen … ich bin eben durch und durch optimistisch.«
Livia war erstaunt und schüttelte den Kopf. Alex ist wirklich ein verblüffender Mann, dachte sie unwillkürlich. Aber sie war so glücklich, dass ihr der Kopf schwirrte, und brachte es nicht fertig, seine seltsame Versicherung infrage zu stellen.
»Ich muss eingestehen, dass ich erst deinen Vater um die Erlaubnis bitten muss, dich zu heiraten«, sagte Alex, »ist dein Vater noch am Leben? Oder hast du einen anderen Vormund?«
»Nein, mein Vater lebt noch«, sagte Livia und löste den bewundernden Blick vom Ring. »Und wenn er nicht mehr am Leben wäre, gäbe es außer mir niemanden, den du um Erlaubnis bitten müsstest. Ich bin alt genug. Und meine Unabhängigkeit erlaubt es mir, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«
»Natürlich«, entgegnete er weich, überhörte aber nicht den herausfordernden Tonfall in ihrer Stimme. Livia Lacey hatte zu lange selbst für ihre Angelegenheiten gesorgt, um sich um die Meinung anderer Leute zu kümmern. »Dann muss ich mich also an ihn wenden?«
Livia nickte entschieden. Nachdem sie in den vergangenen  Minuten die Zügel hatte schießen lassen, empfand sie es als große Erleichterung, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. »Oh, ja. Ich schätze meinen Vater sehr, und ich bin der Meinung, dass wir uns keinen Fehltritt erlauben sollten.«
»Dann sollten wir uns um die praktischen Vorbereitungen kümmern. Aber bevor wir damit anfangen, können wir uns ruhig einen Champagner gönnen. Falls du einen Keller hast.« Er schaute sich um. »Gibt es eine Klingel?«
»Ja, gibt es«, Livia deutete auf die verblasste Kordel am Fenster, die halb hinter dem Vorhang versteckt war, »aber es macht wenig Sinn zu läuten. Ich gehe besser selbst in die Küche.«
»Wir sollten es versuchen. Der Bursche schien recht flink zu sein.« Alex zog zwei Mal kräftig an der Kordel. »Solange wir warten, verrate mir doch, was ich tun muss, um deinen Vater um den kleinen Finger zu wickeln.«
Es grenzte an ein Wunder, dass Morecombe die Tür schon nach wenigen Minuten öffnete. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie annehmen müssen, dass er bereits draußen gewartet hatte.
»Brauchen Sie was, Mam?«
»Morecombe, haben wir Champagner im Keller?«, fragte Livia, »mir ist plötzlich nach einem Gläschen.«
Der Butler schien wieder gründlich nachzudenken, während er den Blick zwischen der Lady und dem Prinzen hin und her schweifen ließ. Dann nickte er. »Oh, aye, ich glaube schon. Wollen Sie, dass ich ihn bringe?«
»Bitte«, forderte sie ihn auf und vermied Alex’ entgeisterten Blick.
»Aye … und wie viele Gläser?«
»Bitte zwei«, entgegnete Livia.
Morecombe nickte, schaute wieder in Alex’ Richtung, schlurfte aus dem Salon und schloss die Tür hinter sich.
»Ich habe keine Ahnung, woher du deine Geduld nimmst«, bemerkte Alex. »Ein Diener wie er ist mir noch nie über den Weg gelaufen.«
»Ich habe es doch schon erklärt«, entgegnete Livia, »ich will Sophia Laceys Andenken ehren. Morecombe ist im Grunde genommen sehr einfach zu handhaben. Aber jetzt lass dir besser von meinem Vater erzählen, Reverend Lacey, Graf Harford. Er hat ein paar Eigentümlichkeiten an sich, die du kennen solltest, bevor du ihm gegenübertrittst.«
Alex lauschte aufmerksam. Schnell beschloss er, dass er ausnehmend gut daran tat, es sich mit ihrem Vater nicht zu verderben, ganz gleich, wie unabhängig sie sich auch gab. Livia beschrieb die Eigentümlichkeiten des Mannes so zärtlich amüsiert und verlor sich manchmal in liebevollen Übertreibungen, dass er beinahe neidisch wurde, wenn er unwillkürlich an das Verhältnis zu seinem eigenen Vater dachte.
Als Alex eine Stunde später den Cavendish Square verließ, dachte er noch immer über den Mann nach, der sein Kind mit strenger Hand erzogen hatte. Plötzlich hatte er vor Augen, wie er selbst als kleiner Junge vor dem Vater stand, seine Lektionen aufsagte und auf ein Zeichen der Anerkennung wartete. Niemals hätte er auf Wärme und Herzlichkeit zu hoffen gewagt, niemals mehr hatte er mehr als einen festen Händedruck gewollt - aber doch Anerkennung. Wie oft war grundlos behauptet worden, dass das Kind ohnehin nicht verstehen könne, dass es erst älter werden müsse, um zu begreifen, was des Vaters Schweigsamkeit zu bedeuten hatte. Er hatte lernen müssen, für sich selbst zu kämpfen; er musste sich selbst anerkennen. Mehr brauchte er nicht, um das Schicksal zu erfüllen, in das er hineingeboren worden war.
Eigentlich gar keine schlechte Lektion für das Leben, dachte er jetzt, und dafür hätte es kein besseres Vorbild geben können als seinen Vater. Der Mann hatte sein ganzes Leben seinem Vaterland und seinem mutterlosen Sohn gewidmet. Alex wusste, dass sein Vater die Mutter verlassen und ihr Kind um seinetwillen nach Russland zurückgebracht hatte. Obwohl er als Kind den Vorteil nicht immer hatte erkennen können, wie er zugeben musste; trotzdem hatte er niemals in Zweifel gezogen, dass sein Vater aus reiner Selbstlosigkeit gehandelt hatte. Alex hatte zwar keine Ahnung, in welcher Beziehung sein Vater mit der Mutter seines Kindes verbunden gewesen war, aber er wusste, dass der Mann damals keine Wahl gehabt hatte. Und jetzt durfte er die Früchte jener Entscheidung genießen.
Allerdings habe ich auch an den Lasten schwer zu tragen gehabt, dachte er weiter. Sein Vater war ein geradezu begeisterter Patriot gewesen, und Alex hatte seine Lektion gelernt. Auch ihn erfüllte die Liebe zu seinem Vaterland bis ins Mark. Es war wie ein innerer Befehl, der ihn bis in die Straßen Londons geführt hatte … und ihm die Aussicht verhieß, Livia Lacey in seinem Bett zu finden.
Bei dem Gedanken beschleunigte sich sein Schritt, und sein Körper versteifte sich, als er sich daran erinnerte, wie weich sie sich an ihn geschmiegt und wie leidenschaftlich sie auf ihn reagiert hatte. Aber er durfte auch nicht vergessen, dass er sich nur deshalb auf die Suche nach einer Frau gemacht hatte, um seinen Auftrag leichter erledigen zu können. Niemals hätte er damit gerechnet, dass seine Suche mit einer solch großartigen Aussicht enden würde. Livia und er würden wunderbar zueinander passen.
Die Lichter einer Kneipe schimmerten aus einer Seitenstraße. Alex fühlte sich wie magisch zu dem gelben Licht  hingezogen. Das Gelächter, die erhobenen Stimmen, die Bierkrüge, die auf die Tische gedroschen wurden. Er stieß die Tür auf und tauchte ein in den Dunst aus Tabak und abgestandenem Bier.
Ein paar Köpfe drehten sich zu ihm um. Doch kurz darauf widmeten die Biertrinker sich wieder ihrer abendlichen Beschäftigung. Warum sollten sie sich für einen weibischen Aristokraten mit Hirschlederhosen interessieren, der noch dazu einen glänzenden Mantel und einen hochgebundenen Krawattenschal trug? Trotzdem sah der Mann nicht danach aus, als ließe er sich im Handumdrehen ausrauben. Also schenkte man ihm besser keine Beachtung.
Alex eilte zur Biertheke und schmiss eine Kupfermünze auf den Tisch. »Bier.«
Der Wirt stellte einen Krug unter den Zapfhahn, füllte und platzierte ihn geräuschvoll auf der Theke, während er mit der anderen Hand gleichzeitig die Münze einstrich. Sofort wandte er sich einem anderen Gast zu.
Alex zog sich mit dem Bierkrug auf eine fleckige Bank in einer abgelegenen Ecke zurück. Nach ein paar tiefen Schlucken freute er sich darüber, dass er in dem Lokal vollkommen unbekannt war. Für ein paar Minuten konnte er in diese kleine Welt eintauchen, wo man über jene andere Welt nichts wusste, in der er sich gewöhnlich bewegte. Kein Mensch in diesem lauten, überfüllten Schankraum gab einen Pfifferling darauf, wer er war und was ihn umtrieb. Was für ein seltener Luxus, dachte er, rein in der Gegenwart zu leben. Er hatte viel erreicht und konnte es sich leisten, für einen Moment darin zu schwelgen, ohne darüber nachzugrübeln, was die tieferen Gründe waren. In diesem Augenblick genoss er seine Freude über Livia Lacey, genoss das Versprechen auf die Hochzeitsnacht, die vor ihm lag,  und auf das Leben, das sie erwartete. Wenn die Götter ihnen gewogen blieben.
Plötzlich traf ein warmer Atem seine Wange. Eine Frau stand neben ihm, hatte ihren Rock leicht gerafft, und der üppige Busen sprang fast aus ihrem Mieder. »Sir, Sie sehen einsam aus.« Sie stellte zwei Bierkrüge zwischen sich und Alex. »Trinken Sie mit mir.«
Alex ärgerte sich über die Störung, zeigte es aber nicht, obwohl er sich nichts weniger wünschte, als seine genüsslich lüsternen Gedanken mit einer Hure zu teilen. Er legte einen silbernen Sixpence auf die Bank und stand auf. »Danke für das Angebot.« Er nickte kurz, aber höflich und eilte davon.
Die Frau schnappte sich die Münze und steckte sie sich in den Ausschnitt. Ein wahrer Gentleman, dachte sie, für weniger als die Hälfte hätte ich ihm oben eine Stunde lang den Himmel auf Erden bereitet.

Livia hielt sich allein im Salon auf und starrte begeistert ihren Ring an. Noch nie hatte sie ein solches Stück besessen. Ihr Vater würde es missbilligen, wie hingerissen sie dem Mammon huldigte. Aber schließlich konnte er sie nicht sehen, und sie wollte den Augenblick genießen. Livia streckte die Hand von sich und betrachtete die Juwelen im Schein der Lampen, die sie gerade erst entzündet hatte. Die Steine waren wundervoll, wie man schon an ihrer Größe und ihrem Glitzern erkennen konnte. Trotzdem wusste sie genau, dass sie ihr Glücksgefühl nicht nur dem Ring zu verdanken hatte - sondern dem, was er zu bedeuten hatte, was er versprach. Und das ließ sie quer durch den Salon tanzen.
Livia zuckte zusammen, als sie Aurelias Stimme in der Halle hörte. Und dann Cornelias. Sie erschrak, als die Tür zum Salon geöffnet wurde.
Cornelia trat ein. »Wir haben Linton die Kinder überlassen«, erläuterte sie und musterte das gerötete Gesicht ihrer Freundin mit zusammengekniffenen Augen.
»Wir dachten, dass wir einen gemütlichen Abend miteinander verbringen könnten.« Aurelias Behauptung klang eher wie eine Frage, als sie ihrer Schwägerin in den Salon folgte.
»Ja«, stimmte Livia zu und rang innerlich um Fassung. »Wir könnten die Flasche Champagner leeren.«
Die Freundinnen wechselten viel sagende Blicke. »Aha. Dann also Champagner, Nell, nicht wahr?« Aurelia zwinkerte ihr zu. »Das klingt nach guten Neuigkeiten.«
»Kann sein. Oder wir sollen den Kummer mit ihr ertränken«, erklärte Cornelia, »aber irgendwie habe ich daran meine Zweifel.«
»Wir brauchen noch zwei Gläser«, sagte Livia und dachte nicht daran, das Geheimnis so schnell zu lüften. »Ich hole sie.«
»Nein, ich hole sie.« Aurelia stand noch immer in der Halle. »Aus dem Esszimmerschrank.«
Cornelia wollte keine Zeit verschwenden. »Sag schon …«
Livia streckte die Hand aus. »In der Öffentlichkeit darf ich ihn erst tragen, wenn alles amtlich ist. Aber …«
Cornelia ergriff ihre Hand und betrachtete den Ring. »Unser russischer Prinz versteht sich auf Juwelen«, bemerkte sie, »ich möchte zu gern wissen, ob es ein Erbstück ist.«
Livia schüttelte den Kopf. »Nein. Der Ring ist extra für mich gefertigt.«
»Aber doch nicht in knapp zwei Tagen?«, rief Cornelia aus.
»Nein«, stimmte Livia zu, »schon vor einiger Zeit … er hat behauptet, durch und durch optimistisch zu sein.« Schulterzuckend bemerkte sie das wissende Lächeln ihrer Freundin und drehte sich um, als Aurelia auftauchte und zwei Champagnergläser verkehrt herum am Stiel gefasst hatte.
»Was meinst du, Ellie?« Livia streckte die Hand aus.
Aurelia stellte die Gläser ab und pfiff unanständig, als sie den Ring betrachtete. »Wundervoll«, stieß sie atemlos hervor, »schier überwältigend. Dann darf ich also annehmen, dass ihr euch einig geworden seid, meine Liebe?«
Livia schenkte den Champagner ein. »Vater muss noch zustimmen.«
»Natürlich.« Die Freundinnen nickten verständnisvoll. »Wird dein Prinz nach Ringwood reisen?«
»Schon in ein paar Tagen … aber ich will schon morgen aufbrechen. Ich muss zuerst mit Vater sprechen. Es darf nicht passieren, dass Alex ihm unvorbereitet in die Arme stolpert.«
»Wie wahr«, stimmte Cornelia lachend zu, »Liv, du solltest auf jeden Fall verhindern, dass Reverend Lacey deinem zukünftigen Ehemann Prinz Alexander Prokov unvorbereitet in die Arme stolpert.«
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Reverend Lacey saß in seinem Arbeitszimmer, rang mit der Sonntagspredigt und hörte nicht, als am nächsten Abend die Kutsche vorfuhr. Ganz allgemein achtete er nicht besonders auf seine Umgebung, solange die Dinge in geordneten Bahnen fortschritten und herkömmliche Sitten und Gebräuche nicht zu sehr durcheinandergebracht wurden. Erschrocken und verärgert blickte er auf, als die Tür zu seinem Zimmer aufging, ohne dass er vorher wie üblich durch lautes Klopfen gewarnt worden war.
Livia trat nicht ein, sondern steckte nur den Kopf um die Ecke, als wollte sie ihn so wenig wie möglich stören. »Soll ich wieder verschwinden?«, fragte sie lächelnd.
»Guter Gott, Livia! Komm nur herein!«, verlangte ihr Vater und schob sich die Brille auf die breite kahle Stirn. »Warum hast du deinen Besuch nicht vorher angekündigt, mein Kind?«
»Bis vor kurzem wusste ich ja selbst nichts davon. Und plötzlich war ich unterwegs«, erklärte Livia, betrat das vertraute Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
»Was soll das heißen?«, hakte der Vater nach. »Und überhaupt, habe ich dir nicht immer gepredigt, dass du deine Worte klar und präzise wählen sollst? Die englische Sprache gehört zu den reichsten Sprachen der Welt. Du tust ihr keine Ehre, wenn du in solch lächerlichen und nutzlosen Sätzen sprichst.« Trotz seines zornigen Tonfalls erfüllten sich seine  blassgrauen Augen mit Freude, als er hinter seinem Schreibtisch hervorkam und sie mit offenen Armen umfing.
Ihr Vater umarmte sie kurz, trat dann zurück und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Lass dich anschauen.« Es mochte sein, dass das jugendliche Strahlen seiner Augen mit den Jahren verblasst war; aber seine scharfe Beobachtungsgabe und sein Geist hatten keineswegs gelitten.
»Livia, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Aber ich möchte dich nicht mitten in der Arbeit stören. Es ist besser, wenn ich erst zu Abend esse und in einer Stunde wiederkomme. Schließlich war es ein langer Tag.«
»Du bist an einem einzigen Tag aus London angereist?«
»Mit der Postkutsche«, bestätigte Livia, »die Pferde wurden jede Stunde gewechselt. Daher konnten wir schnell fahren.«
Reverend Lacey runzelte die Stirn. »Es muss recht kostspielig gewesen sein.«
Livia verschwieg geflissentlich, dass sie die teure Reise nicht aus eigener Tasche bezahlt hatte. »Ich denke, insgesamt war es ein Luxus, der sich rechnet«, meinte sie stattdessen in aller Gelassenheit, »denn sonst hätte ich im Gasthaus übernachten müssen und noch für das Dienstmädchen bezahlen.«
Ihr Vater schien über das Argument nachzudenken und schüttelte schließlich den Kopf. »Nun, vielleicht hast du Recht … vielleicht. Jetzt geh und iss zu Abend. In einer Stunde kommst du zu mir und berichtest, was dich zu diesem überstürzten Aufbruch veranlasst hat.«
Sie ließ ihn allein und ging in die Küche. Dort traf sie Martha an, eine Frau aus dem Dorf, die nach Livias Abreise nach London den Haushalt übernommen hatte. Martha rührte einen Topf Suppe auf dem Herd um.
»Es gibt Kraut und Kartoffelsuppe, Lady Liv. Und der Reverend hat ein wenig Hühnchenpastete von seinem Dinner übrig gelassen«, erklärte die Haushälterin, »wären Sie damit zufrieden? Oder soll ich Ihnen noch ein paar Eier kochen?«
»Nein, danke. Suppe und Hühnchenpastete sind wunderbar. Vielen Dank, Martha.« Livia setzte sich an den langen Küchentisch. »Sagen Sie, wie ist es ihm in letzter Zeit eigentlich ergangen?«
»Recht gut.« Martha schöpfte die Suppe in eine getöpferte Schüssel und stellte sie vor Livia auf den Tisch. »Seine Gelenke machen ihm zu schaffen, wenn es draußen feucht ist. Aber wenn ich in seinem Arbeitszimmer ein Feuer anzünden will, gibt es Ärger. Erst am …«
»… zwanzigsten Oktober«, unterbrach Livia lachend, »obwohl ich nie begriffen habe, warum dieser Tag ihm heilig ist. Kein Feuer nach dem dreißigsten März, keines vor dem zwanzigsten Oktober. Es sei denn, es liegt meterhoch Schnee.« Sie tunkte den Löffel in die Suppe. »Doch sonst geht es ihm gut?«
»Oh, aye.« Martha schnitt ein Stück Gerstenbrot vom Laib, stach mit der Messerspitze hinein und reichte es Livia. »Er ist so tief in seine Bücher und Papiere versunken, dass er kaum vor Mitternacht ins Bett kommt. Aber ich glaube, er fühlt sich recht wohl dabei.« Die Frau sprach weiter, während sie in die Speisekammer ging und die Pastete holte. »Trotzdem vermisst er Sie, Lady Liv. Was er natürlich niemals zugeben würde.«
Martha kam mit der Pastete aus der Speisekammer und stellte den Teller auf den Tisch. »Soll ich die Pastete ein Weilchen im Ofen aufwärmen?«
Livia hatte den Mund voll Brot und Suppe und nickte  nur. Merkwürdig, dachte sie, dass ich hier in Vaters Küche hocke, seine Hausmannskost genieße und mit Martha plaudern kann, als wäre ich nie am Cavendish Square gewesen. Es war wie früher; als wäre sie niemals in die Welt des Londoner Adels eingetaucht, als hätte es niemals Bälle und Opernabende gegeben, als hätte sie niemals am Kartenspieltisch gesessen.
Konnte es sein, dass die vergangenen Monate ihr Herz kaum verändert hatten? Verstohlen beobachtete sie die Haushälterin, die die Pastete in den Steinofen schob, in dem auch das Brot gebacken wurde. Martha benahm sich so, als wäre Livia immer noch das junge Mädchen, das ihr fröhlich geholfen hatte, die Orangen zu schälen, weil sie Marmelade kochen wollte.
Was um alles in der Welt würde Martha zu Prinz Prokov sagen?
»Und was führt Sie so plötzlich zu uns, Lady Liv?« Martha setzte sich an den Tisch und rieb sich die Hände an der Schürze ab. »Nichts Schlimmes, hoffe ich.«
»Nein, so schlimm ist es nicht.« Livia wischte die Schüssel mit dem letzten Bissen Brot aus. »Haben Sie noch eine Flasche von Ihrem Holunderwein, Martha? Ich würde gern einen Schluck trinken.«
Martha lachte. »Den Wein haben Sie schon immer geliebt. Ja, ich glaube, von der letzten Ernte ist noch eine einzige Flasche übrig geblieben.« Sie erhob sich schwerfällig und ging in die Speisekammer. »Aye, hier ist sie.« Mit der Schürze wedelte sie den Staub von der Flasche.
»Machen Sie mir doch die Freude und trinken Sie ein Glas mit mir«, lud Livia die Haushälterin ein und stellte die Suppenschüssel in das Waschbecken.
»Recht gern«, erwiderte Martha gemütlich und stellte die  Flasche auf den Tisch. »Sie könnten schon mal einschenken, während ich mich um die Pastete kümmere.« Sie machte sich an dem Ofen zu schaffen und fragte beiläufig: »Dann gibt es also etwas zu feiern?«
»Das will ich hoffen«, antwortete Livia und schenkte den Wein in zwei dickwandige Becher. »Ich werde nämlich heiraten, Martha.«
»Du lieber Himmel.« Mit der Pastete in den Händen drehte Martha sich um und lächelte über das ganze Gesicht. »Nun, das ist die beste Nachricht, die ich seit vielen Monaten gehört habe, meine Liebe. Und wer ist der Glückliche?« Sie stellte die Pastete vor Livia auf den Tisch und ergriff ihren Becher.
»Alexander Prokov«, erklärte Livia und stach mit der Gabel in die duftende Speise.
»Klingt ausländisch«, bemerkte Martha und setzte sich wieder. »Aber ich möchte meinen, dass es in einer Stadt wie London viele Ausländer gibt.«
»Das scheint mir auch so«, meinte Livia beiläufig, »er wird übermorgen hier eintreffen, um mit Vater zu sprechen. Ich dachte, wir könnten ihn im blauen Zimmer einquartieren, wenn wir es morgen durchlüften.«
»Er wird also über Nacht bleiben?«
»Ja, das wird er. Falls Vater zustimmt«, bestätigte Livia, »sofern wir verlobt sind, gibt es keinen Grund, weshalb er nicht unter dem Dach meines Vaters übernachten sollte.«
»Richtig«, bekräftigte Martha, »auf Sie, meine Liebe. Auf ein langes, glückliches Leben.« Sie prostete ihr zu. »Ich bin mir sicher, dass es Ihnen gelingen wird, den Reverend mit dem Gedanken an einen Ausländer vertraut zu machen.«
Livias Brauen zuckten. Martha klang nicht sonderlich überzeugt. Aber schließlich war ihr Vater ein kluger und gebildeter Mann, der weit in der Welt herumgekommen war. Es würde ihm nicht einfallen, ungerechte Vorurteile gegenüber dem Mann zu hegen, der um die Hand seiner Tochter anhielt, nur weil er aus dem Ausland stammte.
Dennoch hatte sie große Mühe, ihre Angst zu verbergen, als sie in sein Arbeitszimmer zurückkehrte. Er stand vor dem kalten Kamin und hatte die Hände tief in die Taschen seiner Kniehosen gestopft, die in Livias Augen dünn und abgewetzt wirkten. Natürlich schenkte er seiner Bekleidung so wenig Aufmerksamkeit wie den Speisen auf seiner Tafel. Ihr Herz wollte einen Schlag lang aussetzen, als sie ihren Vater unwillkürlich mit der tadellosen Erscheinung des Prinzen Prokov verglich.
»Nun, was hast du mir zu sagen, mein liebes Kind?«, fragte er und lugte mit scharfem Blick aus den buschigen Brauen hervor. »Oder soll ich raten?«
»Meinst du, du könntest es erraten?« Sie setzte sich auf die Lehne eines Sessels.
»Im Grunde genommen gibt es nur wenig, was dich bewegen könnte, ohne Ankündigung nach Hause zu kommen«, begann Reverend Lacey. »Es könnte sein, dass du in Ungnade gefallen bist. Oder dass die Quelle finanzieller Unabhängigkeit, die Sophia Lacey dir vererbt hat, nun versiegt ist. Oder du hast beschlossen zu heiraten und besitzt die Güte, mich darüber in Kenntnis zu setzen, bevor der Rest der Welt es erfährt.«
»Nie würde ich zulassen, dass du zuletzt davon erfährst«, sagte sie leise und war gekränkt, dass er sich offenbar ernsthaft vorstellen konnte, so stiefmütterlich behandelt zu werden. »Du hast Recht, ich möchte heiraten. Ich bin hergekommen, weil du es erfahren sollst, bevor Alex dich aufsucht.«
»Alex?«, murmelte der Reverend, »Alex?«
»Alexander. Prinz Prokov«, fuhr Livia fort und musterte ihn aufmerksam.
Der Reverend verzog keine Miene. »Ein Russe … wie interessant, wenn man die derzeitige politische Lage bedenkt. Nun, erzähle mir alles über ihn, Livia.« Er drehte sich zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Karaffe stand. »Ich denke, es ist angemessen, einen Toast auszubringen. Möchtest du ein Glas Cognac mit mir trinken, meine Liebe?«
Livia war unschlüssig, ob es klug war, sich nach dem Holunderwein noch einen Cognac zu genehmigen. Dann beschloss sie, dass es nicht schaden würde, sich ein wenig Mut anzutrinken. »Vielen Dank.« Sie griff nach dem geschliffenen Kelch, den er ihr reichte, und begann mit ihrer Geschichte.
Der Reverend nickte nur, nachdem sie zu Ende erzählt hatte, nippte an seinem Cognac und schwieg. Es kam ihr vor, als dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis sie schließlich sagte: »Vater, gibst du mir deinen Segen?«
Er schaute sie über den Cognacschwenker an. »Seit langem ist es mein sehnlichster Wunsch, dass du den richtigen Mann findest … einen Mann, den du lieben und achten kannst und der diese Gefühle erwidern kann.«
Reverend Lacey nahm einen Schluck Cognac und schaute sie eindringlich an. »Nun, meine Liebe, du hast mir berichtet, wer dieser Mann ist oder doch immerhin das, was du über ihn weißt, was mir in der Tat erschreckend wenig scheinen will. Aber du hast kein Wort darüber verloren, dass du ihn liebst oder dass dein Leben ohne ihn nicht vollständig wäre.«
Livia betrachtete den Cognac in ihrem Schwenker. »Vater, ich habe keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen. Aber ich weiß, dass ich bereit bin für die Ehe, und dass ich diesen Schritt gehen will. Was ich für diesen Mann empfinde, ist anders als alle Gefühle, die ich je zuvor kennen gelernt habe. Ich weiß, dass er meine Gefühle erwidert. Ich glaube, es ist ein Unterschied, ob man in jemanden verliebt ist oder jemanden liebt. Ich bin in Alex verliebt. Wie sollte ich es sonst beschreiben? Ich hoffe und vertraue darauf, dass meine Gefühle mit der Zeit zu voller und echter Liebe aufblühen werden.«
Ihr Vater nickte bedächtig. »Das ist die rechte Antwort, mein Kind. Du bist sicher alt genug, um deine eigenen Entscheidungen in solchen Angelegenheiten zu treffen. Aber ich wäre ein verantwortungsloser Vater, wenn ich nicht mahnend darauf hinweisen würde, dass ihr in sehr kurzer Zeit zu einer bedeutsamen Entscheidung gekommen seid.« Fragend hob er die Augenbrauen.
»Ja, ich nehme an, dass es den Eindruck macht«, bestätigte Livia, »aber in Wahrheit habe ich das Gefühl, dass ich ihn schon seit langem kenne. Ich habe zugestimmt, dass Harry seinen Hintergrund ausleuchtet, weil mir klar war, dass du Einwände erheben würdest … aber es war nichts zu finden. Ich habe einige seiner Landsleute kennen gelernt … es scheinen sehr respektable Leute zu sein. Er verkehrt in den besten Kreisen. Über seine englische Mutter weiß ich kaum Bescheid. Ich habe vielmehr den Eindruck, dass sie kurz nach seiner Geburt gestorben ist …« Sie hielt inne und fragte sich, wie sie plötzlich auf diesen Gedanken gekommen war. Denn sie konnte sich nicht erinnern, dass Alex darüber gesprochen hatte.
»Aber wie dem auch sei«, fuhr sie fort und schob den unwichtigen Gedanken beiseite, »Alex ist bereits in die vertrauten Kreise am königlichen Hof eingeführt worden. Außerdem ist er am Hofe der Zarin Katharina erzogen worden. Zusammen mit ihrem Großsohn.« Livia hob hilflos die Hände. »Ich wüsste nicht, was sonst noch zu wissen wichtig wäre.«
»Vielleicht sein Charakter?«, hakte ihr Vater sanft nach.
»Hast du kein Vertrauen in mein Urteil?«
Der Reverend hatte seine Tochter immer zu Widerspruch ermutigt, wenn sie das Gefühl hatte, dass er im Irrtum war. »Natürlich traue ich deinem Urteil, Livia«, beschwichtigte er lächelnd. »Aber gelegentlich kommt es vor, dass die Leidenschaft den Blick trübt. Du hast selbst eingestanden, dass du in den Mann verliebt bist. Wie kannst du dir vollkommen sicher sein, wer dieser Mann ist, in den du dich verliebt hast?«
»Mir reicht die Sicherheit, die ich in mir spüre«, behauptete Livia.
»Und er hat nicht die Absicht, dich nach Russland zu entführen, sobald die Trauung vollzogen ist?«
»Nein, sagt er. Ich glaube ihm.«
Der Reverend schwieg lange und ließ den Blick aus seinen grauen Augen auf ihr ruhen. Plötzlich schüttelte er den Kopf. »Aber ich muss mir wenigstens keine Sorgen mehr machen, dass du genügend Brot auf dem Tisch hast … der russische Adel hat unermessliche Reichtümer aufgehäuft … auf dem Rücken seiner Sklaven … oder der Leibeigenen, wie sie die Menschen nennen.«
Sein Mund verzog sich missbilligend. »Livia, diese mittelalterliche Herrschaft ist einfach abscheulich. Es fällt mir schwer, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass du einen Nutzen daraus ziehst, ganz gleich, wie sehr dein Glück von dieser Heirat abhängt.«
Livia verlor den Mut. Wollte er ihr wirklich den Segen verweigern, nur weil er grundsätzlich Einwände gegen eine Gesellschaft hegte, die schon seit Jahrhunderten existierte?  »Alex kann nichts gegen das System ausrichten«, bemerkte sie und war sich darüber klar, wie jämmerlich sie klang.
»Er könnte seine Leibeigenen befreien. Er könnte sie auf seinem Land arbeiten lassen und ihnen einen ausreichenden Lohn zahlen«, verkündete Reverend Lacey und seufzte. »Aber im Grunde genommen muss ich dir zustimmen. Es ist unvernünftig, einem einzigen jungen Mann all das Unrecht vorzuhalten, das seit vielen Generationen verübt wird. Wer weiß, vielleicht wird er die Dinge eines Tages mit meinen Augen betrachten. So soll es sein, meine Liebe. Ich werde Prinz Prokov empfangen, und ich werde all das tun, was ein Vater unter solchen Umständen zu tun verpflichtet ist. Wisst ihr schon, wann ihr heiraten wollt? Ich muss es in meinem Kirchenkalender notieren.«
»Am Samstag vor Weihnachten«, verkündete Livia. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Erleichterung durchflutete sie mit solcher Macht, dass sie jetzt erst bemerkte, wie ängstlich sie dem Gespräch entgegengesehen hatte. Es war gleichgültig, ob ihr Vater ihren Bräutigam nach der ersten Begegnung schätzen würde oder nicht. Denn auf keinen Fall würde er ihr seine Zustimmung oder gar seinen Segen verweigern.
»Also am Samstag vor Weihnachten. So soll es sein.« Reverend Lacey kam zu ihr, strich ihr mit der Fingerspitze über das Kinn und küsste sie auf die Wange. »Du wirst eine wundervolle Braut sein, meine Liebe. Erinnere mich daran, dass ich dir den Schmuck deiner Mutter schenke. Es finden sich ein paar kostbare Perlen darunter. Zu deinem Haar und zu deinem Teint werden sie sehr schön aussehen.«

Zwei Tage später war Alex auf dem Weg zu den Stallungen, um sein Pferd für den Ritt nach Hampshire zu holen. Plötzlich bemerkte er, dass er verfolgt wurde, obwohl er auf Anhieb keinen Verdächtigen hinter sich oder auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachten konnte. Trotzdem befand er sich im Alarmzustand. Denn seine Erfahrung in der Armee hatte ihn gelehrt, unbedingt seinen Instinkten zu trauen, wenn er Gefahr witterte.
Er verlangsamte seinen Schritt, blieb sogar stehen, um sich einen Fussel vom Ärmel zu streifen, und schaute sich verstohlen um. Der Mann gegenüber war ebenfalls stehen geblieben. Fasziniert betrachtete er die Fassade des Herrenhauses vor sich. Alex wusste, dass er nicht mehr allein war, als er seinen Weg fortsetzte und auf die Schritte hinter sich lauschte. Auch der Mann gegenüber schlenderte weiter und schwang eifrig seinen Spazierstock. Die Spione observierten ihn jetzt seit über einer Woche; es machte den Eindruck, als würden sie sich an seine Fersen heften, sobald er das Haus verließ.
In wessen Diensten standen sie? Waren es Agenten des englischen Geheimdienstes? War er wegen der politischen Zwistigkeiten zwischen England und Russland in Verdacht geraten? Dabei hätte er schwören können, dass er seit seiner Ankunft keinen falschen Schritt gemacht hatte. Weder er noch die anderen. Nicolai gab den charmanten Wüstling, und er spielte die Rolle perfekt … was ihm ausgesprochen leicht fiel, denn sie war ihm gewissermaßen auf den Leib geschrieben. Aus dem gleichen Grund kam Fedorovsky mit seiner Rolle als zerstreuter Wissenschaftler wunderbar zurecht. Das galt auch für den Rest der kleinen Gruppe russischer Revolutionäre, die sich in der Stadt versammelt hatten. Nur Tatarinov war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Aber er bewegte sich auch nicht in denselben Kreisen. Soweit Alex informiert war, lebte er sehr zurückgezogen.
Alex beschleunigte seinen Schritt in Richtung der Stallungen. Aber anstatt sein Pferd abzuholen, bog er in eine kleine Gasse ein, in der sich lauter Silberschmiede niedergelassen hatten. Es würde eine Weile dauern, bis die Agenten bemerkten, dass er nicht auf dem Rücken eines Pferdes aus dem Stall auftauchen würde.
Wie beiläufig schaute er über die Schulter nach hinten und stellte fest, dass sich zurzeit niemand auf der Straße aufhielt. Hastig trat er durch die Tür in ein dunkles Gebäude.
Der Silberschmied lächelte erwartungsvoll, als er aus dem hinteren Raum nach vorn kam. »Was kann ich für Sie tun, Mylord?«
»Ich bin auf der Suche nach einem Zuckerstreuer«, antwortete Alex und trat einen Schritt zur Seite, sodass er durch die Tür nach draußen schauen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.
Der Silberschmied arrangierte mehrere Zuckerstreuer auf der langen Ladentheke im hinteren Teil des Raumes, während Alex beobachtete, wie der Mann von der gegenüberliegenden Straßenseite die leere Seitengasse betrat. Bravo, dachte er und zollte ihm Anerkennung, weil er so schnell begriffen hatte. Außerdem musste er einmal mehr feststellen, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Er wurde tatsächlich verfolgt. Aber was hatte es zu bedeuten, dass der Mann ihm ohne weitere Umstände einfach in die Seitengasse nachgegangen war? Es konnte nur eines bedeuten: Der Agent gab sich keine Mühe, ihn diskret zu überwachen - weil ihm klar war, dass sein Opfer über die Observation längst Bescheid wusste. Trotzdem wird mir das Spiel langsam lästig, dachte Alex, denn der Mann hatte seinen Schritt beschleunigt und lugte in einen Laden nach dem anderen.
Alex ging zur Theke, griff nach einem schlichten Zuckerstreuer und sagte: »Ich nehme den hier. Aber behalten Sie ihn ruhig noch einen Moment. Ich zahle sofort.« Dann langte er in seine Tasche, zog eine Brieftasche heraus und zählte zwanzig Guineas ab. »Gibt es hier einen Hinterausgang?«
»Aye, M’lord.« Der Silberschmied registrierte verwirrt, dass er ein schnelles Geschäft gemacht hatte, und deutete auf die Tür hinter sich. »Wann wünschen Sie den Zuckerstreuer abzuholen, Sir?«
»Ungefähr in einer Woche.« Alex blickte über die Schulter und bewegte sich langsam in Richtung Tür. »Besser, Sie halten den Mund, wenn Sie nach mir gefragt werden, Mann. Dann bekommen Sie noch mal zwanzig Guineas zusätzlich zu dem vollen Verkaufspreis.« Er trat durch die Tür in die Werkstatt des Silberschmieds und durch eine weitere Tür in einen kleinen Garten, in dem sich ein schmutziges Plumpsklo und ein Hühnerstall befanden. Das Tor am Ende des Gartens führte hinaus in eine noch engere Gasse.
Alex stand in der Gasse und brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Überall in London gab es schmale Gassen und Passagen. Auf geheimnisvolle Art waren sie alle miteinander verbunden, und vielleicht war es gerade deshalb so leicht, sich in ihnen zu verirren. Vermutlich führt diese Gasse irgendwie in die Gasse der Silberschmiede zurück, dachte er, ging ein paar Schritte bis zu der Stelle, wo die Gasse breiter wurde, und stellte fest, dass er Recht behalten hatte. Dann ließ er den Blick durch die Gegend schweifen, sah aber niemanden. Hatten sie aufgegeben?
Alex wartete geduldig. Dann erschien ein Mann, der ihm sehr vertraut vorkam, am Kopfende der Straße. Tatarinov. Was um alles in der Welt hatte der Mann hier zu suchen? Verfolgte er die Observanten? Und wenn es so war, aus welchen Gründen verfolgte er sie?
Alex betrat die Straße der Silberschmiede und eilte direkt auf Tatarinov zu. Der Russe hatte ihn erkannt und schien den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. Dann hob er grüßend die Hand und kam dem Prinzen entgegen.
»Guten Morgen, Prinz Prokov. Sie kaufen Silberware, nicht wahr?«, fragte er drängend und musterte Alex hart und unerbittlich.
»Wie der Zufall es will«, erwiderte Alex, »ein Geschenk.«
Tatarinov nickte. »Nun, ich bin verabredet. Und will Sie keinesfalls aufhalten.«
»Nein, keinesfalls«, meinte Alex kühl, »ach, Tatarinov, ist Ihnen aufgefallen, ob sich in der letzten halben Stunde ungewöhnliche Gesellschaft auf der Straße herumgetrieben hat?«
Der Mann kniff die Brauen zusammen. »Ungewöhnliche Gesellschaft? Was meinen Sie damit?«
Alex zuckte die Schultern. »Wir leben in schwierigen Zeiten. Es ist ratsam, ein wenig die Augen offen zu halten. Mir will scheinen, dass es Leute gibt, die eine unverschämte Neugier an den Tag legen.«
»Engländer? Oder unsere eigenen Leute?«, fragte Tatarinov.
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Frage beantworten«, erwiderte Alex. »Nun, ich habe für ein paar Tage außerhalb der Stadt zu tun. Ich empfehle mich.«
»Gott befohlen, Prinz.« Tatarinov verbeugte sich und schaute Alex nach, der sich umgedreht hatte und seinen Weg zu den Stallungen fortsetzte.
Alex’ Pferd war bereits gesattelt und wartete auf ihn. Der Bursche hielt die Zügel des Rappen und seines eigenen Wallachs in der Hand. Hinter den Sattel war ein kleiner Koffer geschnallt worden. Der Rappe scharrte mit den Hufen auf dem Kopfsteinpflaster, als er sich näherte.
»Er ist ungeduldig, Eure Hoheit«, bemerkte der Bursche und klang leicht vorwurfsvoll.
»Ja. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Alex schwang sich in den Sattel. »Dann lassen Sie uns reiten.«
Am Spätnachmittag des folgenden Tages erreichten sie Ringwood. Am Gasthaus, einem bescheidenen Gebäude in der Nähe des Dorfplatzes, erfragte Alex den Weg zum Pfarrhaus. Sein erschöpftes Pferd und den ebenfalls erschöpften Burschen ließ er am Gasthaus zurück, während er sich allein auf den Weg machte.
Das Pfarrhaus war ein kleines, schiefergedecktes Gebäude unmittelbar neben der Kirche mitten in einem überschaubaren, aber gepflegten Garten; das eiserne Gatter zwischen zwei steinernen Pfosten stand offen. Alex blieb stehen und betrachtete die Fassade des Hauses. Livia hatte nicht übertrieben, als sie ihm berichtet hatte, wie sehr ihr Vater jegliche Prahlerei verabscheute. Sein bescheidenes Pfarrhaus hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem standesgemäßen Anwesen eines Earls.
Ein Fenster im ersten Stock wurde geöffnet, und Livias Lockenkopf schaute heraus. Sie hob grüßend die Hand und verschwand wieder.
Alex ging den Pfad entlang bis zur Haustür, die sich öffnete. Livia stand lächelnd vor ihm.
»Du bist zügig geritten«, bemerkte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Insgeheim fragte sie sich, warum sie sich plötzlich schüchtern zeigte. Ihr wurde klar, dass es vollkommen anders war, ihm in den Londoner Salons zu begegnen, wo sie unabhängig war, eine erwachsene Frau, die ihr Schicksal in die eigenen Hände genommen hatte. Dort war es ihr gleichgültig, dass die Gerüchte ins Kraut schießen mochten, nur weil sie sich im gleichen Zimmer  wie er aufgehalten hatte. Aber hier, in diesem Haus, in dem sie ihre Kindheit zugebracht hatte, lagen die Dinge anders, zumal das Arbeitszimmer ihres Vaters nicht weit entfernt war.
Alex hatte ihre plötzliche Schüchternheit durchaus bemerkt, und er konnte sich leicht ausrechnen, wie es dazu gekommen war. Er ergriff ihre Hände, führte sie an seine Lippen und murmelte heiser: »Vier Tage ist es jetzt her … und jede Sekunde bin ich durch die Hölle gegangen.«
Die Taktik zeigte Wirkung. Livia lachte schallend, und ihre Schüchternheit war gebannt. »Alex, du kannst es einfach nicht lassen«, meinte sie, »aber deine blumigen Übertreibungen klingen trotzdem nicht besonders überzeugend!«
»Dann vielleicht so …« Er lachte ebenfalls, während er sie unvermittelt in seine Arme zog. Dann hob er ihr Kinn mit seinem Zeigefinger, und ihr Lachen erstarb, als sie in seine strahlend blauen Augen schaute. Wieder weckte sein Blick die Glut in ihrem Innern. »Der Himmel weiß, wie sehr ich dich vermisst habe«, murmelte er mehr zu sich selbst und küsste sie leidenschaftlich. Livia erwiderte seinen Kuss und vergaß die Welt um sich herum. Für sie gab es nur noch den Duft seiner Haut, sein Haar, den Geschmack seines Mundes und seine harten Muskeln, die sich in ihren weichen Unterleib pressten.
Schließlich ließ er von ihr ab und drückte einen zarten Kuss auf ihre Nasenspitze, bevor er sich wieder aufrichtete. Lächelnd betrachtete er ihren geröteten Teint und ihren wohligen Blick. »Oh, meine Liebe«, wisperte Alex, »wir sollten besser ein wenig vorsichtiger sein. Ich möchte es mir mit deinem Vater nicht verscherzen.«
»Nein«, stimmte Livia zu, strich ihr zerknittertes Kleid  glatt und steckte sich eine widerspenstige Locke in die Haarnadeln zurück. »Das wäre unangemessen, nach all meiner harten Arbeit.«
»Harte Arbeit?«
»Er hält nichts von den feudalen Verhältnissen in Russland«, erklärte sie schulterzuckend, »er glaubt, bei euch sei es wie im Mittelalter. Aber vermutlich wird er warten, mit dir darüber zu sprechen, bis er dich besser kennt.«
»Um die Wahrheit zu sagen, ich würde sehr gern darüber sprechen«, bemerkte Alex. »Ob du es glaubst oder nicht, mein liebes Mädchen, ich bin nicht blind gegenüber den Verfehlungen des Feudalismus. Davon abgesehen, glaubst du, es wird ein unangenehmes Verhör?«
»Nein«, beruhigte Livia, »er freut sich darauf, dich kennen zu lernen.« Sie nahm seine Hand. »Es kommt mir alles so merkwürdig vor. Es ist schwer zu erklären … aber hier bin ich nicht derselbe Mensch wie in London. Du musst mich verstehen, wenn es so aussieht, als ob ich …«
»Ich verstehe.« Alex legte ihr den Finger auf den Mund, um sie zu unterbrechen. »Ich verstehe schon lange, meine Liebe. Es ist fast unmöglich, in das Haus seiner Kindheit zurückzukehren, ohne wieder gewisse Verhaltensweisen und Gefühle aus jener Zeit an den Tag zu legen.«
»Ja, genau so ist es.« Livia war erleichtert, wie rasch er begriffen hatte. »Mir scheint, dass die Russen in vielen Dingen genauso denken wie wir.«
Wieder musste Alex lachen. »Nein, ich glaube, dass es menschliche Erfahrungen gibt, die in alle Kulturen übersetzt werden können. Das gilt besonders für die Kindheit … was meinst du, sollen wir uns jetzt in die Höhle des Löwen wagen?«
»Ja«, stimmte Livia zu. Ihr Herz war erfüllt von unendlicher Erleichterung und Vorfreude. Sie trat ein paar Schritte zurück in die Halle. »Komm herein.«
Alex folgte ihr und ließ den Blick über die schlichte Einrichtung des Raumes schweifen, über die schmale Eichenholztreppe und verbleiten Fensterrahmen, über die zinnernen Kerzenhalter an der Wand. Neben der Tür stand eine Eichenholzbank, der Tisch mit glatt gedrechselten Beinen und Zinnplatte war gegen die Wand gerückt, und die Holzdielen waren unbearbeitet. Es gab keinerlei Schmuck, keine Blumen oder sonstige Kinkerlitzchen; nur ein Kupferkrug zierte das Fensterbrett.
»Es ist ein Pfarrhaus«, erinnerte Livia lächelnd und hatte Schwierigkeiten, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, als er sich umschaute. »Mein Vater sammelt Seelen, keine Luxuswaren.«
»Natürlich«, bestätigte Alex sanft und schaute Livia fragend an. »Mir geht gerade ein Sprichwort durch den Kopf … der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Oder?«
Livia war verwirrt, aber dann hellte ihre Miene sich auf. »Ach, du meinst mein Kleid. Nein, die Genügsamkeit meines Vaters begeistert mich nicht besonders. Aber solange ich mich unter seinem Dach aufhalte, will ich ihn nicht beleidigen.«
Sie strich das graubraune Kleid glatt. »Ich hatte Martha geholfen, das Dinner vorzubereiten«, erklärte sie und griff hinter sich, um die Schürze aufzubinden. »Das Kleid ist schon alt. Aber es hing immer noch im Kleiderschrank.«
»Ah.« Er nickte ernst. »Dann kamst du und hast ihm die Gelegenheit zu einem würdigen Auftritt verschafft.«
Livia lachte leise. »Da könntest du Recht haben. Aber schon als es das erste Mal getragen wurde, hat es einen würdigen Auftritt gehabt.«
Alex streckte die Hand aus und fixierte eine Haarnadel, die sich aus dem Knoten auf ihrem Kopf gelöst hatte. »Wird dein Vater darauf bestehen, dass wir unsere Hochzeit ebenfalls sparsam feiern?«
»Du lieber Himmel, nein«, wehrte Livia ab, »sogar Reverend Lacey weiß, dass solche Dinge ihre Zeit und ihren Ort haben. Er wird nicht knausern, und seine Geschenke fallen bei solchen Gelegenheiten immer passend aus. Und jetzt gib mir deinen Hut und die Handschuhe. Ich will dich zu ihm bringen.«
Alex folgte ihr zum Arbeitszimmer ihres Vaters im hinteren Teil des Hauses. Einerseits freute er sich darauf, den Mann kennen zu lernen, der Livia erzogen hatte; andererseits befürchtete er, dass der Mann ihm kein Wohlwollen entgegenbringen würde. Es kam ihm vor, als ob seine Gefühle ihn unvermittelt in seine eigene Kindheit zurückschleuderten, und er rang um Fassung, während Livia anklopfte und gleich darauf öffnete. »Vater, Alex ist angekommen.«
»Führe ihn herein.« Reverend Lacey erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er trat hervor, streckte seinem zukünftigen Schwiegersohn zur Begrüßung die Hand entgegen, drückte sie fest und musterte ihn eingehend.
»Dann will ich euch allein lassen«, erklärte Livia, nachdem sie die beiden einander vorgestellt hatte.
»Das wird kaum nötig sein«, widersprach ihr Vater. »Es ist Zeitverschwendung, seine Predigten zu wiederholen, und weil die Angelegenheit dich zuerst betrifft, sehe ich keinen Grund, warum du nicht von Anfang an unserem Gespräch zuhören solltest.« Er deutete auf den Prinzen. »Ich nehme an, dass Sie gegen die Anwesenheit meiner Tochter keinerlei Einwände zu erheben haben.«
Hastig schüttelte Alex den Kopf. Es war unvorstellbar, Reverend Lacey zu widersprechen. Wie ungewöhnlich auch immer es für Livia sein mochte, dem offiziellen Gespräch zwischen dem zukünftigen Bräutigam und dem Vater der Braut zu lauschen, es war nicht seine Aufgabe, darauf hinzuweisen.
»Nein, Sir, in der Tat, keinerlei Einwände.«
»Nehmen Sie Platz. Wir wollen anfangen.« Der Pfarrer setzte sich wieder auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Livia hat mir erklärt, dass die Hochzeit am Samstag vor Weihnachten stattfinden soll. Das scheint ausgezeichnet in meinen Kalender zu passen. Auch in Ihren, nehme ich an?« Er schaute auf Alex, der sich nach kurzem Zögern auf den armlosen, mit Stoff bespannten Stuhl gegenüber dem bequemeren Ledersofa gesetzt hatte, in dessen Ecke Livia sich niedergelassen hatte.
»Ich bin Ihnen zu Diensten, Sir«, sagte Alex, »und ganz zu Livias Verfügung. In dieser Angelegenheit wie in allen anderen.«
Der Blick des Pfarrers wirkte ein wenig verbittert. »Wohl kaum das richtige Rezept für eine glückliche Ehe, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Es macht wenig Sinn, wenn einer die Wünsche des anderen rücksichtslos mit Füßen tritt.« Er nahm sich die Brille von der Nase und rieb sie mit seinem Taschentuch sauber.
»Das ist es nicht, was ich habe ausdrücken wollen, Sir«, entgegnete Alex. »Ich wünsche mir einen Geist in unserer Ehe, der uns gemeinsame Entscheidungen treffen lässt.«
Der Pfarrer lachte. »Aha, es geht um gemeinsame Entscheidungen. Hübsch gesagt. Nun, damit bin ich einverstanden. Die Hochzeit wird am Samstag vor Weihnachten in meiner Kirche stattfinden. Die Einzelheiten überlasse ich Livias fähigem Kopf, und ich nehme an, dass Sie nicht anders handeln werden. Jetzt aber …«
Der Reverend setzte sich die Brille wieder auf die Nase und lehnte sich mit gefalteten Händen über den Schreibtisch. »Jetzt aber zu den ernsten Dingen.«
»Ah, selbstverständlich.« Alex erhob sich und griff in seine Westentasche. »Die Vereinbarungen. Ich habe die folgenden Verträge aufsetzen lassen, Sir.« Er legte einen dünnen Stapel Papiere auf den Tisch. »Wie Sie sehen werden, habe ich Vorkehrungen getroffen, Livia vierteljährliche Zahlungen zukommen zu lassen, die Sie hoffentlich als großzügig betrachten werden. Sofern es Kinder geben wird, sind auch für sie Zahlungen vorgesehen. Auf der letzten Seite finden Sie eine Aufstellung meines Vermögens. Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein.« Er setzte sich ruhig auf seinen Stuhl, überkreuzte die Beine an den Knöcheln und beobachtete seinen künftigen Schwiegervater bei der Durchsicht der Unterlagen.
Livia blieb in der Ecke des Sofas sitzen. Sie brannte darauf, mehr über den Inhalt der Unterlagen zu erfahren, konnte ihre Neugier aber zügeln, bis ihr Vater sie zu Ende durchgeblättert hatte. Natürlich war ihr bekannt, dass er grundsätzliche Einwände gegen die Quelle des Reichtums hegte, von dem seine Tochter profitieren würde. Aber an seiner unverbindlichen Miene konnte sie erkennen, dass er kein Wort darüber verlieren würde, und sie wusste, welche Überwindung es ihn kostete. Und sie wusste auch, dass seinem Scharfblick nichts entgehen würde. Falls in den Papieren irgendeine Unklarheit auftauchte, falls sich auch nur der geringste Zweifel einschlich, würde er ihn ansprechen.
Schließlich hob der Reverend den Blick und schob die Unterlagen zusammen. »Es scheint alles zu meiner Zufriedenheit geordnet«, verkündete er, »aber es bleibt eine Verfügung, die mein Interesse geweckt hat. Sie führen aus, dass Sie die Ehe in Livias Haus am Cavendish Square führen werden. Ist das nicht recht ungewöhnlich für einen Mann in Ihrer Position, Prinz Prokov? Immerhin ziehen Sie in das Haus, das Ihrer Frau gehört.«
Alex war vollkommen ungerührt, als er antwortete. »Es sind praktische Überlegungen, die mich dazu bewogen haben, Sir. Zurzeit wohne ich in London zur Miete, aber ich hatte vor, ein Anwesen zu kaufen, falls mir ein passendes Angebot auf dem Markt begegnet. Wie Sie sicher wissen, tauchen solche Gelegenheiten nur hin und wieder auf. Das Haus am Cavendish Square ist eine wunderbare Adresse.«
Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Lord Harford, ich bitte Sie nicht um eine Mitgift. Der Fonds für Livia wird so üppig sein, dass sie im Falle meines Todes keine Not zu leiden braucht. Sie stehen nicht in der Pflicht, zusätzlich für Ihre Tochter zu sorgen. Mit dem Haus am Cavendish Square schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Das Anwesen ist wie eine Mitgift, die im Falle meines Todes selbstverständlich wieder in Livias Hände fällt. Dieser Tage aber raubt es mir nicht die Zeit, die ich investieren müsste, um ein passendes Haus zu kaufen. Ganz zu schweigen von den Ausgaben.«
Lord Harford nickte bedächtig. »Sehr vernünftig. Ich kann Sie nur beglückwünschen«, gratulierte er, »warum ein weiteres Haus kaufen, wenn es schon eines gibt, das perfekt zu Ihnen passt.« Er schaute zu seiner Tochter hinüber. »Was meinst du, Livia? Bist du bereit, dein Haus als Aussteuer in den Ehevertrag einzubringen?«
»Ich wäre überglücklich, wenn ich weiter am Cavendish Square wohnen dürfte«, erwiderte Livia, »und ich sehe keinen Grund, auch nur den geringsten Einwand zu erheben.« Sie wusste wirklich nicht, was sie dagegen hätte einwenden sollen. Aber trotzdem schlich sich ein leises Unbehagen in ihr Herz. Das Haus gehörte ihr. Ja, natürlich war sie bereit, es mit ihren Freundinnen zu teilen; doch mit der Zeit hatte sie bemerkt, dass sie sich dem Haus außergewöhnlich stark verbunden fühlte. Vielleicht lag es an dem liebenswerten Geist der verstorbenen Sophia Lacey, der in jedem Winkel zu hausen schien; vielleicht lag es auch einfach daran, dass das Haus sie vor einer grauen Zukunft errettet hatte. Livia konnte es nicht entscheiden. Ebenso wenig wusste sie, was sie davon halten sollte, den Besitz mit ihm zu teilen. Im Grunde genommen wäre es noch nicht einmal so, dass sie das Haus gemeinsam besaßen. Schließlich sollte sie es in die Ehe einbringen, und das gesamte eheliche Vermögen gehörte dem Ehemann bis zu seinem Tod.
Aber sind das nicht reichlich selbstsüchtige und unvernünftige Gedanken?, schalt sie sich selbst. Wenn ihr Vater überzeugt war, dass Alex mit seinem eigenen Vermögen mehr als großzügig umging, warum sollte sie ihm dann die einzige Gabe verweigern, die sie in die Ehe einbringen konnte? Nein, sie sollte sich freuen, dass sie ebenfalls etwas zu dieser Ehe beitragen konnte.
»Selbstverständlich hast du vollkommen freie Hand, Livia, wenn du irgendwelche Veränderungen vornehmen willst«, meinte Alex, behielt sie genau im Blick und wunderte sich über ihre Zögerlichkeit. Was bedeutete ihr das Haus? »Ich werde mich nicht einmischen.«
Livia dachte darüber nach, welche Arbeiten in dem alten Haus noch erledigt werden mussten. In den wenigen Monaten, die seit dem Erbe verstrichen waren, hatten sie nur die nötigsten Renovierungen vornehmen können. Sophia  hatte ihr fünftausend Guineas vererbt. Leider waren sie mit dem Betrag nicht weit gekommen. Aber sie freute sich darauf, dass das Haus bald im alten Glanz erstrahlen würde, wenn sie eine Summe investieren und ein wenig ihre Fantasie spielen ließen. Die Aussicht ließ ihr förmlich das Wasser im Munde zusammenlaufen.
»Es ist noch viel Arbeit nötig«, erklärte Livia, »deshalb glaube ich nicht, dass wir bis Weihnachten fertig sein könnten.«
»Oh, du wirst überrascht sein«, widersprach Alex abrupt. »Ich mache dich mit einem Architekten bekannt, der sich mit dir unterhalten wird. Wenn die Entscheidungen gefällt sind, überlassen wir ihm die Arbeit, während du dich auf die Hochzeit vorbereiten kannst.«
»Noch eine Sache, Prinz Prokov.« Der Reverend runzelte die Stirn. »Ich bin ein alter Mann, und ich bedaure es sehr, meine Tochter zu verlieren. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, möchten Sie mindestens bis zum Ende des Krieges in England bleiben.«
»Ja, Sir, so ist es. Ich kann versichern, dass ich mich auf absehbare Zeit in London aufhalte. Das heißt, solange in Europa Krieg herrscht. Wer weiß, was geschieht, wenn der Frieden da ist?« Er zuckte die Schultern. »Aber ich werde keine Entscheidung treffen, ohne mich vorher mit Livia zu besprechen.«
Der Reverend legte die Stirn in noch tiefere Falten. Ein Schatten huschte über seine Augen. »Der abscheuliche Krieg … und kein Frieden in Sicht. In der Tat, es ist schwer, sich Umstände vorzustellen, die uns einem Friedensschluss näher bringen würden. Narren sind es, habgierige, gottlose Narren, alle miteinander.«
Livia setzte sich überrascht auf. Ihr Vater war ein mild  denkender, gottesfürchtiger Mann, und nur selten ließ er sich zu solch außergewöhnlich vehementen Reden hinreißen. »Es kann doch nicht ewig so weitergehen«, protestierte sie sanft.
Alex musterte sie aufmerksam. Sein Blick war düster, und die Leichtigkeit und Sorglosigkeit, die sie sonst darin gewohnt war, gab es plötzlich nicht mehr. »Dein Vater hat Recht, Livia. Es ist kein Ende in Sicht.«
Und die Kämpfe würden so lange andauern, bis seine Gefährten zusammen mit ihm das Ende beschleunigten. Die Schritte, die sie dazu unternehmen mussten, weckten allerdings die schwersten Bedenken in ihnen; das galt auch, obwohl sie wussten, dass sie nach einer Tradition handelten, die seit uralten Zeiten in ihrem Land und in ihrer Gesellschaft verwurzelt war.
Wie viele Despoten und Idioten waren nicht schon einem Attentat zum Opfer gefallen … in der düsteren und blutigen Geschichte des Landes, das man auch Mütterchen Russland nannte?
Zu viele, um sie noch zählen zu können. Und wenn es nötig war, würde eben noch einer hinzukommen.
Zitternd betrachtete Livia sein Gesicht. In der Erwartung, ein offenes Fenster zu entdecken, schaute sie seitlich über ihre Schulter. Aber die Vorhänge hingen schlaff zu beiden Seiten des fest verschlossenen Fensters hinunter. Kein Lüftchen regte sich.
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Im Audienzsaal in der Eremitage in St. Petersburg war es kalt, und das lag nicht nur an den Temperaturen. Wie immer bei den Empfängen des Zaren herrschte eine frostige Atmosphäre, so frostig wie das Wasser der Newa, die unter den Fenstern des Palastes dahinfloss. Die Diplomaten hielten sich kerzengerade, hatten sich in einer Reihe aufgestellt und starrten stur geradeaus auf den Großherzog und die Herzogin. Das Schweigen lastete schwer auf ihnen, als der Zar in prachtvoll geschmückter Paradeuniform mit seiner Mutter, die kostspielige Kleider trug, langsam durch die Reihen schritt, während seine eher zurückhaltend gekleidete Ehefrau sich ein paar Meter hinter ihnen hielt. Hier und da nickte der Zar schweigend, bis sie den französischen Botschafter General de Caulaincourt erreicht hatten.
Zar Alexander blieb vor dem General stehen. Auch die Zarenmutter und ihre Schwiegertochter hielten inne. Alexander lächelte dünn. »Guten Abend, Exzellenz. Ich darf annehmen, dass Sie sich wohl befinden?«
»Ja, in der Tat, Sir. Vielen Dank.« Der General verbeugte sich steif. »Es ist mir eine Ehre, zu Ihrem Empfang geladen zu sein. Ich darf darauf vertrauen, Sie nächste Woche beim Empfang in der Botschaft begrüßen zu dürfen?«
»Wenn die Zeit Uns solch verschwenderischen Leichtsinn erlaubt, Exzellenz, dann sind Wir erfreut, bei Ihnen zu erscheinen.« Wieder huschte ein dünnes Lächeln über seine  Lippen. Der Zar und die Damen schritten die Reihe weiter ab, verließen den Saal schließlich durch die Doppeltüren, die ein livrierter Lakai aufstieß. Die Diplomaten atmeten erleichtert auf.
»Gott sei Dank, es ist vorbei«, murmelte ein älterer französischer Diplomat seinem Botschafter zu. »Mir wäre es lieber, wir würden jeden Tag zu einem Empfang in den Palast der Mutter des Zaren geladen. Die Dame ist sich immerhin bewusst, dass eine Monarchie mehr verlangt, als nur dem Protokoll auf qualvolle Weise Genüge zu tun.« Caulaincourt schaute drein, als wäre er es langsam leid. »Zugegeben, die Zarin pflegt einen aufwändigen Lebensstil … aber sie kann es sich auch leisten«, wisperte er grimmig, »es dauert nicht mehr lange, bis ich mein letztes Hemd verkaufen muss. Diese Russen sind verdammt hochmütig. Sie lächeln unentwegt und überhäufen dich mit zuckrigen Komplimenten, während sie gierig nach allem schnappen, was du ihnen anbietest. Dann drehen sie sich um und spucken dir ins Gesicht.«
Sein Begleiter nickte verständnisvoll. Es war allgemein bekannt, dass der Botschafter versucht hatte, die feindliche russische Gesellschaft zu erobern; jetzt stand er kurz davor, mit seiner verschwenderischen Gastfreundschaft Bankrott zu erleiden. »Es ist sicher, dass wir ihnen vollkommen gleichgültig sind«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, denn man konnte nie wissen, wer sich in den Hallen und Vorzimmern der Paläste von St. Petersburg herumtrieb und die Ohren spitzte.
Der Botschafter runzelte die Stirn. »Lassen Sie es sich gesagt sein, Alain«, flüsterte er, »ich bin es leid, unsere Zeit und unser Geld noch länger an solche Undankbarkeit zu verschwenden. Sie werden sich niemals mit uns versöhnen, niemals mit Bonaparte … um offen zu sprechen, ich fürchte  für das Leben des Zaren. Es widerspricht den Sitten und Gebräuchen der herrschenden Klasse, einen Despoten auf dem Thron zu dulden, der sich nicht ihren politischen Vorstellungen fügt.« Er fuhr sich bedeutungsvoll mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Ich habe keine Ahnung, ob Alexander begreift, dass er bereits am Abgrund steht. Ich fürchte, dass er dem Palastgeflüster kein Gehör schenkt.«

Genau in diesem Augenblick lauschte Alexander erschöpft, aber höflich den Worten seiner Mutter. »Selbstverständlich werden Sie nicht zu Caulaincourts Empfang erscheinen«, verkündete sie, »ich vertraue fest darauf. Der Mann ist ein elender Emporkömmling. Genau wie der Kaiser, dem er dient.«
»Seine Ahnentafel ist tadellos, Madame«, widersprach ihr Sohn zurückhaltend.
»Das ist mehr, als sich von diesem Korsen sagen lässt«, behauptete die Zarinwitwe und wischte den Widerspruch ihres Sohnes ohne weitere Umstände beiseite. »Sie laufen Gefahr, sich zum Lakaien Napoleons degradieren zu lassen. Mir ist nicht klar, ob Sie sich dessen bewusst sind.«
Alexander seufzte. »Selbstverständlich respektiere ich Ihre Auffassung, Madame. Aber in dieser Angelegenheit muss ich meinen eigenen Weg gehen. Das Bündnis mit Frankreich wird unserem Land Ruhm und Ehre bringen.«
»Oh, dieser Korse hat Sie bereits verhext«, bemerkte die Zarinwitwe angewidert, »dringt gar nicht in Ihr Ohr, was alle Welt sich zuflüstert? Man sagt, dass Napoleon die russischen Angelegenheiten verhandelt, als wäre das Land eine französische Provinz. Und Sie als Regent seien in Wirklichkeit nichts anderes als ein unbedeutender Präfekt dieser Provinz.«
»Sollen die Leute doch sagen, was ihnen beliebt«, meinte Alexander noch immer geduldig, »dennoch bleibe ich der Zar aller Russen, Madame. Und ich werde regieren, wie ich es für richtig halte.«
Die Mutter des Zaren marschierte verärgert durch das Zimmer, und mit jedem ungeduldigen Schritt schwangen ihre reich bestickten Taftröcke um ihre Knöchel. »Und was ist mit den Verschwörungen gegen Sie?« Sie drehte sich herum, um ihn direkt anzuschauen. »Alexander, wollen Sie wirklich die Augen davor verschließen? Denken Sie an Ihren Vater … wollen Sie dem gleichen Schicksal zum Opfer fallen?«
Ihr Sohn lächelte zaghaft und schüttelte den Kopf. »Mir ist bekannt, dass die Leute sich zusammenrotten. Ich weiß Bescheid über die Intrigen, hier und in Übersee. Besonders in England. Ich fürchte mich nicht vor solchen Umtrieben. Denn ich habe meine eigenen Intrigen und Verschwörungen eingefädelt, Madame. Und ich bin überzeugt, dass meine Feinde ihnen nicht gewachsen sein werden.«
Seine Mutter schaute ihn immer noch an, hatte aber plötzlich die Brauen zusammengezogen. »Prokov hält sich in London auf«, sagte sie, »vertrauen Sie darauf, dass er die Verschwörung dort im Keim ersticken kann?«
»Madame, ist Ihnen jemand bekannt, der dafür besser geeignet wäre? Gibt es einen besseren Freund? Einen klügeren, raffinierteren?«
Die Zarin verzog nachdenklich das Gesicht. »Nein«, gestand sie kurz darauf ein, »falls in London ein Mordkomplott geschmiedet wird, wird Alex es aufdecken.«
»Exakt.« Der Zar nickte entschieden. »Und Arakcheyevs Geheimpolizei wird die Verschwörer diskret beseitigen.« Er lächelte breit und fügte hinzu: »Haben Sie Vertrauen, Madame. Es wird keine Palastrevolte geben. Ich habe meine  Ohren überall. Ich weiß, was geflüstert wird, ich weiß, welche Pläne geschmiedet werden. Sie können durchaus ruhig schlafen. Im Moment rumort es nur ein wenig … ein Mordkomplott haben wir nicht zu fürchten.«
»Ich hoffe, Sie behalten Recht, mein Sohn«, bemerkte die Zarinwitwe.

»Bitte stehen Sie still, Lady Livia«, lispelte die Schneiderin, weil die Stecknadeln zwischen ihren Lippen steckten. »Letzte Woche war ich sicher, dass ich an der Taille perfekt Maß genommen hatte. Aber jetzt kommt sie mir viel zu locker vor.«
»Ich bin viel zu aufgeregt, um ordentlich essen zu können«, entschuldigte sich Livia in dem Schlafzimmer, das sie vorübergehend in der Mount Street bezogen hatte, und warf Aurelia und Cornelia einen flehenden Blick zu. Livia und Aurelia waren am Cavendish Square ausgezogen, seit die Maler, Tischler und andere Handwerker das Haus in Beschlag genommen hatten. Die drei Frauen hatten sich bis zur Hochzeit in das Anwesen der Bonhams einquartiert. »Oder seid ihr der Meinung, dass ich zu alt bin, um noch so aufgeregt zu sein?«
Aurelia schüttelte lächelnd den Kopf. »Du wirst bald heiraten, meine Liebe.«
»Um es noch deutlicher zu sagen, du bist richtig scharf auf den Bräutigam«, Cornelia lachte frech, »das reicht doch, um aufgeregt zu sein.«
»Ich muss doch sehr bitten, Ladys«, protestierte die Schneiderin, lachte aber unterdrückt. Seit der Ankunft der drei Frauen in London kümmerte Miss Claire sich um deren Garderobe und hatte sich längst an den lockeren Umgangston gewöhnt.
»Es mag unschicklich sein, Claire, aber Gott wird mir beipflichten.« Cornelia lachte immer noch. »In zwei Wochen wird unsere jungfräuliche Freundin in die Glückseligkeiten des ehelichen Schlafgemaches eingeführt.«
»Oh, Nell, bitte halte doch den Mund«, protestierte Livia mit geröteten Wangen. »Sagt mir lieber, wie euch das Kleid gefällt.« Sie strich mit den Händen über die Taille und betrachtete sich im langen Spiegel.
»Es ist wunderschön«, verkündete Cornelia ernst. »In dieser altmodischen Elfenbeinfarbe siehst du wirklich ganz bezaubernd aus. Nichts könnte dein Haar und deine Augen besser zur Geltung bringen.«
»Mir gefallen die Stickereien am besten«, erklärte Livia und strich liebevoll über die Röcke, »sie sind unglaublich zart.«
»Ganz ausgezeichnet«, stimmte Aurelia zu, »das feine Leinen und der Seidenbesatz sollten verhindern, dass du in der Kirche erfrierst.«
»Ja. Dahinter steckt eine praktische, aber leider auch notwendige Überlegung, Lady Livia«, meinte die Schneiderin und zupfte an den gebauschten Ärmeln herum, die genau über den Ellbogen endeten. »Außerdem sollten die langen Handschuhe ihre Arme und Hände warm halten. Obwohl Sie den linken Handschuh natürlich abstreifen müssen. Wegen des Rings.« Sie griff nach dem bestickten Schleier, der über der Stuhllehne hing. »Ich möchte Sie gern in voller Ausstattung anschauen.« Miss Claire hob den Schleier hoch, ließ ihn leicht auf Livias Kopf schweben und arrangierte die Falten am Hinterkopf.
»Zauberhaft«, verkündete die Schneiderin, »finden Sie nicht auch, Ladys?«
Livia drehte sich zu ihren Freundinnen und schaute sie  fragend an. Beide lächelten, und Aurelia zwinkerte eine unpassende Träne fort. Plötzlich brach die Erinnerung an ihre eigene Hochzeit über sie herein, und sie musste daran denken, wie nervös sie damals gewesen war, wie wenig sie über den Schritt Bescheid wusste, den sie zu tun im Begriff stand. Sie erinnerte sich daran, dass sie plötzlich von Panik erfüllt gewesen war, weil sie den Mann kaum kannte, der ihr Ehemann werden sollte, obwohl es sich um den Bruder ihrer besten Freundin handelte und sie zusammen im selben Dorf aufgewachsen waren. Wie anders es damals gewesen war, dachte sie unwillkürlich, denn Livia ist verliebt. Und Aurelia konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass sie am Tag ihrer Hochzeit verliebt gewesen war.
Oh, mit der Zeit hatte sie natürlich gelernt, ihren Ehemann zu lieben. Sie hatten zu einem angenehmen Umgang miteinander gefunden, waren gute Freunde und stille Liebhaber. Aber die große Leidenschaft fehlte. Es gab kein überschäumendes Verlangen. Nie hatte sie erlebt, dass die Erde förmlich unter ihren Füßen bebte, wie Livia ihre Gefühle beschrieb. Livia strahlte vor Glück, und mit jeder Minute, die sie mit ihrem Bräutigam verbrachte, strahlte sie noch ein wenig heller.
»Oh, wie spät ist es eigentlich?«, platzte Livia heraus, »ich muss jetzt gehen. Ich bin mit dem Architekten am Cavendish Square verabredet.« Sie zog den Schleier von ihrem Gesicht fort. »Es gibt noch so viel zu tun. Dabei muss ich spätestens Freitag in Ringwood sein. Ich brauche mindestens noch eine Woche für die Vorbereitungen.« Livia reichte Cornelia den Schleier und drehte sich zu Claire, um das Kleid auszuziehen. »Wir sehen uns heute Abend beim Dinner.«
»Ich kann nur hoffen, dass Harry rechtzeitig fertig wird. Womit auch immer er sich dort oben beschäftigt«, meinte  Cornelia bedauernd. »Er hat sich wieder in seine Dachkammer eingeschlossen. Aus dem Ministerium sind heute Vormittag Papiere geliefert worden, und seither ist er die Treppe hinauf verschwunden. Niemand weiß, wann er wieder auftauchen wird. Mein Mann hat keinerlei Interesse daran, den Gastgeber einer Dinnerparty zu spielen, wenn er sich in seinem Büro unter dem Dach eingeschlossen hat.«
Ihre Freundinnen nickten verständnisvoll. Viscount Bonham dechiffrierte geheime Botschaften für das Kriegsministerium, und wenn eine Nachricht eintraf, zog er sich manchmal tagelang aus dem geselligen Verkehr zurück. Er wollte unbedingt vermeiden, dass allgemein bekannt wurde, welche Arbeit er verrichtete; Cornelia war es inzwischen gewohnt, sich Entschuldigungen auszudenken, wenn die plötzliche Abwesenheit seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen ins Gehege kam.
»Liv, würdest du Alex die Sache erklären? Falls Harry nicht auftaucht«, fragte Cornelia unschlüssig, denn sie war nicht sicher, wie Livia darauf reagieren würde, dass sie die Wahrheit vor ihrem Verlobten verschweigen sollte.
»Natürlich«, meinte Livia fröhlich, »es ist schließlich nicht meine Aufgabe, Harry zu enttarnen. Wir können uns einfach an seine gewöhnliche Ausrede halten. Ein Notfall in der Familie einer seiner Schwestern hat ihn gezwungen, die Stadt zu verlassen.«
Ihre Freundinnen lachten mit ihr, als sie sich daran erinnerten, wie oft Harry ihnen diese Ausrede aufgetischt hatte, wenn er plötzlich verschwunden war. Natürlich war ihm klar, dass es eigentlich schamlos war, seine große Familie in die Schwindeleien einzuspannen.
»Dann ist es abgemacht. Wir treffen uns zum Dinner um acht.« Cornelia eilte zur Tür.
Livia zog sich rasch an und hastete die Treppe hinunter. Harrys Butler hielt sich in der Halle auf, als sie zur Eingangstür ging. »Nehmen Sie die Hunde mit, Lady Livia?«, fragte er.
Livia blieb seufzend stehen. »Das hatte ich eigentlich nicht vor, Hector. Oder fallen sie Ihnen wieder zur Last?«
»Die Hunde scheinen einen Groll gegen den Metzger zu hegen, Ma’am. Der Metzger wiederum ist Lord Bonhams Küchenchef sehr wichtig. Besonders dann, wenn er eine große Party vorbereitet. Es herrscht ein heilloses Durcheinander in der Küche, wenn er Monsieur Armand die ausgewählten Rinderscheiben präsentiert und die Tiere ihn angreifen. Bei dem Lärm kann man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen, Ma’am«, erklärte er entschuldigend. »Und wenn Monsieur Armand sich aufregt, leidet das Dinner darunter.«
»Natürlich muss der Metzger ausgerechnet heute Nachmittag hier auftauchen«, seufzte Livia, »ich nehme die Terrier mit, Hector. Ich wollte mich sowieso zu Fuß auf den Weg zum Cavendish Square machen.«
Hector wirkte erleichtert. »Ich werde Ihnen die Hunde persönlich übergeben, Lady Livia.«
Wenige Minuten später kehrte er mit zwei putzmunteren Lakeland Terriern zurück, die auf dem glatten Marmorboden hilflos hin und her rutschten. Livia schaute die beiden missbilligend an. »Ich begreife immer noch nicht, wie zwei so lächerliche Fellknäuel solchen Aufruhr verursachen können«, schimpfte sie.
Als wollten sie ihr antworten, sprangen die jungen Hunde an ihr hoch, wackelten furios mit den Schwänzen, während sie sie mit glänzenden Augen hingerissen anschauten und ihnen die Zunge aus der Schnauze hing. »Oh, kommt  schon«, sagte sie und nahm dem Butler die Leinen aus der Hand. Hector öffnete schnell die Tür. »Vielen Dank, Hector.«
»Ich habe Ihnen zu danken, Lady«, erwiderte der Butler und schloss leise die Tür.
Es war ein kalter Dezembernachmittag. Livia legte einen schnellen Schritt vor. Die Hunde tänzelten um ihre Füße herum. Am Cavendish Square angekommen, blieb sie vor dem Haus stehen und schaute an der Fassade empor. Die glänzenden Fensterscheiben warfen das Sonnenlicht zurück, und die Eingangstür stand trotz der Kälte weit offen, während die Handwerker hinein- und hinauseilten. Alex hatte Recht behalten. Auch in kurzer Zeit konnte beachtlich viel Arbeit erledigt werden. Jedenfalls dann, wenn man über unerschöpfliche Geldquellen verfügte und seine Beziehungen spielen ließ. Für Alex, so schien es, war beides kein Problem.
Manchmal hatte Livia sich verwundert gefragt, wie es ihm nach nur kurzer Anwesenheit in London hatte gelingen können, solchen Einfluss zu gewinnen. Aber als sie ihn danach gefragt hatte, hatte er nur gelacht und gesagt, dass man seine Ziele immer erreichen konnte, wenn man ernsthaft entschlossen war. Wie Prinz Prokov.
Der Gedanke zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, während sie die Stufen zum Haus hinaufging und sich seitlich an die Wand drückte, als zwei Handwerker mit Stützböcken an ihr vorbeigehen wollten. Die Hunde bellten empört und sprangen auf die Männer zu.
Livia zerrte die Hunde durch die Halle in den Salon. Das Zimmer war zuerst renoviert worden und diente jetzt als ruhiger Hafen inmitten der chaotischen Zustände vor der Tür. Sie löste die Leinen und schaute sich zufrieden um. Der  Salon war ihr ganz privates Reich. Die frische Farbe an den Wänden und die aufgepolsterten Sitzmöbel ließen ihn moderner aussehen, ohne die Atmosphäre zu beeinträchtigen. Den ausgeblichenen türkisfarbenen Teppich hatte sie behalten, genauso wie die meisten Möbel. Nur die abgewetzten Sofas und den Stuhl mit dem wackligen Bein hatte sie ersetzt. Hier in diesem Salon spürte sie den Geist der verstorbenen Sophia Lacey am stärksten.
Es klopfte leise an der Tür. Der Innenarchitekt, dachte sie. »Ich habe die Stoffproben dabei, nach denen Sie verlangt haben, Lady Livia.« Der Mann trat zurück und hielt die Stoffmuster so hoch, dass Tristan und Isolde sofort zu ihm rannten und danach schnappten.
Hinter ihnen ertönte ein scharfes Kommando. Sofort setzten die Hunde sich hin und ließen die Zunge aus dem Maul hängen. Alex eilte am Dekorateur vorbei. »Ich nehme an, dass du keine Möglichkeit hattest, die Tiere in der Mount Street zu lassen«, sagte er zu Livia, und das Funkeln in seinem Blick widersprach dem verzweifelten Unterton in seiner Stimme.
»Stimmt. Es lag am Metzger, verstehst du«, erklärte sie lächelnd und spürte, wie sein Blick die Glut in ihrem Unterleib entfachte.
»Nein, ich glaube, das verstehe ich nicht«, hielt Alex dagegen, »aber das spielt keine Rolle.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie, beugte sich vor und küsste sie dann auf die Wange. Die Gegenwart des Innenarchitekten verlangte, dass sie sich bei der Begrüßung zurückhielten. Trotzdem spürte er, wie sie unter dem kühlen Hauch seiner Lippen zitterte, und es schmeichelte seiner Männlichkeit zutiefst, dass er wusste, wie leicht er Lust in ihr entfachen konnte … eine Lust, die seine eigene Leidenschaft spiegelte. In den vergangenen Tagen hatte es vollkommen ausgereicht, mit den Lippen zart über ihre Haut zu streifen, um seine Erregung auf den Gipfel zu treiben. In den Tiefen ihrer grauen Augen konnte er sehen, dass sie genauso fühlte.
Entschlossen wandte er sich an den Innenarchitekten. »Haben Sie bereits alles Nötige mit Lady Livia besprochen?«
»Leider noch nicht, Prinz Prokov«, meinte der Dekorateur ein wenig unbehaglich. »Ich wollte Ihrer Ladyschaft gerade die Stoffproben für das Schlafzimmer präsentieren.«
»Oh, in diesem Fall mache ich besser einen Spaziergang durch das Haus und überzeuge mich, welche Fortschritte die Arbeiten inzwischen gemacht haben.«
»Übrigens, da gibt es etwas im Esszimmer, was ich dir unbedingt zeigen möchte«, meinte Livia verschmitzt, und ihr Blick strahlte vor Lust. »In einer Viertelstunde bin ich dort. Aber zuerst sag mir doch, wie du diesen Stoff findest. Für die Bettvorhänge. Ganz hübsch, nicht wahr?« Sie zeigte auf die türkisfarbene Seide mit silbriger Stickerei.
Schweigend betrachtete Alex den Stoff. »Meine Liebe, ich bin mir sicher, dass dein Geschmack in solchen Angelegenheiten unfehlbar ist. Ich kann die Renovierung also getrost in deine Hände legen. Bitte beeil dich, ich kann es kaum erwarten, in das Geheimnis des Esszimmers eingeweiht zu werden.« Seine Worte klangen harmlos und offen, aber in seinem Tonfall schimmerte ein Versprechen durch, das sie in seinem Blick bestätigt sah.
Bevor sie Alexander Prokov kennen gelernt hatte, hatte Livia niemals darunter gelitten, dass ihr plötzlich die Röte ins Gesicht stieg. Doch jetzt reichte schon eine kleine Vertraulichkeit in seiner Stimme, ein leichtes Zwinkern seiner blauen Augen, und sofort schoss ihr das Blut in die Wangen.  Alex hatte es genau registriert, und er ließ kaum eine Gelegenheit aus, sie aus der Fassung zu bringen.
»Ich würde mich freuen, wenn du mir deine Meinung über die Wandbespannung im Empfangszimmer verrätst«, sagte Livia und konzentrierte sich angestrengt auf die Stoffproben auf dem Tisch. »Ich dachte an blassgoldene Streifen, um die strohgelben Bezüge zu betonen. Aber vielleicht wäre das Apfelgrün sogar noch hübscher. Schau es dir doch mal an.«
»Zu Befehl, Ma’am.« Alex schlug die Hacken zusammen, verbeugte sich förmlich, als wollte er mit ihrer Verwirrung sanften Spott treiben, und verließ den Salon. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand er in der Halle, ließ den Blick schweifen und die Atmosphäre des Hauses auf sich wirken.
Es war erst der zweite Besuch seit seiner Verlobung mit Livia; beim ersten Mal hatte er das Haus zusammen mit dem Architekten besichtigt. Alex hatte sich zurückgehalten, seine Meinung nur sparsam geäußert, nachdem deutlich geworden war, dass Livia zahlreiche eigene Vorschläge machte. Der Architekt und sie schienen sich in den meisten Dingen einig zu sein. Livias Gespür für das Haus und seine Einrichtung reichte weit über das Interesse hinaus, das man gewöhnlich für die Verschönerung eines Anwesens aufbrachte. Aber so lässt es sich erklären, dachte er, warum sie jener Klausel im Ehevertrag, mit der sie ihm das Haus praktisch übereignete, nur merkwürdig zögerlich zugestimmt hat.
Inzwischen war er entschlossen, sie unter keinen Umständen erfahren zu lassen, dass ihr das Haus niemals gehört hatte. Es würde sie nur unnötig verletzen. Außerdem war es entscheidend, dass die Anwälte sich klar und eindeutig zu  den Besitzverhältnissen äußerten. Sein Herz schlug höher, als er sich in der wundervollen Halle mit ihren perfekten Proportionen umschaute, der elegant geschwungenen Treppe, der Freskenmalerei an der Decke und dem großartigen Parkett unter den Füßen. Sein ganzes bisheriges Leben hatte er in Palästen verbracht, sodass das Haus am Cavendish Square für ihn vergleichsweise bescheiden war. Aber es war das Haus seiner Eltern gewesen. Nur deshalb faszinierte es ihn, und nur deshalb nahm diese Faszination noch den hintersten Winkel seiner Seele gefangen.
Alex schlenderte durch die Halle zur offenen Eingangstür und fragte sich, ob die Observanten ihm immer noch auf der Spur waren. Obwohl sie damit zu rechnen hatten, dass er Bescheid wusste, ließen sie nicht locker. Dabei musste ihnen doch klar sein, dass er, falls er tatsächlich etwas zu verbergen hatte, besonders vorsichtig sein würde, um sich nicht zu verraten. Denn schließlich wusste er, dass sie sich stets in seiner Nähe aufhielten. Trotzdem hatten die Männer sich sofort wieder an seine Fersen geheftet, sobald er das Haus am Nachmittag verlassen hatte. Langsam gewöhne ich mich an meine Schatten, dachte er ironisch, und wenn sie eines Tages auf die Überwachung verzichten, werde ich sie ganz bestimmt vermissen. Aber er wusste immer noch nicht, auf wessen Seite sie eigentlich standen. Nicht dass es eine Rolle spielte, solange er wachsam blieb.
Er trat durch die Tür auf die oberste Treppenstufe und schaute sich um, konnte aber keinerlei verdächtige Regungen entdecken. Es sei denn der Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der fleißig Pferdemist in seinen Korb sammelte. Im Grunde genommen kein ungewöhnlicher Anblick auf diesen verkehrsreichen Straßen, wenn Alex nicht beobachtet hätte, wie ungeschickt der Mann die Schaufel  handhabte. Es machte nicht den Eindruck, als wäre er die Arbeit gewohnt.
Alex zuckte die Schultern. Was kümmerte es ihn, wenn sein Schatten die Arme ein paar Stunden lang bis zu den Ellbogen in übel riechenden Dung tauchen musste. Er wollte sich gerade zur Halle drehen, als eine Bewegung in der Ecke des Squares seine Aufmerksamkeit weckte. Er kniff die Augen zusammen und schaute konzentriert zur Ecke. Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte ein Kopf in einer Lücke der Ligusterhecke hinter der Umzäunung des Parks auf. Dann war der Kopf wieder verschwunden. Alex rieb sich unbehaglich über das Kinn. Wenn mich nicht alles täuscht, dachte er, habe ich gerade Tatarinov erspäht. Welche Geschäfte trieben den Mann in den Square Garden? Er überlegte, ob er zum Park hinüberlaufen sollte, um es herauszufinden. Aber dann hörte er Livias eilige Schritte hinter sich.
»Ach, hier bist du«, bemerkte Livia und begleitete den Innenarchitekten zur Tür. »Hast du dir die Tapeten im Empfangszimmer schon angeschaut?«
»Noch nicht«, entgegnete Alex und beschloss, sich später um Tatarinov zu kümmern. »Sollen wir es jetzt nachholen?«
»Ja, lass uns gehen.« Die Hunde tanzten wieder um ihre Füße, während Livia in das Empfangszimmer ging. Die Maler waren fleißig bei der Arbeit. »Du liebe Güte«, bemerkte sie, »ich hoffe, der Goldton gefällt dir. Ich glaube, es ist zu spät, noch auf Apfelgrün zu wechseln.«
»Sieht so aus«, stimmte Alex zu, »was für ein Glück, meine Liebe, dass mir das Gold wunderbar gefällt.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er hinunter zu den Terriern. Aus Gründen, die nur sie selbst kannten, kläfften sie, als gelte es ein wahres Symphoniekonzert zu veranstalten,  wackelten mit den Schwänzchen und wälzten sich auf dem Boden. Dann sprangen sie an Alex hoch, bevor sie sich endlich zurückzogen.
Livia stellte fest, dass das Objekt ihrer Begierde nicht besonders begeistert auf die stürmische Begrüßung reagierte, ergriff die Leinen und zerrte sie zu sich heran. »Seid still«, befahl sie und mühte sich, den ohrenbetäubenden Lärm zu durchdringen.
Alex zupfte an den Knien seiner Hirschlederhosen und ging in die Hocke. Mit leiser Stimme redete er unablässig auf die Hunde ein. Livia verstand kein Wort, vermutete aber, dass er Russisch gesprochen hatte. Wie immer wirkte die Ansprache schon nach kurzer Zeit. Die Hunde beruhigten sich.
»Die Hunde müssen langsam Manieren lernen, wenn sie mit mir unter einem Dach leben wollen«, bemerkte Alex, erhob sich und klopfte sich den Staub von den Hosen.
»Du kannst es ja mal versuchen«, meinte Livia lachend, »an deiner Stelle würde ich mir aber keine großen Chancen ausrechnen.«
»Dann müssen sie fort«, kündigte er an, »aber sag, was hast du mir zeigen wollen?«
Livia war erschrocken, denn es klang, als hätte er seine Ankündigung nicht als Scherz gemeint. Im Gegenteil, es schien ihm bitter ernst. Aber dann kümmerte sie sich nicht weiter um seine Bemerkung.
»Im Esszimmer. Wir brauchen eine Trittleiter. Vielleicht können wir uns diese dort ausleihen.« Livia zeigte auf die Malerleiter, die im Moment nutzlos herumstand.
»Klingt alles sehr geheimnisvoll«, meinte Alex und klemmte sich die Leiter mühelos unter den Arm. »Geh du voran.«
Livia führte ihn ins Esszimmer, wo die Möbel mit Staubhussen überzogen und die Wände erst zur Hälfte gestrichen waren. »Kurz nach unserem Einzug haben wir hier ein wenig renoviert«, erklärte sie. »Allerdings haben wir nur gründlich geputzt und notdürftig Farbe aufgetragen.« Sie verschwieg, dass sie sich damals gar nichts anderes hätte leisten können.
»Nun, während unserer Arbeit haben wir sehr merkwürdige Dinge entdeckt.« Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen und zeigte hinauf zur Decke. »Schau dir mal das Fresko an.« Lachend trat sie zur Seite, und Alex stellte die Leiter auf.
Misstrauisch kletterte er die Stufen hinauf, neigte den Kopf zurück und betrachtete das zarte Gemälde an der Decke. »Gute Güte.«
»Ist es nicht wunderbar boshaft?« Livia gluckste förmlich vor Gelächter. »Warum um alles in der Welt sollte eine ehrenwerte jungferliche Lady wie Sophia Lacey solch schockierende Kunstwerke über ihrem Esstisch anbringen lassen?«
Erst als es in seinen Fingern prickelte, wurde Alex bewusst, wie fest er sich an den obersten Holm der Leiter klammerte. Er ließ los, bewegte die Finger und fand ein paar Sekunden lang keine Worte. Konnte es wirklich sein, dass seine Mutter allein das Gemälde in Auftrag gegeben hatte? Oder waren es beide Eltern gewesen? Weil sie ein heimliches Vergnügen an solch verdorbenen Szenen empfanden? Nein, Alex konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sein Vater mit solchen Szenen zu tun haben sollte. Und doch … was wusste er eigentlich über seinen Vater? Nichts, außer dass der Mann streng auf Distanz achtete und einen unerschütterlichen Sinn für seine patriotischen Pflichten besaß, auf deren Altar er Sophia Lacey geopfert hatte - und das, was die beiden miteinander verband.
Die Zarin Katharina hatte verlangt, dass ihr Untertan zurückkehrte, und Prinz Prokov hatte gehorcht. Das jedenfalls hatte er seinem Sohn erklärt. Aber es war nur das Skelett seiner Geschichte, das langsam Fleisch ansetzen musste.
»Alles in Ordnung?« Livia klang besorgt. »Findest du es nicht amüsant?«
»Ja, doch … natürlich«, stieß Alex hervor, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Es ist außergewöhnlich. Nichts weniger als eine Orgie im alten Rom.« Er brachte ein leises Lachen zustande, als er von der Leiter stieg. »Ich nehme an, dass die meisten Leute es übertünchen würden.«
»Aber das wäre die reinste Sünde«, meinte Livia ehrlich erschüttert. »Das Gemälde ist doch wundervoll, selbst wenn es ein bisschen lüstern ist. Außerdem habe ich immer das Gefühl, dass mir das Haus nur geliehen ist … oder vielmehr anvertraut. Ja, ich glaube, das trifft es sehr genau. Es ist mir anvertraut, und ich muss seinen Charakter bewahren. Sonst würde es sich bitter rächen.« Sie lachte, als wollte sie sich selbst verspotten. Aber Alex vermutete, dass es ihr sehr ernst war.
»Bestimmt hast du Recht«, bemerkte er leichthin und klappte die Leiter wieder zusammen. »Gibt es hier noch mehr solch versteckter Höhepunkte?«
»Nein«, erwiderte Livia und folgte ihm zurück ins Empfangszimmer, wo er die Leiter abstellte. »Wir haben nur ein paar witzige Gegenstände in der Küche gefunden, wie zum Beispiel eine verdächtige Puddingform und eine ziemlich schlüpfrige Elfenbeinschnitzerei. Natürlich haben wir uns sehr gewundert.«
»Das kann ich bestens verstehen.« Alex versuchte noch  immer, die neu enthüllten Charakterzüge seiner unbekannten Mutter zu begreifen. »Und wo wir gerade über die Küche sprechen … wo sind eigentlich die Mumien untergebracht, während hier gearbeitet wird?«
Die Mumien? Livia begriff sofort. »Oh, sie haben sich glücklich und zufrieden in ihre Gemächer zurückgezogen«, erklärte sie und zog die Hundeleine straff, weil die Terrier am Farbeimer schnupperten. »Zusammen mit der Hauskatze. Ausgeschlossen, dass sie die Handwerker in ihre Wohnungen lassen. Ich habe beschlossen, sie allein zu lassen. Wenn die Renovierung abgeschlossen ist, werden sie ihre Arbeit wieder aufnehmen.«
»Ah, verstehe.« Alex strich sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. »Vielleicht ist es der günstigste Augenblick, um über das Thema zu sprechen. Sollen wir uns in den Salon setzen?«
Livia fühlte sich plötzlich unbehaglich, nickte aber und ging voraus in den Salon. Dort ließ sie die Hunde von der Leine, die sich atemlos vor dem kalten Kamin niederließen. »Wir sollten ein Feuer anzünden«, meinte sie und zitterte in der frostigen Dezemberluft. »Ich hole Kohlen aus der Küche.«
»Nein«, befahl er schärfer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, und schlug sofort einen sanfteren Tonfall an. »Livia, mein liebes Mädchen, was sich für die Tochter eines ländlichen Pfarrhaushaltes schickt, das gehört sich noch lange nicht für die Herrin eines Anwesens in London.«
Livia ließ sich nicht umstimmen. »Du magst durchaus Recht haben … aber wer sonst sollte das Feuer anzünden? Es sei denn, du willst mir die Ehre erweisen, Prinz Prokov.«
Sofort beschloss er, sich nicht provozieren zu lassen. Schließlich hatte sie in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft  sehr deutlich gemacht, dass sie nicht gewillt war, sich seiner Autorität zu unterwerfen. »Ich denke, wir können die Kälte für ein paar Minuten ertragen.«
Alex lächelte versöhnlich und schlüpfte aus seinem Mantel. »Hier, ein Umhang für dich.« Er legte ihr den Mantel um die Schultern und zupfte den Stoff so unter ihrem Kinn zurecht, dass er es gleichzeitig anhob. »So ungestüm«, flüsterte er sanft, »lass mich mal überlegen, was da zu machen ist.«
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Alex küsste sie, zuerst sanft und dann immer leidenschaftlicher. Er spürte, wie Livia sich an ihn schmiegte, wie langsam die harte Entschlossenheit und der Ärger von ihr wichen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, während er sie in den Armen hielt, und er fuhr mit den Handflächen über die weichen Kurven ihres Körpers, die er unter dem Mantel tasten konnte. Wie immer stieg ihr Duft ihm verführerisch in die Nase, Rosenwasser und Lavendel, unter den sich ein Hauch ihrer weiblichen Erregung gemischt hatte.
Livia hatte noch nie versucht, ihr Verlangen vor ihm zu verbergen. Ihre unverhüllte Art, auf ihn zu reagieren, ihre selbstlose und beinahe schon hemmungslose Hingabe spornte seine Leidenschaft noch mehr an, so sehr, dass er seine Begierde in den Wochen ihrer Verlobung krampfhaft hatte zügeln müssen. Jetzt war es wieder so weit.
Livia fror nicht länger. Ihre Haut hatte sich erwärmt, und es kam ihr vor, als würde das Blut, das ihr durch die Adern rauschte, sie innerlich erhitzen. Sie schmiegte sich an ihn, presste ihren Mund auf seinen und versuchte, ihn mit ihrem eigenen Körper förmlich in sich aufzusaugen. Mit den Fingerspitzen liebkoste sie seine Ohren, strich zart über seine Wangen und zupfte an seinen Ohrläppchen. Sie spürte, wie er sich hart an sie drängte, wie seine Männlichkeit sich gegen ihren Unterleib drückte. Es erschütterte sie zutiefst, als sie merkte, wie die Wellen der Lust sich in ihrem Unterleib  ausbreiteten und ihre Schenkel sich strafften. Sie hörte, wie sie undeutlich stöhnte, als er seine Fingerspitzen in die angespannte Muskulatur ihrer Hüfte grub. Unwillkürlich öffneten sich ihre Schenkel.
Und wie von selbst sank Livia auf das Sofa. Sein Mantel fiel von ihren Schultern, und sie spreizte einladend die Beine, als er mit ihr nach unten sank, seine Lippen aber keine Sekunde von ihren nahm. Mit einer Hand schob er hastig ihren Rock über die seidigen Strumpfhosen auf ihrem Schenkel nach oben. Seine Zunge stieß noch tiefer in ihren Mund, während er ihren Rock hochschob. Sie spürte die Luft, spürte einen kalten Luftzug an den Schenkeln über den Strumpfbändern, und schob die Hüften seinen tastenden Fingern entgegen. Ein Schauder durchflutete sie von Kopf bis Fuß, so stark, dass ihre Kopfhaut prickelte … die Empfindung war stärker als alles andere, was sie bisher erlebt hatte. Mit der flachen Hand glitt Alex zwischen ihre Schenkel, spreizte sie noch weiter. In diesem Moment war es, als würde die Lust urplötzlich in ihr aufflammen, stark wie eine elektrische Ladung, die sich so tief in ihre Magengegend bohrte, dass sie den Eindringling für einen Sekundenbruchteil mit gepressten Schenkeln abwehrte. Und dann spürte sie, wie er sie mit den Fingern teilte, wie er in ihren Körper glitt, sich mit ihr bewegte. Der Widerstand verflüchtigte sich, und wie aus weiter Ferne hörte sie ihre ekstatischen Schreie, als die erlösende Welle der Lust sie mit aller Macht durchflutete.
Alex presste sie so lange eng an sich, bis ihr Atem wieder regelmäßig ging. Langsam öffnete sie die Augen, schaute ihn an. »Was war das?«, murmelte Livia.
Er lachte leise. »Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird, meine Liebe.« Zögernd zog er sich zurück, erhob sich und betrachtete ihr gerötetes Gesicht,  ihre geschwollenen Lippen und die grauen Augen, die nach diesem leidenschaftlichen Zwischenspiel ganz dunkel waren und in denen es glitzerte. »Verdammt … ich wollte nicht, dass es passiert. Jedenfalls noch nicht.« Alex schüttelte den Kopf. Sein Körper schmerzte vor Unbehagen. »Aber du bist wunderschön, Livia … und so leidenschaftlich.«
Livia schob den Rock nach unten und setzte sich auf. Sie zitterte immer noch ein wenig, war aber mit herrlicher Mattigkeit erfüllt. Jetzt wusste sie, worauf sie während dieser frustrierend langen und verführerischen Wochen voller unterdrückter Leidenschaft gewartet hatte. Das, was sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte, war wundervoll gewesen; aber trotzdem war ihr klar, dass es nur eine kleine Andeutung dessen war, was ihr in der Liebe noch blühen würde.
Sie schaute ihn wortlos an, und langsam wurde ihr klar, dass Alex ihr diesen zarten Moment der Lust geschenkt hatte, ohne selbst die Erfüllung zu finden. Angenommen, dass er vorher schon genauso frustriert gewesen war wie sie, dann musste er jetzt jeden Augenblick wahnsinnig werden. Aber sie würde ihm auch ein Geschenk machen wollen. In diesem Moment sehnte sie sich mit aller Macht danach, seinen Körper so zu berühren, wie er sie berührt hatte.
Livia erhob sich, streckte die Hand nach ihm aus und wisperte: »Alex, ich möchte dir das gleiche Geschenk machen.«
Mit der Hand strich sie über die Spitze seiner aufgerichteten Männlichkeit unter den Hirschlederhosen. Alex stöhnte. Hastig knöpfte sie die Hose auf, streifte sie an seinen Hüften hinunter und umschloss seinen Schaft mit ihrer warmen Handfläche. Instinktiv ließ sie die Hand auf und ab gleiten, und hauchzart tanzte sie mit dem Daumen über die feuchte  Spitze. Es schien, als ob sie genau wusste, was sie zu tun hatte, und alles fühlte sich wunderbar und richtig an.
Alex stand aufrecht vor ihr, hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken geworfen. Livia beobachtete seinen Gesichtsausdruck, während sie nicht nachließ, ihn zu berühren und zu streicheln. Es erfüllte sie mit tiefer Befriedigung, dass sie ihm solche Lust verschaffen konnte. Als er schließlich so laut aufstöhnte, wie sie es wenige Minuten zuvor getan hatte, genoss sie den erstaunlichen Triumph, der sich wie eine Glut in ihr ausbreitete, und ließ den Blick keine Sekunde von seinen verzückten Gesichtszügen.
Kurz darauf war Alex wieder in der Lage, mit ihr zu sprechen. Er öffnete die Augen und mühte sich, seine Hose wieder hochzuziehen. »Du lieber Himmel, Livia, wo hast du das gelernt?«, fragte er kaum hörbar.
»Keine Ahnung«, erwiderte sie und lachte leise. »Es hat mich einfach überkommen. Und es hat sich sehr richtig angefühlt.«
Alex zog sie eng an sich. »Oh, ja, es war ganz sicher richtig«, wisperte er in die zerzausten Locken dicht an ihrem Ohr. »Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten zwei Wochen durchstehen soll, bis ich dich mit Haut und Haar verzehren kann.«
Wieder musste Livia lachen. »Warum müssen wir eigentlich warten?«
Seufzend steckte Alex ihr eine widerspenstige Locke in die Haarnadel. »Weil ich dich langsam und genüsslich lieben will. Ich möchte nicht riskieren, dass uns irgendjemand überrascht«, fügte er hinzu und warf einen viel sagenden Blick zur Tür. »Außerdem … was feuert die Lust noch mehr an als Enthaltsamkeit, meine Liebe?«
Alex fuhr mit der Fingerspitze über ihre Lippen. »Wir haben noch unser ganzes Leben lang Zeit, unsere Leidenschaft auszukosten, uns auf jede denkbare Art kennen zu lernen. Ja, es kann qualvoll sein zu warten. Trotzdem kann ich mir keine süßere Qual vorstellen.«
Er ergriff ihre Hand, küsste die Finger. Alex nahm jeden Finger einzeln in den Mund, strich langsam mit der Zunge an ihm entlang, so lasziv, dass ihre Knospen sich aufrichteten und sich prickelnd an das Mieder unter ihrem Kleid drückten.
»Mein Vater würde es sehr begrüßen«, sagte Livia und versuchte angestrengt, sachlich und nüchtern zu bleiben, »wenn wir warten könnten.«
»Wie meinst du das?«
»Aufgeschobene Belohnung«, erklärte sie. »Das ist sein Credo. Natürlich wird vorausgesetzt, dass es sich um eine angemessene Belohnung handelt.«
Wieder musste Alex an das Deckengemälde im Esszimmer denken und überlegte, was es ihm wohl über Sophia Lacey und vielleicht sogar über ihn selbst verriet. Was würde er über Livia erfahren, wenn er ihre Eltern besser kennen würde? »Und was meinst du, hält er erotische Belohnungen für angemessen?«
Livia dachte über die Frage nach. »Ja, vermutlich«, sagte sie dann, »mag sein, dass er nicht mehr als ein einfacher Landpfarrer ist. Aber er ist auch ein brillanter Gelehrter, und wie alle brillanten Gelehrten gibt es für ihn nichts, was sich nicht lohnen würde, einen Gedanken daran zu verschwenden. Natürlich weiß er, dass manche Dinge tabu sind. ›Aber was ist ein Tabu?‹ fragt er immer und behauptet, es sei nichts als eine Zuflucht für Kleingeister. Daher …«, sie zuckte die Schultern, »ich glaube nicht, dass er es missbilligen würde, sich mit brennender Leidenschaft zu belohnen.«
»Und deine Mutter? Wie war ihr Verhältnis zueinander?« Alex versuchte, seine drängende Neugier zu zügeln.
»Ich habe keine Ahnung, was sich hinter ihrer Schlafzimmertür abgespielt hat«, meinte Livia, »aber soweit ich mich erinnere, waren sie Freunde, Gefährten. Sowohl in geistigen Dingen als auch in der Familie. Ich kann mir kaum vorstellen, dass zwei Menschen so tief füreinander empfinden können, wenn es nicht auch leidenschaftliche Liebe gibt.«
Livia schüttelte den Kopf. »Aber warum reden wir plötzlich so ernsthaft, Alex?« Noch während sie die Frage stellte, kannte sie die Antwort. Schließlich wussten sie nur sehr wenig übereinander … oh, natürlich kannten sie die wichtigsten Tatsachen. Aber wenn sie erklären sollten, warum sie so geworden waren, wie sie jetzt waren, dann wurde es schwierig. Und solche Gespräche würden ihnen Stück für Stück die Informationen liefern, aus denen sich mit der Zeit ein Bild formte. Zwar würden sie in zwei Wochen vor den Altar treten, aber es würde noch viel länger dauern, bis das Bild vollendet war.
»Um uns zu zerstreuen, meine Liebe«, meinte Alex lachend.
»Vermutlich«, stimmte Livia zu, »hast du mir nicht einmal erzählt, dass du deine Mutter niemals kennen gelernt hast?«
»Könnte sein, dass ich es mal erwähnt habe«, erklärte er vorsichtig, »denn es ist wahr.«
»Es ist tragisch, im Kindbett zu sterben«, meinte Livia, »und erst für deinen Vater … es muss grauenhaft gewesen sein. Allein mit einem Baby, das er großziehen muss. Hat er jemals wieder geheiratet?«
»Nein.« Alex schüttelte den Kopf. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er niemals behauptet, dass seine Mutter im  Kindbett gestorben war; aber es schien ihm einfacher zu sein, Livia in diesem Glauben zu lassen.
Alex griff nach ihren Händen, zog sie an sich und schloss sie sanft in die Arme. »Livia, uns bleibt so viel Zeit für Fragen und Erkundungen. Nur über deine alten Diener möchte ich jetzt schon mit dir sprechen.«
»Was ist mit ihnen?« Sofort fühlte sie sich unbehaglich.
»Mir ist klar, dass wir sie nach unserer Hochzeit nicht einfach so entlassen können«, begann er vorsichtig, »aber wenn wir ihnen eine großzügige Rente gewähren, wären sie sicher zufrieden.«
»Nein«, verkündete Livia, »in Sophias Letztem Willen heißt es eindeutig, dass sie den Dienst nur auf eigenen Wunsch quittieren dürfen.«
»Hast du sie schon gefragt, ob sie sich zurückziehen wollen?« Alex wagte sich nur langsam vor. Denn er wusste, dass Livia sich für die Dienstboten genauso verantwortlich fühlte wie für das gesamte Haus.
»Das ist nicht nötig«, erwiderte sie, »sie kennen das Testament. Wir werden es früh genug erfahren, wenn sie gehen wollen.«
»Verstehe«, stimmte Alex zu, »aber du wirst verstehen müssen, dass Morecombe nicht mehr die Tür öffnen kann, wenn wir erst mal verheiratet sind. Ganz zu schweigen von seiner Arbeit als Butler im Hause des Prinzen und der Prinzessin Prokov.« Er hob die Hände, als wollte er sie anflehen.
Aber Livia verstand ihn genau richtig. »Was schlägst du also vor?«
Alex hörte den scharfen Unterton in ihrer Stimme und überlegte kurz, ob er die Angelegenheit jetzt noch weiter vorantreiben sollte. Oder sollte er vielleicht doch besser warten, bis sie verheiratet waren? Dann würde Livia schlicht  akzeptieren müssen, dass Morecombe und die Zwillinge bei ihm nicht länger angestellt sein konnten und in den Ruhestand gehen mussten. Aber die Aufrichtigkeit verlangte auch, dass er offen über seine Vorstellungen sprach.
»Die drei können gern im Haus wohnen bleiben, wenn sie sich entscheiden, sich in ihre Quartiere zurückzuziehen.« Alex klang vernünftig. »Aber ich dachte, es müsste doch gelingen, ihre Pflichten zu beschneiden, ohne sie zu beleidigen.«
In diesem Moment begriff Livia, dass körperliches Verlangen ausgesprochen flüchtig sein konnte. »Selbst wenn man davon absieht, dass wir damit gegen Sophias Letzten Willen verstoßen würden, würden sie sich durch solche Beschneidungen nutzlos und überflüssig fühlen. Alex, dieses Haus gehört ihnen ebenso wie mir. Und wenn ich ehrlich sein soll, muss ich eingestehen, dass sie wesentlich ältere Rechte haben als ich.«
Livia hob ein wenig die Stimme. »Ich kann und ich will sie nicht vor die Tür setzen. Ich muss nur daran denken, welche Mühe sie sich gegeben haben, als Nell und Ellie und ich hier angekommen sind, mit drei quengelnden Kindern und einer wütenden Kinderschwester im Schlepptau. Außerdem können die Zwillinge wunderbar kochen.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wie kalt es im Salon war. »Wahrscheinlich können wir Morecombe überzeugen, nicht mehr zur Tür zu gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er beleidigt wäre, denn er macht es ohnehin nicht besonders gern. Aber alles andere …«
Livia schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Alex. Die Küche wird das Reich der Zwillinge bleiben. Morecombe wird die Arbeiten erledigen, die er erledigen will. So muss es sein.«
»Ich habe selbst einen ausgezeichneten Koch«, drängte Alex sanft. »Sein Vater war Russe, und er ist in Frankreich ausgebildet worden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er unter der Aufsicht zweier ältlicher Ladys arbeiten will.«
»Dann wird er sich daran gewöhnen müssen.« Livia begriff, dass sie eine unsichtbare Grenze erreicht hatten, aber ihr war auch klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um einen Streit vom Zaun zu brechen. »Ich bin sicher«, warf sie hastig ein, »dass ich Morecombe überzeugen kann, die Tür nicht mehr zu öffnen. Aber ich kann ihm nicht erklären, warum er als Butler ausgedient haben soll.«
Sie lächelte versöhnlich. »Und jetzt muss ich zurück in die Mount Street, um mich für das Dinner umzuziehen. Wir können die Angelegenheit später weiterbesprechen. Überhaupt wird sich vieles wie von selbst klären, wenn wir beide hier leben. Alles wird in Fluss kommen. Im Moment hat jeder seinen Platz, und wir werden sehen, ob dieser Platz sich in Zukunft verändern wird oder nicht. Wer weiß, vielleicht wollen Morecombe und die Zwillinge ganz von selbst den Dienst quittieren, wenn sie merken, dass in diesem Haus nichts mehr so ist wie früher.«
Das war die Lösung, auf die Livia inständig hoffte. Aber insgeheim zweifelte sie daran, dass es so einfach werden würde. Morecombe, Ada und Mavis gehörten so fest zum Inventar des Hauses am Cavendish Square wie das Deckengemälde im Esszimmer.
Offenbar muss die Schlacht an einem anderen Tag geschlagen werden, dachte Alex, und weil es unvorstellbar war, dass er verlor, wäre eine verfrühte Verhärtung der Fronten nur von Nachteil. Schließlich war er noch nicht der Herr in diesem ganz besonderen Haus. Und ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass er nicht den Wunsch hatte, die alte  Dienerschaft seiner Mutter in Schwierigkeiten zu bringen. Im Gegenteil, er hegte größtes Interesse daran, ihren Erinnerungen zu lauschen, und wenn sie den Verdacht hatten, dass er sie loswerden wollte, wären sie kaum zu einer unbefangenen Plauderei aufgelegt. Wenn die neue Herrschaft sich erst einmal eingerichtet hatte, wäre es viel leichter, ihnen andere Aufgaben zuzuweisen.
»Ja, du hast Recht«, gestand Alex ein.
Er öffnete die Salontür. Tristan und Isolde rasten zwischen seinen Beinen hindurch in die trügerische Freiheit der großen Halle. »Vielleicht sollten wir Morecombe die alleinige Verantwortung für die beiden Geschöpfe überlassen«, schlug er vor und hoffte, ironisch zu klingen.
»Er macht vielmehr den Eindruck, dass er sich auch über sie ärgert«, widersprach Livia und hoffte ebenfalls, ironisch zu klingen. »Aber im Grunde genommen scheint er sie zu mögen. Und sie ihn.«
»Sieht so aus, als könnten wir so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, meinte Alex und begleitete sie hinaus auf die Straße. »Am besten, ich bringe dich jetzt zurück in die Mount Street.«

Alex begleitete Livia ins Haus, verabschiedete sich mit einer Kusshand und versprach, zum Dinner wieder bei ihr zu sein. Dann machte er sich eilig auf den Weg zum Piccadilly. Dort stieg er in eine Droschke und dirigierte den Kutscher zur Half Moon Street, wo sich Tatarinovs Wohnung befand.
In der engen Gasse zahlte er die Droschke und betrachtete das große Haus, in dem Tatarinov sich zwei Zimmer gemietet hatte. Der Mann hatte keinerlei Interesse an Reichtümern und lebte ein ganz anderes Leben als die anderen Männer der kleinen Verschwörung. Aber Tatarinov ist schließlich auch aus einem anderen Holz geschnitzt, überlegte Alex und klopfte.
Tatarinov hatte sich Constantin Fedorovsky vorgestellt, als der auf der Reise nach London gewesen war. Tatarinovs Referenzen waren tadellos; die Empfehlungsschreiben kamen direkt von jener kleinen Gruppe Revolutionäre, die den Nachrichtenfluss aus St. Petersburg kontrollierten. Seine Kompetenz stand außer Frage. Obwohl seine Manieren recht ungehobelt waren, hatten Alex und seine Leute ihn in ihren Reihen eher dankbar willkommen geheißen als unter Verdacht gestellt. Aber jetzt war Alex sich nicht mehr sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatten.
Er schlug zum zweiten Mal mit dem Klopfer auf das Türholz. Es dauerte noch ungefähr eine Minute, bis knarrend geöffnet wurde und ein junges Dienstmädchen durch den Spalt lugte. »Ja, Sir?«
»Ist Monsieur Tatarinov zu Hause?«, fragte Alex freundlich.
»Aye, Sir. Soll ich ihm sagen, wer ihn besuchen will?«
»Nein. Lassen Sie mich nur herein.« Alex stieß die Tür weit auf und trat in die kleine Halle. »Wo kann ich ihn finden?«
»Oben die zweite Tür, Sir.« Das Mädchen zeigte die Treppe hinauf in das dunkle Obergeschoss des Hauses.
Alex bedankte sich mit einem Kopfnicken, nahm zwei Stufen auf einmal, klopfte lautstark gegen die genannte Tür und wartete, während er das schmale Guckloch im oberen Drittel des Türblatts beobachtete. Es drang kein Geräusch durch die Tür nach draußen, aber er entdeckte eine Pupille am Spion. Dann knarrte der Schlüssel im Schloss, und es wurde geöffnet.
»Was führt Sie hierher, Prinz?«, fragte Tatarinov und musterte den Besucher mit ausdruckslosem Blick.
Alex spielte mit Daumen und Zeigefinger über den silbernen Knauf seines Spazierstocks. Der scheinbar gewöhnliche Stock verwandelte sich in einen tödlichen Dolch, wenn er mit dem richtigen Druck auf die Feder presste, die in ihn eingelassen war. Er glaubte zwar nicht, dass er die Waffe brauchen würde; aber besser, man war vorbereitet.
»Ich möchte wissen, was Sie heute Nachmittag am Cavendish Square zu suchen hatten«, fragte er ohne weitere Einleitung. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich observiert werde. Aber trotzdem hätte ich niemals geglaubt, dass ich Sie zu den Spionen zählen müsste, Tatarinov.«
»Ah.« Der Mann nickte, trat zurück und hielt die Tür auf. »Kommen Sie besser herein.«
Alex betrat das Wohnzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer, das übel riechenden Qualm absonderte. Drei Talglichter auf dem Sims erhellten den Raum.
»Sie sind anderes gewohnt, nicht wahr, Prinz?« Tatarinov lachte kurz. »Nicht alle Revolutionäre leben wie Sie. Auf Rosen gebettet.« Er ging zum Tisch hinüber, griff nach der Wodka-Flasche und füllte zwei Becher. »Trinken Sie mit mir«, forderte er seinen Besuch auf und streckte ihm das Glas entgegen.
Alex überlegte kurz, ob er ihn mit einem höhnischen Kommentar in die Schranken weisen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er nahm das Glas und leerte es in einem einzigen Zug. Tatarinov nickte zustimmend, machte es ihm nach, schenkte dann zum zweiten Mal ein und stellte die Flasche auf den Tisch zurück.
»Soll das heißen, dass Sie die Observation enttarnt haben?«
»Ich bin mir bewusst, dass ich überwacht werde«, wiederholte Alex, »aber ich weiß nicht, wer es ist.« Er spielte noch immer mit dem Daumen über den Silberknauf und ließ Tatarinov keine Sekunde aus den Augen. »Ich hoffe, dass Sie mich aufklären werden. Denn mir scheint, Sie sind Teil der Überwachung.«
»Ah, nun, es sind Arakcheyevs Männer«, erklärte der alte Mann, »eigentlich haben sie nichts zu tun. Aber dann hat man sie angewiesen, ein Auge auf die Russen in der Stadt zu haben, sich ihnen für ein paar Wochen an die Fersen zu heften. Im Moment sind Sie ihnen noch nicht verdächtig. Ich habe ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, was das betrifft. Jetzt glauben sie, ich stünde auf ihrer Seite. Sie glauben, ich würde Sie ebenfalls in Arakcheyevs Auftrag beobachten. Wenn ich ihnen versichere, dass nichts los ist, werden sie mir vertrauen. Spätestens an Weihnachten sollten Sie Ihre Schatten vergessen können. Dann werden sie sich irgendjemand anders für ein paar Wochen an die Fersen heften.«
Es machte Sinn. Alex war mit dem gefürchteten Chef des zaristischen Komitees für Innere Sicherheit gut bekannt. Arakcheyev genoss das volle Vertrauen des Zaren. Sobald der Mann irgendwo auf dem Kontinent auch nur die geringste Gefahr für seinen Herrscher witterte, würde er dem Verdacht rücksichtslos nachspüren. Es war typisch für sein Vorgehen, dass er von vornherein jeden Mann unter Verdacht stellte und ihn erst dann von der Liste strich, wenn er von seiner Unschuld restlos überzeugt war.
»Dann arbeiten Sie also für Arakcheyev?«, fragte Alex und leerte das Glas.
»Das nimmt er jedenfalls an«, erklärte Tatarinov schulterzuckend. »Und wenn ich mich nicht sehr irre, bin ich Ihnen  vor allem dann nützlich, wenn ich seine Männer in diesem Glauben lasse.«
»In der Tat«, stimmte Alex zu. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er diesem Mann glauben sollte oder nicht. Tatarinov gab sich vollkommen aufrichtig, tat so, als hätte er rein gar nichts zu verbergen. Aber wenn er klug genug war, eine Rolle als Doppelagent zu spielen, dann war er auch klug genug, die Verschwörer hinters Licht zu führen.
»Warum wollen Sie den Zaren absetzen, Tatarinov?«, hakte Alex nach.
Der Russe drehte sich um und spuckte auf die Kohlen im Kamin. »Aus anderen Gründen als Sie, Prinz. Sie haben ein Leben voller Privilegien in prächtigen Palästen verbracht. Ich und meinesgleichen, wir haben das Land für den Landadel beackert, und wir sind daran zu Grunde gegangen. Alexander hat geschworen, die alte Ordnung aufrechtzuerhalten … er lehnt jede Reform strikt ab. Die Menschen im Lande haben genug. Es reicht. Die Leibeigenen werden sich gegen ihn erheben, und seinesgleichen vielleicht auch. Merken Sie sich meine Worte. Noch ist die Zeit nicht reif. Aber wenn es so weit ist, werden Sie knöcheltief im Blut waten.«
Alex rann ein eiskalter Schauder über den Rücken, als er die finstere Entschlossenheit in der Stimme des Mannes hörte. Es stimmte, dass es zahlreiche Ungerechtigkeiten in seinem Land gab, und es stimmte, dass in den Dörfern große Unruhe herrschte. Aber so war es schon immer gewesen, und der Landadel mit seiner Knute würde den kleinsten Aufstand im Keim ersticken.
Alex konnte Tatarinovs Vorwürfe nicht bestreiten. Aber gleichzeitig war er beruhigt, dass er sich um dessen Gefolgschaft keine Sorgen machen musste. Sie mochten sich der Verschwörung aus verschiedenen Gründen angeschlossen  haben, ihre Treue war deswegen aber nicht minder stark. Und am Ende kam es auf das Gleiche heraus.
»Ich würde es begrüßen, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten können«, schlug Alex vor und stellte sein Glas ab, »über alles, was Sie in Ihrer Doppelrolle erfahren. Es wäre für uns beide gut, wenn wir unser Wissen teilen.«
»Wie Sie meinen, Prinz«, stimmte Tatarinov zu, »mir kommen alle möglichen Kleinigkeiten zu Ohren. Falls Arakcheyev jemanden in Verdacht hat, landet es zuerst bei mir.«
»Immerhin ein Trost«, kommentierte Alex trocken. Niemand brauchte ihn daran zu erinnern, dass sie ein gefährliches Geschäft betrieben. Trotzdem war es gut, dass sie der Gefahr jetzt einen Namen gegeben hatten. Er wandte sich zur Tür. »Ich werde Sie nun allein lassen. Sie sollten mich benachrichtigen, wenn Sie Neuigkeiten hören.«
»Aye, das werde ich«, stimmte Tatarinov zu. »Übrigens, dieser Viscount Bonham … der Ehemann der Freundin Ihrer Verlobten …«
Mit der Hand auf dem Türknauf hielt Alex inne. »Ja, was ist mit ihm?«
»Er steckt mit dem Kriegsministerium unter einer Decke«, meinte Tatarinov. »Keine Ahnung, welche Aufgaben er dort zu erledigen hat. Aber sehen Sie sich in seiner Gegenwart besser vor.«
Alex hob die Brauen. »Interessant«, stieß er hervor. »Ich werde auf der Hut sein.« Er winkte zum Abschied, eilte die Treppe hinunter und ließ sich selbst hinaus auf die Straße.
Es mochte seltsam sein, aber die Neuigkeit beunruhigte ihn nicht besonders. Schließlich hatte er Harry Bonham seit ein paar Wochen beobachten können, und er hatte den größten Respekt vor ihm. Natürlich hatte er vermutet, dass der Mann weit mehr Interessen hatte als nur Spiel und Vergnügungen. Trotzdem war es eine wichtige Information. In Zukunft würde er in Gegenwart des Viscounts und seiner Frau Cornelia genau auf sich achten müssen.
Mit anderen Worten: Die Gefahr eines Zusammenstoßes mit dem britischen Geheimdienst war größer als die Gefahr eines Zusammenstoßes mit Arakcheyevs Männern.
Hatte der Zar seine Hände im Spiel? Oder wurde er allein auf Arakcheyevs Betreiben observiert? Alles in allem, dachte Alex, liegt es wahrscheinlich am russischen Geheimdienst. Der Zar mochte vielleicht so weit gehen und einen erfahrenen Staatsdiener wie Prinz Michael Michaelowitsch bitten, ein Auge auf seinen inoffiziellen Botschafter zu haben. Nur für den Fall, dass der in schwere See geriet und sich aus eigener Kraft nicht helfen konnte. Das hieß, Alex musste seine Arbeit sehr schnell und genau erledigen, und er musste es aus Liebe zu seinem Land tun. Und nicht, weil der Geheimdienst ihn verdächtigte, sich einer Verschwörung angeschlossen zu haben. Auf der anderen Seite sorgte Arakcheyev sich um seinen Herrn; selbst die engsten Vertrauten und Ratgeber des Zaren standen unter strengster Überwachung.
Nun, später ist immer noch Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen, entschied Alex, wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zu Bonhams Dinnerparty.
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Es lag eine dünne Schneedecke, als Livia am Samstag vor Weihnachten in der Kirche ihres Vaters zusammen mit zwei Brautjungfern zum Altar schritt. Alex wartete am Altar auf sie, und Viscount Bonham stand an seiner Seite.
Nachdem die russischen Emigranten von Tatarinov erfahren hatten, dass der Viscount für den britischen Geheimdienst arbeitete, hatten sie sich darauf geeinigt, den Kontakt zu Bonham möglichst zu meiden. Denn je weniger sie mit ihm zu tun hatten, desto weniger würden sie riskieren. Anfangs hatte Livia überrascht und bestürzt darauf reagiert, dass Alex niemanden aus seinen Kreisen zur Hochzeit eingeladen hatte; aber schließlich hatte sie die kleine Schwindelei akzeptiert, dass nur Herzog Nicolai und Graf Fedorovsky ihm nahe genug standen, um eine Einladung auszusprechen. Aber beide behaupteten, dass sie leider nicht zusagen konnten, weil sie schon seit langem geplant hatten, Weihnachten woanders zu feiern, und nicht mehr absagen konnten.
Die Lügenmärchen kamen Alex im Grunde genommen sehr entgegen. Er wollte unbedingt verhindern, dass Livia mit seinen Leuten zu vertraut wurde. Denn ein Mann, der an zwei Fronten kämpfte, war darauf angewiesen, die unterschiedlichen Facetten seines Lebens vor allzu neugierigen Blicken seiner Mitmenschen zu schützen. Manchmal fühlte er sich, als würde er auf einem Pulverfass hocken; das kleinste Fünkchen würde ausreichen, um einen Flächenbrand zu entfachen, der sie alle ins Unglück stürzen konnte.
Alex schaute zu, wie Livia mit gleichmäßigem Schritt auf den Altar zuging. Er dachte über ihre gemeinsame Zukunft nach, darüber, wie weit ihr Verhältnis sich entwickelt hatte, seit er damals beschlossen hatte, dass sie ihm Zutritt zu ihren Kreisen verschaffen sollte. Ja, sie hatte dafür sorgen sollen, dass er ohne Schwierigkeiten in ihre Welt aufgenommen wurde. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, dass sie praktisch mit leeren Händen in die Ehe kam. Er wollte sie um ihrer selbst willen, wollte sie wegen ihres Humors, weil sie für ihr Leben gern lachte, weil ihre Augen beinahe rauchig aussahen, wenn die Leidenschaft sie packte, und weil ihr Körper förmlich mit seinem verschmolz, wenn er sie in die Arme schloss. Noch nie war er einer Frau wie Livia begegnet. Er wollte sie heiraten, sie beschützen, sie lieben und von ihr geliebt werden.
Trotzdem war Alex bewusst, dass er sie täuschte und betrog. Das gesamte Fundament ihrer Ehe hieß Betrug und Täuschung, und er konnte nichts daran ändern. Die Würfel sind gefallen, dachte er, und ihm blieb nichts übrig, als sie immer weiter zu täuschen, wenn er sie beschützen wollte. Nur so hatte Livia die Möglichkeit, das Leben fortzusetzen, an das sie sich gewöhnt hatte. Und dieses Leben konnte sich durch die Ehe, durch ihren Adelstitel und seinen Reichtum nur noch verbessern. Also handelte es sich in der Tat um eine verzeihliche Täuschung. Alex musste nur eines tun: die andere Seite seiner Existenz vor ihr verbergen. Selbst wenn sie unwissentlich ihre Rolle darin spielte. Ein fairer Tausch?
Livia lächelte durch ihre transparenten Gazeschleier, als sie bei ihm angekommen war. Alex wirkt ungewöhnlich angespannt, dachte sie spontan, aber schließlich ist der Schritt in die Ehe für ihn genauso groß wie für mich.
Livia hatte keinerlei Zweifel, obwohl es sie überrascht hatte, dass sie morgens glücklich und voller Aufregung erwacht war. Vielleicht ist es verrückt, dachte sie weiter, dass ich mein Leben einem Mann anvertraue, den ich kaum kenne. Nur weil es sich richtig anfühlt … nur weil allein beim Gedanken an ihn ihr Herz jubelte und das Blut heiß durch ihre Adern pulsierte. Sie konnte sich nichts anderes vorstellen, konnte sich nicht denken, wie sie sich anders hätte entscheiden sollen.
Alex erwiderte ihr Lächeln. Sie spürte, wie seine Anspannung sich verflüchtigte, und vermutete, dass er vielleicht angenommen hatte, sie hätte es sich noch einmal anders überlegt.
Die Orgelmusik war langsam verklungen, und Reverend Lacey begann mit seiner Predigt. Seine sonore Stimme drang in den letzten Winkel der alten Kirche, deren Decke von dicken Balken durchzogen war. Die winterliche Sonne schien durch die bleigefassten bunten Glasfenster und tauchte die Hochzeitsgesellschaft in sanfte Farben.
Als die Zeremonie zu Ende ging, reichte Livia ihr Bouquet aus weißen Rosen an Cornelia weiter und zupfte sich den Handschuh von der linken Hand. Alex schob ihr den schmalen goldenen Ring auf den Finger und hielt ihre Hand einen Moment lang fest. Dann war es vorbei.
Der Pfarrer erklärte sie zu Mann und Frau, trat einen Schritt nach vorn und hob den Schleier vom Gesicht seiner Tochter. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«
Alex hauchte ihr einen Kuss auf den Mund, und Livia jubelte innerlich. Es kam ihr vor, als würde ihr Leben an diesem Tag ganz neu beginnen. Obwohl sie wusste, dass die  Vorstellung reichlich naiv war, sah sie die Zukunft wie eine sonnige Straße vor sich, die über und über mit Rosen bestreut war. Naiv, dachte sie, ja, das stimmt. Na und? Schließlich ist heute mein Hochzeitstag.
Beim Glockenklang verließen sie die Kirche, und im Kirchgarten brandete der Applaus auf. Es machte den Eindruck, als wäre die gesamte Gemeinde erschienen, um die Hochzeit der Pfarrerstochter zu feiern. Es regnete Reiskörner, und als das Brautpaar für kurze Zeit vor den Türen der Kirche stehen blieb, glitzerte das Sonnenlicht so stark auf dem Schnee, dass Livia blinzeln musste. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Sie stellte fest, dass es ihren Freundinnen nicht anders erging. Denn auch in deren Augen schimmerten die Tränen. Eine Windböe zerrte an ihrem Schleier. Alex schob ihn hinter ihre Ohren.
»Wir sollten besser aus dem Wind gehen, bevor du davonfliegst«, murmelte er, und Livia lachte leise.
Das Pony und die Kutsche des Pfarrers waren zu Ehren der Hochzeit mit weißen Bändern geschmückt. Das Gefährt wartete nahe dem Tor. Alex und Livia schritten durch das Spalier der Gäste. Die Gesellschaft applaudierte und ließ wieder Reis auf das Brautpaar regnen. Alex half Livia in die Kutsche, hob ihre Schleppe hinein und arrangierte den Stoff auf einem Haufen zu ihren Füßen. Dann setzte er sich rasch neben sie.
»Eigentlich würde ich jetzt gern mit meiner Braut allein sein«, flüsterte er, fuhr mit der Fingerspitze zart über ihre Wange und wandte sich an den Burschen, der das Pony festhielt. »Geben Sie mir die Zügel. Ich fahre. Sie können zu Fuß gehen.«
»Gern, M’lord.« Der junge Kerl sprang herunter. »Ich laufe schon mal voraus.« Hastig entfernte er sich.
Alex schnalzte mit der Zunge. Das Pony zog die Kutsche schwerfällig den Weg entlang zum Pfarrhaus. Die Hochzeitsgesellschaft folgte zu Fuß.
»Ich wünschte, ich hätte meine eigene Kutsche mitbringen dürfen«, bemerkte Alex. »Diese Equipage ist wirklich nicht besonders schneidig.« Er klatschte mit den Zügeln auf den Rücken des Ponys, um es zu einem schnelleren Schritt zu ermutigen. »Denn mein Gefährt ist …«
»… so schneidig wie kein anderes«, unterbrach Livia und war froh über die harmlose Plauderei. Plötzlich war sie überwältigt, zum ersten Mal an diesem Tag. Es kam ihr vor, als würde ihre Haut prickeln wie in einem Champagnerbad … und als würde es nie wieder aufhören.
»Niemals hätte mein Vater es zugelassen, dass ich am Tag meiner Hochzeit in einer fremden Kutsche sein Haus verlasse«, erklärte sie lachend. »Bei solchen Gelegenheiten kann er ziemlich altmodisch sein.«
»Nun, wenn wir sein Haus später endgültig verlassen, werden wir eleganter reisen«, versprach Alex.
Livia warf ihm einen Blick zu, und wieder prickelte es wie Champagner auf ihrer Haut. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Alex’ glattes Haar glänzte in der Wintersonne, und hier und da schimmerten kupferfarbene Strähnen auf. Die lange gerade Nase beherrschte das Profil. Er war ausgesprochen attraktiv, und man sah ihm an, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Alex bemerkte ihren Blick, drehte sich ganz zu ihr. Mit seinen wohlgeformten Lippen lächelte er sie fragend an, und einmal mehr entfachten die strahlend blauen Augen die heiße Leidenschaft in ihrem Innern.
»Wohin wird die Reise gehen?«, platzte Livia heraus, dachte an Federbetten und verschlungene Gliedmaßen und konnte ihre Fantasie kaum zügeln.
»Warte ab«, bat Alex wie üblich, »dann wirst du schon sehen. Du wirst nicht enttäuscht sein. Versprochen.«
»Oh, nein«, flüsterte sie sanft, »ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«
Alex entging nicht, dass sie es durchaus doppeldeutig gemeint hatte. Er musterte sie aufmerksam und formte die Lippen zu einem Kuss, sagte aber weiter nichts.
Der Stallbursche wartete bereits auf sie, als er beim Pfarrhaus vorfuhr. Alex sprang aus der offenen Kutsche und hielt seine Braut ein paar Sekunden in der Luft, als er sie heraushob. »Zwei Stunden«, verkündete er mit fester Stimme, »keine Minute länger, meine liebe Frau. Ich will dich ganz für mich haben. Und wenn es nötig ist, dich quer über meinen Sattel zu legen, dann werde ich es tun. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Könnte recht amüsant sein«, meinte Livia lächelnd. »Aber die Leute wären bestimmt schockiert. Außerdem«, fuhr sie ernsthaft fort, »müssen wir mindestens ein paar Stunden lang aushalten. Die Gäste waren so freundlich. Es wäre wirklich ruppig, wenn wir sie zu schnell allein lassen würden.« Livia nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Haus.
Martha war nur während der Zeremonie in der Kirche geblieben; sie hatte mit der Vorbereitung der Hochzeitstafel im Esszimmer alle Hände voll zu tun und überwachte eine Truppe Mädchen aus dem Dorf, die die Köstlichkeiten auf den Tisch stellten. Die Haushälterin warf die Hände in die Luft, als Livia das Haus betrat, eilte zu ihr und umarmte sie. »Glückwunsch, meine Liebe. Was für eine wundervolle Zeremonie … und wie froh der Pfarrer war.« Mit Tränen in den Augen tätschelte sie Livia die Wange. »Sie sind eine wunderschöne Braut.«
Jetzt erst schien Martha sich an den Bräutigam zu erinnern und knickste mit schlechtem Gewissen. »Glückwunsch, M’lord … äh, Eure Hoheit. Ich wünsche Ihnen alles Glück dieser Welt, und ich bin überzeugt, mit diesem Engel an Ihrer Seite kann nichts schiefgehen.« Sie wischte sich die Augenwinkel mit dem Zipfel ihrer Schürze aus.
Alex bedankte sich aufrichtig, fragte sich aber insgeheim, ob er sich wohl jemals an die vertrauliche Art des englischen Dienstpersonals gewöhnen würde. Wie oft fühlte es sich als Freund der Familie und wurde auch so behandelt. Im russischen Feudalismus gab es kein solches Durcheinander. Die Leibeigenen kennen ihren Rang in der Gesellschaft nur zu gut, dachte er grimmig, und es ist das System selbst, das die Tatarinovs dieser Welt ausbrütet …
»Liv … Alex … da seid ihr endlich.« Aurelia kam ins Esszimmer. »Komm und begrüße deine Gäste, Prinzessin Prokov.«
In der nächsten Stunde konnte Livia die Anspannung ihres Ehemannes förmlich mit Händen greifen. Die Hochzeitsgesellschaft war nur klein; nur ihre engsten Freunde aus London waren eingeladen worden. Alex reichte es, sich mit Nick, David, Harry und natürlich mit ihrem Vater zu unterhalten. Niemand aus dem Landadel, keiner der Gutsbesitzer oder der Farmer schien mit diesem exotischen Ausländer etwas anfangen zu können. Sie stammelten ein paar Sätze über das Wetter oder über die Jagd. Dann herrschte unbehagliches Schweigen, obwohl Livia zugeben musste, dass Alex sich wirklich redlich mühte. Mit den Farmern sprach er über den Landbau und mit den Gutsbesitzern über Pferde, aber die Männer ließen sich nicht aus der Reserve locken.
»Mein liebes Kind, dein Ehemann fühlt sich bestimmt wie ein Fisch auf dem Trockenen«, meinte der Pfarrer sanft, als  er neben seiner Tochter auftauchte. »Ich glaube, du solltest ihn so bald und so unauffällig wie möglich aus seiner misslichen Lage befreien.« Er gönnte sich einen beachtlichen Schluck Bordeaux aus seinem Glas. »Ich muss schon sagen, es ist ein wahres Vergnügen, hin und wieder einen feinen Tropfen zu genießen.« Seine Augen blitzten voller Ironie.
»Wenn du willst, kannst du jeden Abend Wein trinken«, meinte Livia und lachte, »außer am Wochenende.«
»Aber dann könnte ich mich nicht mehr darüber freuen«, widersprach Reverend Lacey. »Die guten Dinge des Lebens sollte man nur in Maßen genießen.« Mit ernster Miene legte er eine Hand auf ihren Arm. »Bitte begleite mich in mein Arbeitszimmer.«
»Natürlich.«
Nach den lärmenden Stimmen im Esszimmer, den klirrenden Gläsern und dem Geklapper des Bestecks war die Stille im Arbeitszimmer beinahe erschreckend. »Was ist los, Vater?«
»Gar nichts«, sagte er und lehnte sich an den Schreibtisch. »Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Ich möchte uns beiden die Peinlichkeit ersparen, dich in väterlicher Sorge über die Hochzeitsnacht aufzuklären. Du hast genügend Freundinnen, die mir die Arbeit abnehmen können. Ich bin sicher, dass sie sich weit mehr eignen als ich.« Er lächelte trocken.
»Dennoch sollst du eines wissen: Ich bin immer für dich da. Solltest du jemals Rat brauchen oder Unterstützung welcher Art auch immer, dann musst du zu mir kommen. Versprich es mir jetzt. Ich habe ein wenig Geld in einem Fonds angelegt, der freigegeben werden kann, falls …«, er hielt kurz inne, »… falls ein unvorhergesehenes Ereignis eintritt.«
»Ein unvorhergesehenes Ereignis?« Livia zog die Stirn kraus. »Woran denkst du, Vater?«
Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber du bist mit einem Ausländer in den heiligen Bund der Ehe getreten, Livia. Du machst dich auf eine Reise in ein Land, das uns allen unbekannt ist. Alex ist Russe. Er stammt aus einer vollkommen fremden Kultur. Mit Sicherheit birgt er noch Herausforderungen, die dich überraschen werden. Ich bin überzeugt, dass du stark genug bist, seinen Herausforderungen mit Humor zu begegnen. Dein Herz ist gewillt, seinen Wünschen nachzugeben, ohne deine eigenen Werte zu opfern. Aber wie auch immer, wenn irgendetwas geschieht, was dir Sorgen bereitet, dann erinnere dich daran, dass du nicht allein bist.«
Livia starrte ihn entgeistert an. Es schockierte sie, dass ihr Vater, der sie gerade in seiner eigenen Kirche getraut hatte, jetzt tief sitzende Zweifel an ihrem frisch gebackenen Ehemann offenbarte. An der Verbindung, über die er gerade seinen Segen gesprochen hatte. »Vater, soll das heißen, dass du Alex nicht magst?«, stammelte sie nach kurzem Schweigen.
Heftig schüttelte er den Kopf. »Ich schätze ihn sehr, mein Kind. Er ist klug, weltgewandt und kultiviert. Sehr gut erzogen. Aber es ist nicht von der Hand zu weisen, dass er nach anderen Regeln spielt. Und es ist ebenso wenig von der Hand zu weisen, dass du mit ihm zusammenprallen wirst. Ich würde dir keinen Gefallen tun, wenn ich dir verspräche, dass dein Weg nur mit Rosen übersät ist. Es gibt auch Dornen … es gibt überall Dornen. Doch diese Dornen könnten spitzer sein als jene, die wir kennen. Und du könntest dich stechen, wenn du am wenigsten damit rechnest.«
Der Reverend stieß sich vom Schreibtisch ab, ergriff sie bei den Schultern und musterte ihr erschrockenes Gesicht. »Es gibt keinen Grund, so besorgt dreinzuschauen, meine Liebe. Ich habe vollstes Vertrauen, dass ihr zwei wunderbar  zueinander passt. Dennoch weiß ich, dass irgendwann die Fetzen fliegen werden. Du solltest dich ebenfalls darauf gefasst machen.«
Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bete dafür, dass du mit Alex so viel Glück erleben wirst, wie es mir mit deiner seligen Mutter vergönnt war. Und mehr kann sich niemand wünschen.«
Livia war wieder beruhigt, küsste ihren Vater auf die Wange und hielt ihn für einen Moment fest in den Armen. Nie war es ihr so klar wie in diesem Moment, dass ein Abschnitt ihres Lebens endgültig hinter ihr lag. Obwohl sie in den vergangenen Monaten in London ihre Unabhängigkeit genossen hatte, im Herzen war sie doch die Tochter eines Landpfarrers geblieben. Es war doch so, dass Frauen ihr Selbstbewusstsein immer aus der Beziehung zu dem wichtigsten Mann in ihrem Leben gewannen. Und jetzt war Alex der wichtigste Mann in ihrem Leben. Sie war seine Ehefrau.
Welchen Unterschied machte das schon? Es gehörte zum gewöhnlichen Lauf der Dinge im Leben einer Frau, dass auf den Vater der Ehemann folgte. Warum also kam es ihr plötzlich so vor, als hätte sie in Zukunft weniger über ihr Leben zu bestimmen als bisher?
Es klopfte leise an der Tür. »Livia?«, fragte Alex.
»Treten Sie ein, Alex!«, rief der Reverend, entfernte sich ein paar Schritte von seiner Tochter und lächelte warmherzig, als sein Schwiegersohn hereinkam. »Wir haben gerade ein Gespräch unter vier Augen geführt, von Vater zu Tochter. Aber jetzt gebe ich Ihnen Ihre Frau zurück.«
»Vielen Dank, Sir.« Alex streckte Livia die Hand entgegen und musterte sie mit fragendem Blick. Denn die Blässe auf ihren Wangen hatte er vorher ebenso wenig bemerkt wie  die leichte Unsicherheit in ihrem Blick. Was hatte Reverend Lacey ihr zu sagen gehabt?
»Wenn du so weit bist, hätten Cornelia und Aurelia jetzt Zeit, dir beim Umziehen zu helfen«, meinte Alex, lächelte ihr ermunternd zu und drückte verstohlen ihre Finger.
»Ja. Es ist höchste Zeit, dass ihr zwei den nächsten Schritt in eurem Leben macht«, erklärte Reverend Lacey brüsk. »Livia, geh und zieh dich um.« Er scheuchte die beiden aus seinem Arbeitszimmer und schloss die Tür fest hinter sich.
»Ah, da bist du ja.« Aurelia und Cornelia warteten unten am Treppenabsatz. »Alex wird langsam ungeduldig.«
»Und du kannst es ihm noch nicht einmal vorwerfen«, fügte Cornelia hinzu, »die Gäste müssen ihm so fremd vorkommen wie der Mann im Mond.« Sie durchbohrte Livia förmlich mit dem Blick. »Ist irgendwas los, Liv?«
Livia schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht … was sollte sein? Lasst uns nach oben gehen.« Sie eilte ihren Freundinnen voran in ihr Schlafzimmer.
Cornelia wechselte einen viel sagenden Blick mit Aurelia, die ratlos mit den Schultern zuckte, und folgte Livia.
»Hat der Reverend dir die üblichen elterlichen Ratschläge erteilt, Liv?«, fragte Cornelia betont beiläufig und half ihrer Freundin, das Kleid aufzuschnüren. »Für die Hochzeitsnacht?«
»Nicht ganz«, berichtigte sie mit erstickter Stimme, denn sie zog sich gerade das Kleid über den Kopf. »Er meinte, ihr beide seid besser für solche besonderen Gespräche geeignet. Und ihr würdet euch bestimmt besser auskennen als er.«
Aurelia kicherte leise, während sie das Hochzeitskleid ehrfürchtig in den Schrank hängte. »Nun, Liv, hast du Fragen? Wir sind begierig, dir mit unseren Antworten zu dienen.«
»Nein«, verkündete Livia und zog das bequeme dunkelrote Reisekleid an. »Über das meiste weiß ich ohnehin Bescheid, und ich vermute, dass meine restlichen Fragen in der nächsten Zukunft ganz praktisch beantwortet werden. Trotzdem vielen Dank.« Sie schloss die Schnalle über ihrer Taille und glättete das Kleid über den Hüften.
»Wir dürfen also annehmen, dass dein Prinz weiß, was er zu tun hat?« Cornelia lächelte verschmitzt, während sie die passende Jacke für Livia hielt.
Livia schlüpfte in die Ärmel. »Natürlich dürft ihr das annehmen«, erwiderte sie. Eigentlich hatte sie vornehm klingen wollen, musste jetzt aber aus vollem Halse lachen. »Was für eine absurde Unterhaltung!«
»Immerhin bringt sie dich zum Lachen«, meinte Cornelia. »Aber nun verrate uns doch, was dein Vater gesagt hat, dass du dir plötzlich solche Sorgen machst.«
»Wie kommst du darauf, dass ich mir Sorgen mache?«, fragte Livia zurück, knöpfte die zierlichen Knöpfe vorn an der bestickten schwarzen Jacke zu und hob das Kinn, als sie sich mit dem obersten Knopf des hochgeschlossenen Kragens abmühte.
»Um Himmels willen, Liv, wir kennen dich nun wirklich gut genug.«
Livia seufzte. »Er hat mich nur auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, das ist alles. Obwohl ich mir am liebsten beide Ohren zugehalten hätte. Im Moment fühle ich mich wie in einem Champagnerbad, und es gefällt mir ausgesprochen gut. Ich will nicht, dass mein Traum zerplatzt.«
»Droht er denn zu platzen?«, hakte Aurelia nach und beobachtete ihre Freundin ganz genau.
Livia dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. Endlich glitzerte es wieder in ihren grauen Augen. »Nein«,  sagte sie entschieden. »Nein, der Traum wird nicht zerplatzen. Meine Lieben, ich verzehre mich praktisch vor Sehnsucht nach ihm. Am liebsten würde ich ihn mit Haut und Haar vernaschen.«
Livia lachte so fröhlich wie zuvor. »Die Lust hält mich fest in ihrem Griff. Ich kann kaum die Finger von ihm lassen. Wenn wir nicht bald aus diesem Haus verschwinden, werde ich irgendetwas sagen oder tun, was die Wände dieses altehrwürdigen Pfarrhauses erbeben lässt.«
Die Freundinnen wechselten einen erleichterten Blick, als sie merkten, dass Livia wieder zu ihrer alten Form zurückgefunden hatte.
»Meinst du, das Kleid ist so elegant, wie wir es vermutet hatten?« Livia betrachtete sich in dem langen Spiegel.
»Keine Frage«, bestätigte Aurelia mit fester Stimme. »Es sitzt wie angegossen.«
Livia stützte die Hände auf die Hüften und neigte den Kopf zur Seite. Aurelia hatte Recht. Die Jacke schmiegte sich eng an ihre Taille und umschmeichelte ihren Busen und die sanften Kurven ihrer Hüfte. »Die Farbe ist sehr schön.«
»Rot passt ausgezeichnet zu deinem Teint«, stimmte Cornelia zu, nahm einen passenden Hut vom Ständer und strich über die schwarze Feder. »Weißt du schon, wohin Alex mit dir reisen will?«
»Nein, er wollte es mir immer noch nicht verraten.« Livia setzte sich den Hut auf ihre dunklen Locken, die wie eine Krone darunter hervorlugten. Die Krempe war an einer Seite nach unten gebogen, und die schwarze Feder auf der anderen Seite strich über ihre Schulter. »Gut.« Sie klapste oben auf den Hut. »Besser geht es nicht.«
Sie drehte sich vom Spiegel weg und lächelte ihre Freundinnen an. »Wünscht mir Glück.«
»Alles Glück der Welt, meine Liebe.« Cornelia schloss sie fest in die Arme und machte Platz für Aurelia.
Livia hielt die beiden einen Moment lang fest, richtete sich dann auf und nahm entschlossen die Schultern zurück. »Lasst uns gehen.«
Alex stand unten am Fuß der Treppe, als die drei Frauen hinunterkamen. Er streckte die Arme nach Livia aus, als sie noch fünf Stufen entfernt war, umfasste ihre Hüfte und schwang sie zu sich hinunter. »Endlich«, stieß er hervor, »ich wollte schon ein Suchkommando losschicken.« Er ergriff ihre Hand und führte sie durch die Gästeschar nach draußen in den hellen und frostigen Spätnachmittag.
Seine Kutsche wartete am Tor. Ein Bursche hielt die Pferde am Zaumzeug. Die beiden Braunen warfen den Kopf hin und her, scharrten ungeduldig mit den Hufen und stießen den Atem in die kalte Winterluft.
»Es ist wohl besser, wenn wir nicht zu weit fahren«, murmelte Livia zitternd.
»In der Tat, Prokov. Eine offene Kutsche, mitten im Winter«, bemerkte der Pfarrer missbilligend, als er sich zu seiner Tochter hinunterbeugte und sie zum Abschied küsste.
»Keine Sorge, Sir. Für den Schoß haben wir eine warme Decke, und für Livias Füße einen heißen Backstein«, meinte Alex fröhlich. Ohne weitere Umstände hob er seine Braut in den Wagen, schüttelte seinem Schwiegervater kurz die Hand und setzte sich neben Livia.
Es war kaum zu übersehen, dass der Bräutigam keine Sekunde länger warten konnte, mit seiner Braut endlich allein zu sein.
Alex griff nach den Zügeln. »Lass sie los, Jake.«
Der Bursche nahm die Hand vom Zaumzeug, und die Pferde setzten sich eifrig in Trab. Der Bursche sprang hinten  auf die Kutsche, als sie an ihm vorbeifuhr, und schwankte leicht, als Alex die Hände senkte und die Pferde das Tempo gehorsam erhöhten.
»Ist es dir warm genug, mein Schatz?«
Livias Haut prickelte wieder erregt, als er sie so zärtlich ansprach. Sie murmelte zustimmend, kuschelte sich noch enger in die Felldecke auf ihrem Schoß und schaute hinauf zum Himmel. Der Abendstern war gerade aufgegangen.
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Livia hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unter dem klaren Sternenhimmel über die Landstraßen fuhren. Die Felldecke auf ihrem Schoß und der heiße Backstein an den Füßen hielten sie vollkommen warm. Alex schwieg während der ganzen Fahrt. Aber ein Lächeln spielte um seine feinen Lippen, und hin und wieder warf er einen Seitenblick auf sie, als wolle er sich vergewissern, dass sie immer noch neben ihm saß. Dann wurde sein Lächeln noch breiter, und seine Augen glänzten, als würde sich das Sternenlicht in ihnen spiegeln.
Livia störte es nicht, dass sie schwiegen. Sie war müde - und auch wieder nicht, hüllte sich zufrieden in eine erwartungsvolle Spannung, als Alex die Pferde auf einen schmalen Weg lenkte, der unter dichten Birkensträuchern und Buchen zur Hütte auf einer Lichtung führte.
Livia setzte sich auf. »Sind wir angekommen? Wo sind wir?«
»Ja, die Reise ist zu Ende«, verkündete Alex und zog die Zügel an, sodass die Pferde auf einem Kiesweg vor der Hütte stehen blieben. Jetzt erst bemerkte Livia, dass das Haus größer war als eine Hütte. Es handelte sich um ein festes Gebäude aus Backstein mit schiefergedecktem Dach. Rauch kringelte sich aus zwei Schornsteinen, und hinter den rautenförmigen Fenstern schimmerte gelbliches Licht. An einer Seite des Hauses standen Nebengebäude und Ställe, umgeben vom alten Baumbestand in der Gegend, die New Forest hieß.
»Wem gehört das Haus?« Livia fragte sich, wo genau in der waldigen Gegend sie sich befanden und wie Alex, dem dieser Teil der Welt vollkommen fremd war, den Weg gefunden hatte, ohne sich zu verirren.
»Mir«, antwortete er ruhig und sprang aus der Kutsche. »Oder besser, dir. Lass uns hineingehen, meine Liebe.« Er streckte ihr die Hand entgegen und half ihr beim Aussteigen.
Livia schlang die Arme um seinen Nacken und lehnte den Kopf an seine Schulter, während er ihre Hüfte umfasste. Ihre Müdigkeit war verflogen. Schon bald, dachte sie unwillkürlich, schon sehr bald werde ich diesen außergewöhnlichen, großzügigen und impulsiven Mann lieben dürfen. Verträumt lächelte sie ihn im Mondlicht an. »Wann hast du ein Haus im New Forest gekauft?«
Er küsste sie auf die Mundwinkel und zog sie eng an sich. »Ich habe es nicht selbst gekauft«, erklärte er, »mein Agent hat es entdeckt und für mich erworben. Ich dachte, es würde dir gefallen, ein Haus in der Gegend zu besitzen, die du gut kennst. Außerdem ist es nicht weit zu deinem Vater. Es ist mein Hochzeitsgeschenk, meine Liebe.«
Livia war erstaunt. Natürlich wusste sie, wie gern er Geschenke machte, und je extravaganter sie ausfielen, desto mehr Freude hatte er daran. Aber diesmal hatte er es sich gründlich überlegt, hatte sich ein Geschenk ausgedacht, das zeigte, wie sehr sie ihm am Herzen lag. Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, wurde die Eingangstür geöffnet. Das golden schimmernde Licht der Lampen ergoss sich auf den Kiesweg.
»Ah, da kommt schon Boris«, bemerkte Alex und eilte mit  ihr auf dem Arm zur Tür. »Du musst Boris kennen lernen. Er besorgt das Haus für mich und kümmert sich um alle Angelegenheiten. Aber du wirst bald merken, dass er sich angenehm im Hintergrund hält. Den lästigen Haushalt kannst du getrost seinen fähigen Händen überlassen.«
»Lass mich herunter«, wisperte Livia.
»Nein.« Alex lachte. »Das heißt, erst dann, wenn wir dort angekommen sind, wo ich dich haben will …« Er musterte sie eindringlich und lächelte verschmitzt. »Wahrscheinlich kannst du dir denken, was ich meine.«
Livia spürte, wie sie errötete und wie ihr Körper auf das sanfte Versprechen in seiner Stimme reagierte. Trotzdem konnte sie den Mann in der stattlichen schwarzen Livree unmöglich würdevoll begrüßen, solange Alex sie im Arm hielt. Der Butler tat so, als würde er die missliche Lage seiner neuen Herrin nicht bemerken, verbeugte sich tief und verkündete mit feinem Akzent auf Englisch: »Gratulation, Prinzessin Prokov.«
»Danke, Boris«, brachte sie leise hervor. Sie hob den Kopf von Alex’ Schulter und schaute sich in der großen, gut eingerichteten Halle um. Der Boden war mit Steinplatten gefliest, die getäfelten Wände mit silbernen Leuchtern versehen. Die Treppe führte in flachen Stufen hinauf auf eine Galerie.
Alex folgte ihrem Blick nach oben. »Stimmt«, er lachte leise, »wir verschwenden unsere Zeit.«
»Es ist alles nach Ihren Wünschen eingerichtet, Prinz«, erklärte Boris und verbeugte sich wieder.
»Ausgezeichnet.« Alex nickte ungeduldig, drehte sich zur Treppe und eilte hinauf.
Er drückte Livia so eng an sich, dass sie spürte, wie sein Herz an ihrer Brust pochte und wie ihr Herz auf ihn reagierte. Oben auf der Treppe ging Alex über die Galerie und blieb vor einer Tür stehen. »Dreh den Knauf, meine Liebe, ich kann meine Hände nicht benutzen.«
Livia beugte sich hinunter und drehte. Alex stieß die Tür mit dem Fuß auf, betrat das Zimmer mit ihr auf dem Arm und stieß die Tür wieder hinter sich zu. Er trug sie zum Bett, beugte sich hinunter und legte sie mitten auf die Decke. Dann blieb er an der Bettkante stehen und schaute sie an, wie sie auf dem Rücken vor ihm lag. Sein Blick schien vor Verlangen zu brennen.
Livia befeuchtete sich die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. Sie spürte die vertraute Anspannung in ihrem Unterleib, das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln. Aber noch etwas anderes mischte sich darunter. Ein leichtes, erwartungsvolles Zittern keimte tief in ihr auf, als sie seinen eindringlichen Blick bemerkte. Nicht mehr lange, und ihr Körper würde nicht mehr ihr gehören. Alex würde sie mit Haut und Haar besitzen. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt … und jetzt hatte sie plötzlich Angst davor.
»Livia, du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte Alex sanft, weil er den Funken Unsicherheit in ihren großen grauen Augen bemerkt hatte. Er ergriff ihren Arm und zog sie hoch, sodass sie sitzen konnte. »Mit einem Hut auf dem Kopf kannst du niemanden lieben.« Seine Bemerkung war so prosaisch, dass sie die Intensität des Augenblicks vertrieb. Die Unsicherheit flackerte noch einmal auf, um dann zu erlöschen. Alex nestelte den Hut aus ihren Locken und warf ihn mit einer geschickten Drehung des Handgelenks auf den Stuhl in der Nähe. Seine Lider waren schwer geworden, und die Lippen hatten sich sanft nach oben gezogen, als er sich über sie beugte und begann, ihr die Nadeln aus dem Haar zu ziehen. Die hochgesteckten Locken fielen ihr wie eine Kaskade über die Schultern. Sein Gesicht wirkte angespannt, als er die Finger in die dunkle Pracht tauchte.
»Wie sehr habe ich mich nach diesem Augenblick gesehnt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.« Alex schmiegte die Hand unter ihre Haare, um seinen Mund dann qualvoll langsam auf ihren zu senken.
Livia zitterte innerlich. Ihr wurde warm, und die Wärme strahlte langsam in ihren Unterleib aus. Sie kam seinem Mund entgegen, ihre Lippen öffneten sich, als seine Zunge sich fordernd gegen sie drängte. Es gab keinen Grund mehr, sich noch länger zurückzuhalten. Livia beschlich das Gefühl, dass sie mehr und mehr außer sich geriet; sie erkannte sich kaum wieder, weil plötzlich nur noch ihr Körper zu existieren schien. Ihre Knospen drückten sich brennend an das Mieder unter dem eng sitzenden Jackett, während ihre Zunge mit seiner tanzte, sie die Finger in sein glattes Haar wühlte und zärtlich über seinen Kopf strich.
Langsam zog Alex sich zurück, hielt ihren Nacken aber immer noch umschlungen. Er schaute ihr direkt ins Gesicht, bedeckte ihre zerzausten Locken an beiden Wangen mit den Handflächen. Ihre Lippen hatten sich durch den Kuss gerötet, und die grauen Augen blickten ihn unter vor Leidenschaft schweren Lidern an. »Bleib hier. Rühr dich nicht von der Stelle.«
Er streifte den dunklen Seidenmantel von seinen Schultern, ohne sie aus den Augen zu lassen, löste die weiße Seidenkrawatte und warf beides auf die Kommode am Fußende des Bettes. Dann folgte seine Weste, und Livia beobachtete atemlos und angespannt, wie er die zierlichen Knöpfe seines weißen Hemdes aufknöpfte.
Livia hatte seine muskulöse Brust und die kräftigen  Schultern bereits kennen gelernt, hatte den warmen Duft seiner Haut eingeatmet. Trotzdem war sie erstaunt und überrascht, als sie seinen nackten Oberkörper erblickte. Alex hatte sich umgedreht, um das Hemd ebenfalls auf die Kommode zu werfen, und sie sah, wie die Muskeln über seinen langen, schlanken Rücken spielten. Als er sich wieder zu ihr drehte, fiel ihr Blick erfreut auf seine schmale Hüfte. Eine Spur dunkler Haare verschwand im Bund seiner Hose. Seine Augen glänzten amüsiert, während er ihren Blick genoss.
Wieder ließ Alex sich Zeit, als er sich zu Boden beugte und Schuhe und Strümpfe auszog. Dann wanderten seine Finger zu den Knöpfen seiner Hose hinauf, und Livia fuhr sich zum zweiten Mal mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. Alex zog sich die Hose aus und drehte ihr wieder den Rücken zu, als er die Hose zu der übrigen Kleidung auf die Kommode legte.
Livia hatte sein Geschlecht schon gesehen, als sie ihn befriedigt hatte. Aber sie hatte sich nicht die Zeit genommen, den Anblick auch zu genießen. Jetzt holte sie alles nach, sog den Anblick seines Rückens förmlich in sich ein, seinen straffen Hintern, die schlanken Hüften, die langen, muskulösen Oberschenkel, die harten Waden. Und als er sich langsam zum Bett drehte, wanderte ihr Blick über seinen flachen Bauch und das aufgerichtete Glied inmitten der lockigen schwarzen Haare an seinem Unterleib.
Wenn der Prinz angezogen war, wirkte er durch und durch elegant. Nackt war er unbeschreiblich schön. Sie streckte ihm die geöffneten Arme entgegen, und er kam zu ihr, umfasste ihr Kinn mit der Handfläche und näherte sich ihrem Mund. »Gefalle ich dir, meine Liebe?«, murmelte er.
»Oh, ja … das kann man wohl sagen«, flüsterte Livia. 
Zärtlich strich sie über die weiche Haut seiner nackten Schultern, fuhr mit der Hand an seinem Arm hinunter und tastete seinen harten Bizeps. Prinz Prokov liebte den Müßiggang, er war ein ausgezeichneter Tänzer, ein Pferdekenner. Und er besaß den starken, athletischen Körper eines Mannes, der wusste, wie man das Schwert führt und schon oft in die Schlacht gezogen war. Natürlich war Livia klar, dass er in der Armee gedient hatte. Nur hatte sie bis zu dieser Minute geglaubt, dass er seinen Militärdienst eher aus reinem Pflichtgefühl absolviert hatte. Erst jetzt, als sie seine Kraft unter ihren Händen spürte, begriff sie, wie sehr sie sich geirrt hatte.
»Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass du es mir nachmachst«, sagte Alex sanft und nahm ihre Hand von seiner Hüfte fort, wo sie sein Becken liebkost hatte.
Er stützte sich mit einem Knie auf das Bett und begann, die umflochtenen Knöpfe ihrer Jacke aufzuknöpfen.
Alex arbeitete schnell und streifte ihr die Jacke von den Schultern. Ihre Brüste quollen weich aus dem spitzenbesetzten Mieder hervor, und die Knospen schimmerten hart und dunkel unter dem dünnen Stoff. Er schob einen Finger unter ihr Mieder, hinunter bis zu ihrer aufgerichteten Brustknospe.
Dann strich Alex die Träger ihres Mieders über die Schultern hinunter und entblößte ihre üppigen Brüste. Mit den Händen umschloss er ihre Fülle. Seine Zunge zeichnete eine feuchte Spur über sie und kümmerte sich genüsslich um ihre Knospen. Als sie leise stöhnte, hob Alex den Kopf, entdeckte in ihrem Blick aber nichts als erstauntes Glitzern.
Er küsste sie auf den Hals und tastete nach den kleinen Häkchen, mit denen ihr Rock geknöpft war. Schnell hatte er sie gefunden und löste den Verschluss mühelos, so groß  war seine Lust. Er hob sie halb vom Bett und schloss einen Arm um sie, während er mit dem anderen den Stoff an ihrem Körper hinunterstreifte und auf einen Haufen vor das Bett fallen ließ. »Leg dich auf den Rücken. Ich will dich aus den Stiefeln befreien.«
Livia gehorchte, ließ sich rücklings auf die Matratze fallen und hob die Beine, sodass er die Stiefel aufschnüren konnte, die er ebenfalls zur Seite schleuderte. Dann beugte er sich über sie. Mit der flachen Hand strich er über ihren Körper, und ihre warme Haut schimmerte matt wie eine Perle durch das dünne Mieder. Er liebkoste ihren Bauch, drückte die weiße Seide auf ihre Haut und straffte den kostbaren Stoff, sodass ihre Formen sich abzeichneten. Langsam glitt seine Hand unterhalb ihres Mieders an ihr hinunter, umfasste ihre Knie und strich über die Seidenstrümpfe an ihren Schenkeln. Alex lächelte, als er ihre spitzenbesetzten Strumpfbänder erreicht hatte.
»Ich will dich sehen können, wenn ich jetzt weitermache«, murmelte er, fasste nach dem Saum ihrer Unterkleidung und zog sie über ihre Schenkel. Ihre Haut prickelte, und die verborgenen Tiefen ihres Körpers wurden noch feuchter, so angespannt sehnte sie sich nach seiner Berührung. Er löste ihre Strumpfbänder und rollte die Seidenstrümpfe Zentimeter für Zentimeter an ihrem Bein hinunter.
Siedend heiß wurde Livia klar, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis sie vollkommen nackt vor ihm lag. Ihr Mieder war von oben bis zur Taille, von unten bis zur Spitze zwischen ihren Schenkeln geöffnet, und die Luft strich wie ein verführerisch sinnlicher Hauch über ihre nackte Haut. »Heb sie an«, befahl er sanft und strich zart über ihre Hüften. Livia hob die Hüften, und er befreite sie aus ihren letzten Kleidungsstücken.
Livia war schockiert, als er weitersprach. »Steh auf«, befahl Alex mit ruhiger Stimme. »Es ist höchste Zeit, dich anzuziehen.«
Sie starrte ihn entgeistert an, begriff nicht. Alex nahm ihre Hände und zog sie vom Bett auf die Füße. »Was machst du da?«, fragte sie.
»Das wirst du gleich sehen«, erwiderte Alex. »Bleib ruhig stehen. Ich muss dich genau anschauen.« Er trat einen Schritt zurück und ließ den Blick hungrig und genüsslich über sie schweifen. »Mmhh«, murmelte er, »eigentlich brauchen wir gar nichts zu verbessern. Aber mit ein paar kleinen Gewürzen könnten wir das Menü ein wenig schmackhafter machen. Bitte schließ jetzt die Augen.«
Livia war zu erstaunt und zu verwirrt, um mit ihm zu streiten. Sie stand nackt mitten im Zimmer, schloss widerspruchslos die Augen und wartete. Die ganze Zeit über hörte sie, wie er hin und her ging, etwas öffnete, bis sie merkte, dass er wieder bei ihr war.
»Du darfst die Augen nicht aufmachen. Auf keinen Fall.« Mit den Fingern nestelte er irgendetwas in ihr Haar. Ihre Lider flatterten. »Die Augen bleiben geschlossen«, befahl er mit fester Stimme, »ich bin noch nicht fertig.«
Livia spürte, wie es an ihrem Nacken kalt und schwer wurde, und wollte danach tasten. Sofort griff er nach ihren Händen. »Noch nicht.«
Irgendetwas umschloss erst ein Handgelenk, dann das zweite, bevor sie einen kleinen Stich in ihren Ohrläppchen spürte. »Was machst du da?«, wisperte sie.
»Geduld«, beschwichtigte er, legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie vorwärts. »Gut, jetzt kannst du die Augen öffnen.«
Livia riss die Lider auf. Der Mund stand ihr offen, als sie  sich in dem großen, geschliffenen Spiegel betrachtete. Splitternackt im sanften Schimmer der Lampe, aber behängt mit blutroten Rubinen. Ein dreireihiges Collier umrundete ihren Nacken, zwei silberne Kämme mit Edelsteinen steckten in ihren Locken, und zwei Rubine leuchteten in ihren Ohrringen. Um jedes Handgelenk trug sie zwei Armbänder.
»Du lieber Himmel«, flüsterte sie, eingeschüchtert von ihrem Spiegelbild. »Ich sehe aus, als hättest du mich für ein heidnisches Opferfest verkleidet.«
Alex lachte. »Die Rubine passen wunderbar zu dir. Ich konnte mich lange nicht zwischen Diamanten und Rubinen entscheiden. Aber ich glaube, das rote Feuer passt großartig zu deinen Haaren und zu deinen Augen.« Er stand hinter ihr, umschloss sie mit den Armen und legte die Hände auf ihre Brüste. »Und jetzt pass auf«, sagte er.
Livia schaute in den Spiegel, als er sie wieder berührte und mit den Händen langsam über ihren Körper strich. Sie sah, wie ihre Knospen sich unter seinen zärtlichen Fingerspitzen aufrichteten, sah, wie ihre Haut wieder perlenfarben schimmerte, als er ihre Erregung anfachte. Unruhig trat sie auf dem farbenfrohen Teppich hin und her, als seine Finger an die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln glitt. Stöhnend lehnte sie sich mit dem Rücken an seinen Oberkörper. Mit den Fingerspitzen teilte er die Locken über ihrem Geschlecht. Im Spiegel sah Livia, wie sie die Augen überrascht und leidenschaftlich aufriss, als er mit geschickten Händen die empfindliche kleine Stelle gefunden hatte, die sich sofort unter seinen Zärtlichkeiten verhärtete. Es war irgendwie dekadent und unglaublich aufregend zugleich, nackt vor dem Spiegel zu stehen und sich zuzuschauen, wie die Erregung immer schneller wuchs, während die Rubine auf ihrer matten Haut schimmerten. Ihre Lider waren schwer geworden, ihre Miene wirkte weich und entspannt, ihre roten und feuchten Lippen hatten sich geöffnet.
Livia presste den Po und die Schenkel zusammen, als die Glut in ihrem Innern sich immer weiter ausbreitete und seine Berührung immer intensiver wurde, bis er sie auf einen Höhepunkt trieb, der noch mächtiger war als beim ersten Mal. Sie lehnte sich an ihn, ihr Unterleib bewegte sich rhythmisch vor dem Spiegel, und sie spreizte die Schenkel für ihn. Livia sah, wie Feuchtigkeit auf ihren Schenkeln glänzte, sah das rosige Fleisch ihres Geschlechts. Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken und überließ sich dem überwältigenden Glücksgefühl, das sie durchströmte.
Alex stützte sie, als ihre Knie wankten, schob eine Hand unter ihre Knie, hob sie auf und trug sie vorsichtig zum Bett. Dort legte er sie auf die Matratze, wurde plötzlich drängender, und seine Berührung war nicht mehr so zart wie noch vor wenigen Minuten, als er die Handflächen unter ihren Po schob. Mit einem einzigen Stoß drang er in ihren pulsierenden Körper ein, der feucht und erregt auf ihn wartete. Ihre Öffnung war weich, und sie bot ihm keinen Widerstand.
Livia starrte ihn an, war immer noch in ihrem Glücksgefühl verloren. Trotzdem merkte sie, dass ihr Körper kurz davor war, eine vollkommen neue Erfahrung zu machen, eine Erfahrung, die alles übertraf, was sie bisher kennen gelernt hatte. Wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass sie Schmerz erwartet hatte. Aber es gab keinen Schmerz. Sie fühlte sich erfüllt, fühlte sich, als ob tief in ihrem Innern etwas geöffnet wurde, und nahm dann nichts mehr wahr außer diesem wundervollen Rhythmus.
Alex küsste sie auf die Lider, auf die Mundwinkel, drang noch tiefer in sie ein, als er spürte, wie ihr Körper sich ihm  öffnete. Erst als er merkte, wie ihre Muskeln sich um ihn schlossen, als er sah, wie ihr die Freudentränen in die Augen stiegen, konzentrierte er sich auf sein eigenes Verlangen. Er bewegte sich hart und schnell, während Livia die Arme über den Kopf warf und sich dem puren Glück überließ. Mit jedem Stoß schob sie ihm die Hüften entgegen, bis es vorbei war und sie schweißgebadet mit verschlungenen Gliedmaßen auf dem Bett lagen.
Alex rollte sich neben sie und legte sich einen Arm über die Augen. Sein Herz pochte heftig. Die andere Hand hatte er auf Livias Bauch gelegt. Er lachte leise und drehte den Kopf, um sie anzuschauen. »Nun, wie fühlt es sich an, mit kostbaren Rubinen geschmückt zu werden, ein heidnisches Fest zu feiern und auf dem Altar der Liebe geopfert zu werden?«
»Wundervoll«, wisperte sie und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Und ich danke dir.«
Alex stützte sich auf einen Ellbogen, schaute auf sie hinunter und schob die Fingerspitze unter das Collier um ihren Hals. »Du kannst dich für das Hochzeitsgeschenk bedanken, wenn du willst«, entgegnete er sanft. »Aber doch nicht dafür, dass ich dich geliebt habe. Das Geschenk hast du bereits erwidert.«
»Dann danke ich dir für die Rubine«, sagte Livia und hob das Handgelenk, um das Armband genauer anzuschauen. »Ich glaube, ich sollte den Schmuck jedes Mal tragen, wenn wir uns lieben. Wer weiß, vielleicht ist es nicht so gut, wenn ich ihn abnehme.«
»Das bezweifle ich«, widersprach er lachend. »Meiner Erfahrung nach kann es nur besser werden. Aber ich würde mich freuen, wenn du die Rubine ab und zu trägst.«
»Ganz bestimmt, mein Prinz.« Livia rollte zu ihm und  schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin sehr müde. Warum auch immer …«
»Das gehört dazu«, flüsterte Alex, strich zärtlich über ihre Schenkel und ließ die Hand auf ihrer Hüfte liegen. »Dann solltest du jetzt schlafen.«
Alex lag neben ihr und lauschte, bis ihre Atemzüge sich beruhigt hatten und sie langsam in den Schlaf hinüberglitt. Immerhin konnte er sich jetzt die Frage beantworten, die er sich heute Vormittag vor dem Altar gestellt hatte. War es ein fairer Tausch? Ja, ganz bestimmt.

Livia beobachtete Alex durch die halb geschlossenen Lider. Er stand am frostüberzogenen Fenster, nackt und schön, und er merkte nicht, dass sie ihn anschaute. Es war früh am Morgen. Die Wintersonne stand tief am Himmel; außerdem verhinderte der Frost auf den Fensterscheiben, dass die Sonnenstrahlen ins Zimmer drangen. Das Feuer im Kamin und ein mehrarmiger Kerzenleuchter auf dem Tisch neben dem Bett erhellten den Raum.
Es machte den Eindruck, als würde Alex draußen etwas beobachten. Er hatte die Hände zu beiden Seiten des Fensterrahmens abgestützt. In den vergangenen Tagen hatte sie sich daran gewöhnt, ihn nackt zu sehen. Trotzdem ließ sie den Blick noch immer hungrig über seinen langen und kräftigen Rücken schweifen, über die Muskeln an seinen breiten Schultern, seinen muskulösen Po und die schlanken Schenkel.
»Was schaust du dir an?«
Wie erhofft drehte Alex sich um, und wieder verlor sie sich in seinem Anblick. Ihr Blick wanderte über seinen flachen Bauch, seine breiten Schultern und die schmalen Hüften. Sein Geschlecht regte sich nicht, hatte sich in das dichte  Haar an seinem Unterleib zurückgezogen. Sie lächelte unwillkürlich, als sie daran dachte, wie schnell sie es erregen und zum Leben erwecken konnte.
»Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte er amüsiert. »Gefalle ich dir immer noch, Ma’am?«
»Das weißt du ganz genau.« Livia stützte sich auf den Ellbogen. »Komm her zu mir. Ich möchte das Bild noch vervollständigen.«
Alex gehorchte, kam zum Bett und stützte die Hände auf die Hüften, während er zu ihr hinunterschaute. Seine Männlichkeit rührte sich, und Livia schloss die Hand um den Schaft, der sich sofort erregte. Sie lachte zufrieden. »Schon viel besser.«
»Hab’ Mitleid, meine Liebe. Ich hatte kaum Zeit, mich von unserem letzten Marathon zu erholen«, protestierte er, klang aber nicht besonders überzeugend. »Scheint so, als hätte ich eine ziemlich übermütige Frau geheiratet.«
»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, murmelte Livia, streichelte ihn zärtlich und verstärkte den Druck. »Du bist ein ausgezeichneter Lehrer in der Kunst der Liebe, mein Prinz.« Sie rollte sich im Bett auf die Seite, sodass sie sich auf Augenhöhe mit dem Teil seiner Anatomie befand, für den sie sich gerade leidenschaftlich interessierte. Genüsslich spielte sie mit der Zunge über die Spitze seiner Männlichkeit. Das Kerzenlicht fing sich in den Rubinen an ihrem Collier und feuerte die Farbe der Steine in ihren Ohrringen noch mehr an.
Alex versuchte, ihrem verführerischen Spiel zu widerstehen, versagte aber kümmerlich. Stöhnend ergab er sich und legte sich neben sie. »Und jetzt, mein unersättliches Weib, bewegst du dich endlich aus diesem Bett. Ich glaube, du hast deine Füße seit drei Tagen nicht mehr auf den Boden gestellt.«
Livia lachte fröhlich und rollte sich auf ihn. »Ich habe gerade Lust, es so zu machen«, verkündete sie, hockte sich mit gespreizten Beinen auf seine Hüften und fuhr mit den Händen über seinen flachen Bauch. Mit der Fingerspitze kitzelte sie seinen Nabel. Die Edelsteine in den Armbändern an ihrem Handgelenk schienen Feuer gefangen zu haben. Livia tauchte mit den Fingern in das golden schimmernde Haar auf seiner Brust und spielte mit seinen Knospen, bevor sie den Mund auf seine Lippen senkte. Sie küsste ihn leidenschaftlich, knabberte an seinen Lippen und forderte stumm, dass er sie für ihre Zunge öffnete.
Alex hielt ihre Hüften fest umschlossen, während sie ihn küsste, und als sie ihn in ihrem warmen Körper willkommen hieß, glitt er mit der Hand an genau die empfindliche Stelle, wo sie sich vereinigt hatten. Livia zuckte zusammen, und sie biss sich auf die Lippe, lehnte sich zurück auf die Fersen und bewegte die Hüften kreisförmig um seine Mitte.
Eigentlich hatte sie gewollt, dass es lange dauerte. Aber das Blut schoss ihr plötzlich heiß durch die Adern, und sie überließ sich ihrem Verlangen, überließ sich seinen geschickten Fingern, bis sie die Leidenschaft hemmungslos aus sich herausschrie und sich in einen Abgrund der Lust fallen ließ.
Alex zog sie zu sich hinunter, umschloss sie fest. Der feine Schweiß auf seiner Haut vermischte sich mit ihrem, während sie beide zusammen den Höhepunkt erreichten und es genossen, dass ihnen das Blut nach und nach langsamer durch die Adern pulsierte. Zärtlich klapste er auf ihren Po. »Aber jetzt müssen wir wirklich aufstehen, meine Liebe. Wir müssen in die Welt da draußen zurückkehren. Es gibt so viele Dinge, die wir zu erledigen haben.«
Livia stöhnte und rollte sich zur Seite. »Ich muss schon  wieder schlafen. Diese rasende Lust treibt mich vollkommen zur Erschöpfung.«
»Dann ruh dich noch ein paar Minuten aus.« Mit beneidenswerter Energie schwang Alex sich aus dem Bett. »Ich werde anordnen, dass ein Bad und ein spätes Frühstück gerichtet werden.«
Aber Livia hatte schon die Augen geschlossen und glitt in jenen Dämmerschlaf hinüber, der sie immer überfiel, wenn sie sich geliebt hatten.
Alex schüttelte spöttisch den Kopf. Auf dem Weg zur Tür schlüpfte er in seinen Brokatmorgenmantel, öffnete und rief nach Boris, der wenige Sekunden später auf der Galerie erschien.
»Ja, Eure Hoheit?«
»Ein Bad. Nein, zwei Bäder. Eins hier für die Prinzessin, ein zweites für mich in meinem Ankleidezimmer. Schicken Sie die Zofe herauf. Das Mädchen soll der Lady behilflich sein. Sie dürfen mir zur Hand gehen. Oh, und weisen Sie den Koch an, dass er das Frühstück vorbereiten soll. Wir werden es im Esszimmer zu uns nehmen.«
»Ja, Sir.« Boris drehte sich zur Treppe und wollte dem Befehl gehorchen. Für drei Tage hatte sein Herr sich mit seiner Braut im Schlafzimmer eingeschlossen, und während dieser drei Tage hatten weder er noch sie einen Fuß vor die Tür gesetzt.
»Oh, Boris …«
»Sir?«
»Welche Nachrichten hat der Bote überbracht?«, fragte Alex, denn bevor Livia ihn so angenehm abgelenkt hatte, hatte er am Fenster die Ankunft eines Fremden beobachtet.
»Eine mündliche Nachricht aus London, Sir. Ausschließlich Eurer Hoheit mitzuteilen. Der Mann sitzt in der Küche  und erfrischt sich ein wenig, bis Sie bereit sind, ihn zu empfangen.«
Alex nickte und kehrte in das Schlafzimmer zurück. Livia lag noch immer schlafend in den Kissen. Das Feuer der Edelsteine kontrastierte scharf mit dem zerwühlten Bett und ihren erschöpften Gliedmaßen. Er schaute ein paar Sekunden zu, wie sie schlief, und lächelte versonnen in sich hinein. Was ist sie nur für eine außergewöhnliche Frau, dachte er. Denn er hatte sich zwar auf Überraschungen gefasst gemacht, aber das, was er in den vergangenen drei Tagen hatte erleben dürfen, hatte seine Vorstellungen weit übertroffen. Ja, ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dachte er weiter, wandte sich zögernd ab und eilte in das angrenzende Ankleidezimmer.
In diesem Zimmer stand ebenfalls ein Bett, das für solche Fälle gedacht war, wenn der Hausherr todmüde von seinen Geschäften heimkehrte. Oder für solche Nächte, in denen die Lady es vorzog, allein im Ehebett zu schlafen. Aber inzwischen war er überzeugt, dass solche Fälle in seiner Ehe nur selten eintreffen würden.
Es klopfte an der Tür. Der Leibdiener trat mit einem Krug heißen Wassers ein und stellte ihn auf die Kommode. »Das Bad ist gleich fertig, M’lord. Soll ich die Rasierklinge schärfen?« Er deutete auf den Lederriemen an der Wand.
»Ja, bitte.« Alex ging zum Fenster, das auf den kleinen Garten hinauszeigte, der mit weißem Raureif überzogen war. In Gedanken war er wieder bei dem Boten. Es gab nur zwei Männer, die wussten, wo er sich in diesem Moment aufhielt: Michael Michaelowitsch und der ungehobelte Tatarinov. Michael war für den Fall informiert, dass der Zar irgendwelche Botschaften überbringen wollte. Alexander Prokov stand in Diensten des Herrschers und musste jederzeit  erreichbar sein. Tatarinov wusste Bescheid, falls innerhalb der kleinen Verschwörung ein Notfall eintrat und Alex benachrichtigt werden musste. Er hielt also zwei Fäden in einer Hand. Aber an welchem Faden war gerade gezogen worden?
Nun, es dauert nicht mehr lange, bis ich es erfahren werde, dachte Alex. Aber zuerst musste er sich die Überbleibsel der Liebesnächte vom Leib waschen, sich den Schlaf aus den Augen wischen und sich ordentlich anziehen.
Boris kehrte mit einem Dienertrupp ins Zimmer zurück, der eine hüfthohe Wanne aus Porzellan schleppte und kannenweise heißes Wasser mitbrachte. Alex riss sich zusammen und freute sich auf das Bad.
Nebenan wachte Livia verträumt auf, als sie das Badewasser in die Wanne plätschern hörte. Ein Dienstmädchen, das sie noch nie gesehen hatte, goss das Wasser in die hüfthohe Wanne vor dem Kamin, ein zweites Dienstmädchen hängte Handtücher auf ein Gestänge neben der Wanne, um die Tücher zu wärmen. Der Duft von Lavendel und Verbenen lag in der Luft. Plötzlich wurde Livia bewusst, wie schlaftrunken und erschöpft die Lust sie gemacht haben musste. Sie schlug die Decke beiseite und schwang die Füße auf den Boden.
»Du lieber Himmel, ich brauche nichts dringender als ein Bad.« Sie reckte sich, schob das wirre Haar aus dem Gesicht und fragte sich, welcher Wahnsinn sie gepackt hatte, dass sie sich tatsächlich drei Tage lang in dieses Schlafzimmer eingeschlossen hatte, ohne sich für die gewöhnlichen Verrichtungen des Alltags zu interessieren. Verständnislos schüttelte sie den Kopf und stand auf.
»Das Wasser ist jetzt gerade recht, M’lady. Wenn Sie einsteigen wollen«, sagte ein Dienstmädchen.
»Vielen Dank.« Livia zog die Kämme mit den Rubinen aus dem Haar und legte sie vorsichtig auf die Kommode, bevor sie das Collier von ihrem Hals löste. Die beiden Dienstmädchen starrten sie mit aufgerissenen Augen an, als sie den Schmuck ablegte, und Livia konnte es ihnen noch nicht einmal verdenken. Denn sie wusste nur zu gut, welch außergewöhnlichen Anblick sie ihnen bot. »Wie heißen Sie?«, fragte sie, ließ die Armbänder auf den Tisch gleiten und drehte sich wieder zum Bad.
»Doris, Ma’am … und das ist Ethel.«
»Doris und Ethel.« Livia nickte und tauchte die Füße ins Bad. Natürlich war sie es gewohnt, sich selbst zu waschen. Aber heute hatte sie nichts dagegen einzuwenden, dass die beiden Dienstmädchen sich um ihre Haare kümmerten. Doris und Ethel spülten die dunklen Locken mit Essig, damit sie noch mehr glänzten, reichten ihr die Verbenenseife und spritzten Lavendelöl ins Wasser. Als Livia fertig war, breitete Doris ein gewärmtes Handtuch aus, und Ethel trocknete ihr mit einem zweiten Tuch das Haar. Äußerst angenehm, dachte Livia insgeheim, dieses Leben einer Prinzessin.
»Welches Kleid möchten Sie tragen, M’lady?« Doris hatte den Schrank geöffnet und inspizierte den Inhalt.
»Kleid?« Livia erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, welche Kleider im Schrank hingen. Abgesehen von der roten Reisekleidung, mit der sie angekommen war. Sie konnte sich nicht erinnern, im Pfarrhaus einen Koffer gepackt zu haben. Das wäre noch zu entschuldigen gewesen. Trotzdem hätten Nell und Ellie sie ruhig ermahnen dürfen. Aber vielleicht hatten die beiden Freundinnen für sie gepackt? Sie wickelte sich das Handtuch fest um den Körper, ging zum Schrank hinüber - und konnte kein einziges Kleid entdecken, das ihr bekannt vorkam.
»Dies hier ist sehr hübsch, M’lady.« Doris zog einen karierten Musselin heraus.
»Ja, in der Tat«, bestätigte Livia und prüfte den eleganten Schnitt. »Aber leider gehört es nicht mir.«
»Doch, es gehört dir.« Alex stand im Türrahmen des Ankleidezimmers, er trug Reithosen und hohe Stiefel. »Deine Freundinnen und eine Schneiderin, eine gewisse Miss Claire, wie man mir erklärte, haben eine Garderobe für dich zusammengestellt.« Er kam ins Zimmer. »Es ist mein zweites Hochzeitsgeschenk … ich hoffe nur, dass du alles zu deiner Zufriedenheit vorfindest. Ich nahm an, dass Aurelia und Cornelia deinen Geschmack kennen.«
Wie viele Hochzeitsgeschenke will dieser wunderbare Mann mir noch machen? Wenn er sie noch länger mit seiner Großzügigkeit überschüttete, würde sie unweigerlich das Gefühl haben, ihn ungerecht zu behandeln. »Du hast Recht, sie kennen meinen Geschmack«, stimmte Livia lächelnd zu. »Bitte verzeih mir, Alex, aber ich glaube, du hast mir genug geschenkt.«
»Wie kommst du darauf?« Er ergriff ihre Hände und schwang sie sanft hin und her. »Ich bin dein Ehemann. Habe ich nicht das Recht, dich mit Geschenken zu überhäufen, so viel und so lange ich will?«
»Oh, ja … natürlich hast du das«, flüsterte sie warmherzig. Denn offenbar wollte er seine Meinung nicht ändern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Du bist wirklich überaus großzügig. Dann lass mich mal sehen, was wir hier haben.« Sie drehte sich zum Schrank und untersuchte den Inhalt. »Oh, ich liebe Samt!« Sie zog ein Kleid aus bräunlichem Samt heraus. »Dies könnte ich gut anziehen.«
»Nein«, widersprach Alex mit fester Stimme. »Erst heute Abend. Wir haben helllichten Vormittag, meine Liebe. Ich würde vorschlagen, dass du dich für den karierten Musselin entscheidest.« Er beugte sich vor und küsste sie. »Komm bitte zum Frühstück, wenn du fertig bist.«
Alex eilte aus dem Zimmer, bevor sie ihn aufhalten konnte, stieg hastig die Treppe hinunter und ging direkt in die Küche. Der Mann, dessen Ankunft er vor Kurzem beobachtet hatte, saß dort am Tisch und verspeiste einen Teller Roastbeef.
Der Bote sprang auf, als der Prinz erschien, und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit«, grüßte er auf Russisch.
»Nein, ich bitte um Verzeihung. Weil ich Sie beim Frühstück störe«, grüßte Alex freundlich zurück. »Bitte begleiten Sie mich nach draußen.« Er eilte zur Küchentür und öffnete sie in einen wunderschönen, aber kühlen Vormittag. Der Mann folgte ihm in den kleinen Kräutergarten. Alex entfernte sich vom Haus und verließ das Grundstück durch ein Tor zu einem verlassenen Weidegelände. Der Frost knirschte unter seinen Stiefeln.
»Was haben Sie mir zu sagen? Verraten Sie es mir.«
Der Mann schaute sich misstrauisch um, zerrte den dicken Schal stärker um seinen Nacken und blies seinen Atem wärmend in die Hände, bevor er auf Russisch weitersprach. »Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass unser kleiner Vater sich darauf vorbereitet, sein Nest zu verlassen. Er schickt seine Armee nach Finnland und will dann Schweden erobern. Man sagt, dass er die Truppen auf ihrem Vormarsch begleiten will.«
Der Prinz umrundete die Weide in schnellem Schritt, und der Mann musste sich beeilen, wenn er mithalten wollte.
Es lag auf der Hand, dass nur Tatarinov ihm eine solche Botschaft schicken würde. Und es war typisch für den Mann, dass er es nicht riskierte, die Nachricht zu Papier zu bringen, obwohl sie bei oberflächlicher Betrachtung einen harmlosen Eindruck machte. Aber nur an der Oberfläche. Wenn der Zar wirklich mit der Armee marschieren wollte, natürlich ohne die Truppen persönlich auf das Schlachtfeld zu führen, dann wäre er die ideale Zielscheibe. Wie schnell könnte ihm ein Unfall zustoßen … viel schneller als in den Palästen von St. Petersburg. Tatarinov wollte Alex offenbar mitteilen, dass ihre Gelegenheit gekommen war, falls sie ernsthaft losschlagen wollten.
Alex wandte sich wieder zum Haus. Der Mann blieb ihm auf den Fersen.
»Haben Sie eine Antwort für mich, Hoheit?« Inzwischen musste der Mann beinahe rennen, wenn er Schritt halten wollte.
»Nein«, lehnte Alex ab, denn er wollte verhindern, dass man Verbindungen zwischen ihm und dem Kurier aufspüren konnte. »Kehren Sie zu Ihrem Herrn zurück, sobald Sie gegessen und sich ausgeruht haben. Hier gibt es für Sie nichts mehr zu erledigen.«
Alex eilte in die Küche zurück. Den Boten hatte er keines Blickes mehr gewürdigt; es durfte nicht der Hauch eines Verdachts auf ihm liegen, und auf keinen Fall wollte er seine Worte einem anderen Mann in den Mund legen. Woher sollte er wissen, in wessen Ohren diese Worte landen würden?
»Alles in Ordnung, Eure Hoheit?« Boris stand an der Anrichte, arrangierte das Silberbesteck und drehte sich um.
»Ja. Aber ich habe neue Anweisungen für Sie«, erklärte Alex.
Livia kam die Treppe herunter, als er von der Küche in die Halle trat. Sie trug das rosa und grau karierte Musselinkleid und hatte sich unter der Brust ein Band in noch dunklerem Rosa geschnürt, das die Farben des Kleides betonte. Ihr Haar trug sie lose, und weil es noch ein wenig feucht war, hatten sich die Locken mehr gekringelt als üblich. Der Duft nach Lavendel und Verbenen umschwebte sie wie eine Wolke.
»Es ist wundervoll, sich wieder frisch zu fühlen«, meinte sie auf der Treppe und sprang fröhlich die letzten beiden Stufen hinunter, »nachdem wir drei Tage lang wilde Orgien gefeiert haben.« Sie schlang die Arme um Alex und küsste ihn in den Nacken. »Oh, du riechst nach Frost und Zitrone. Wunderbar. Wo geht es zum Esszimmer? Ich sterbe vor Hunger.«
»Hier entlang.« Alex liebte ihre wilde Unbefangenheit, liebte ihre natürliche Warmherzigkeit. Und manchmal jagte es ihm einen Schauder über den Rücken, wenn er daran dachte, wie leicht ihre Offenheit ausgenutzt werden konnte. Wie leicht war sie zu verletzen! Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie ins Esszimmer.
»Oh, wie hübsch die Einrichtung ist«, erklärte Livia und ging sofort hinüber zum großen Panoramafenster, das auf den Kiesweg vor dem Haus zeigte. »Wo genau im New Forest befinden wir uns jetzt?«
»In Sway«, erklärte Alex, »so heißt die Gegend. Komm und setz dich, Livia. Sonst falle ich noch in Ohnmacht. Wegen Unterernährung.«
Sie lachte. »Du übertreibst mal wieder gnadenlos.«
Alex ging zur Anrichte und hob die Glocke von den angewärmten Platten. »Eier, Pilze, Bohnen. Aber es gibt auch Kaviar, eingelegten Hering, geräucherten Lachs und Mettklöße. Was darf ich dir bringen?«
»Wärst du beleidigt, wenn ich einfach nur so frühstücke, wie ich es gewohnt bin? Jedenfalls für heute«, fragte Livia.  »Ich bin so hungrig, dass ich keine Lust habe, mich auf Experimente einzulassen.«
Alex lachte und häufte das Essen mit dem Löffel auf ihren Teller. »Du kannst essen, was du willst, meine Liebe. Boris wird dafür sorgen, dass dein Frühstück immer vorrätig ist. Aber eines Tages werde ich dich trotzdem bitten, den Kaviar zu probieren.«
»Wahrscheinlich würde er mir sogar schmecken, wenn ich wüsste, dass ich ihn nur ein Mal versuchen muss«, meinte Livia zweifelnd. »Aber schon zum Frühstück?«
»Probier doch mal das.« Er brachte ihr den gefüllten Teller und ging zur Anrichte, um sich selbst zu bedienen.
Livia schenkte Kaffee für beide ein und machte sich dann über ihr Frühstück her. Erstaunt betrachtete sie seinen Teller und fragte sich, wie man um diese Tageszeit nur gepökelten Hering verspeisen konnte, noch dazu, bevor man irgendetwas anderes in den Magen bekommen hatte. Aber ich werde mich bestimmt daran gewöhnen, vermutete sie, und schaute zu, wie er sich eine Scheibe Schwarzbrot abschnitt und sie mit Hering belegte.
»Wahrscheinlich schmeckt dir Toast besser als Schwarzbrot«, bemerkte Alex, als er ihren zweifelnden Blick auffing, und reichte ihr den Korb mit Weizentoast. »Keine Sorge, meine Liebe, ich habe nicht die Absicht, dich über Nacht zu einer Russin zu machen. Ich möchte nur, dass du ab und zu eine unserer Köstlichkeiten probierst. Nimm es als erstes Experiment.«
»Oh, ich habe nichts dagegen, ab und zu ein paar russische Delikatessen zu probieren«, stimmte sie zu und schaute ihn verschmitzt an. »Es gibt da eine Köstlichkeit, die mir besonders mundet … ein bisschen salzig … aber nur ein bisschen …«
»Es reicht«, unterbrach er sie harsch, obwohl seine Augen amüsiert glitzerten. »Wenn du dich weiterhin so ungezogen benimmst, muss ich doch sehr daran zweifeln, dass du salonfähig bist. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich die Tochter eines Landpfarrers geheiratet.«
»Ich bin die Tochter eines Landpfarrers«, bestätigte Livia und strich sich Konfitüre auf ihren Toast. »Aber deswegen muss ich doch nicht prüder tun als ich bin.«
»Nein, prüde bist du ganz sicher nicht«, erklärte Alex. »Trotzdem sollten wir unseren kurzen Urlaub hier im Haus langsam beenden, meine Liebe. Bist du bereit, mit mir nach London zurückzukehren?«
Livia schaute ihn neugierig an. »Das kommt sehr plötzlich, findest du nicht?«
Er zuckte beiläufig die Schultern. »Ich kann es kaum erwarten, mir anzusehen, wie weit die Renovierung des Hauses inzwischen fortgeschritten ist. Der Architekt hat versprochen, dass die Arbeiten schon vorgestern erledigt sein sollten. Aber wenn man nicht vor Ort ist und die Peitsche schwingt, kann man nie wissen … nun, wie sieht es aus?« Fragend hob er die Augenbrauen.
Livia kaute ihren Toast. Die Rückkehr nach London musste nicht unbedingt bedeuten, dass ihre Idylle ein Ende hatte. Und natürlich war ihr klar, dass sie nicht ihr ganzes Leben so verbringen konnten wie in den vergangenen drei Tagen. Außerdem wollte sie unbedingt ihr Haus sehen, wollte sehen, wie es aussah, wenn es fertig war. Und wenn man es genau nahm, brannte sie darauf, ernsthaft mit ihrem Leben als verheiratete Frau zu beginnen.
»Wann möchtest du abreisen?«
»Wäre es dir heute Mittag zu früh?«
Livia wäre beinahe die Gabel aus der Hand gefallen.
»Aber es ist doch schon elf Uhr. Wie sollen wir in einer Stunde reisefertig sein? Wir müssen packen und …«
»Boris kümmert sich bereits um die Einzelheiten«, erklärte Alex in aller Ruhe und probierte den filetierten Räucherlachs. Er drückte eine Zitrone auf dem Lachs aus, und es schien ihn nicht im Geringsten zu stören, dass Livia ihn mit Bedenken überschüttete. »Wenn wir jede Stunde die Pferde wechseln, werden wir noch vor Mitternacht am Cavendish Square eintreffen.«
Er hob den Blick von seinem Teller. »In Russland, meine Liebe, pflegen wir unseren gesamten Haushalt ständig nach Lust und Laune zu transferieren. Boris weiß genau, was zu tun ist. Er wird uns am Cavendish Square erwarten, sobald wir dort ankommen.«
»Oh.« Mehr fiel ihr dazu nicht ein.
»Meinst du, du bist heute Mittag reisefertig?«
Livia hob die Hände, um ihr Einverständnis zu signalisieren. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, erklärte sie. Was ein Russe konnte, das konnte sie schon lange.
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Alex und Livia erreichten den Cavendish Square mitten in der Nacht, nachdem sie jede Stunde die Pferde gewechselt hatten. Boris, der Koch und das Dienstmädchen Ethel waren schon früher mit der Postkutsche gereist, auf deren Dach das Gepäck verstaut worden war. Als Livia kurz vor Mitternacht mit steifen Beinen aus ihrer Kutsche kletterte, öffnete Boris ihnen die Tür, ganz wie Alex es versprochen hatte. Wenn das Personal die Entfernung auch in dieser kurzen Zeit bewältigen konnte, überlegte Livia, dann müssen sie ebenfalls mindestens jede Stunde die Pferde gewechselt haben. Aber anders als Alex und sie hatten die drei bestimmt nicht die Möglichkeit gehabt, sich unterwegs an den Rasthäusern die Beine zu vertreten und sich zu erfrischen. Über die Kosten einer solch überstürzten Reise mochte sie überhaupt nicht nachdenken, zumal sie den Eindruck hatte, dass Alex seine Entscheidung wirklich nach Lust und Laune getroffen hatte. Andererseits war sie durch und durch die Tochter ihres Vaters. Wenn die Würfel einmal gefallen waren, dann musste gehandelt werden.
»Ihr Schlafzimmer ist vorbereitet, Prinzessin, und Ethel erwartet Sie bereits.« Trotz der langen Reise und der späten Stunde benahm Boris sich so würdevoll und tadellos wie immer.
»Danke«, erwiderte Livia mit mechanischer Höflichkeit, ließ den Blick durch die Halle schweifen und registrierte die  Veränderungen. Obwohl sie sich mit den Renovierungsvorschlägen des Architekten einverstanden erklärt hatte, fühlte sie sich plötzlich fremd in ihrem Haus. Es war einfach zu perfekt.
Unsinn, schimpfte Livia auf sich ein und eilte in das Empfangszimmer. Es war wundervoll. Perfekt. Das Porträt der Lady Sophia war gereinigt worden und stand jetzt auf dem Kaminsims. Ihre strahlend blauen Augen beherrschten den ganzen Raum.
Livia ging zurück in die Halle und weiter ins Esszimmer. Wieder dasselbe. Perfekt, wunderschön, viel zu schön. Erst als sie das Fresko an der Decke betrachtete, kehrte ihre gute Laune zurück. An der Malerei hatte sich nichts verändert. Im Grunde genommen, beschwichtigte sie sich, ist doch nur die vernachlässigte alte Lady am Cavendish Square ein bisschen aufpoliert worden … das ist alles. Der Geist des Hauses war noch immer lebendig.
»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Alex leise und besorgt. Er stand hinter ihr, hatte sie beobachtet.
»Nein, nein, es ist nichts«, erwiderte Livia. »Ich bin es nur nicht gewohnt, dass das Haus in makellosem Glanz erstrahlt. Es macht gar nicht den Eindruck, dass es auch bewohnt wird. Wirkt eher wie ein Museum.« Sie schlüpfte aus ihrem Umhang. »Lass uns in meinen Salon gehen.«
Alex folgte ihr und beobachtete, wie sie sich ängstlich umschaute und dann sichtlich entspannte. Zum Glück war in diesem Zimmer nichts verändert worden. Es war genauso, wie sie es zurückgelassen hatte; das knisternde Feuer im Kamin und die angezündeten Lampen hießen sie willkommen.
»Wo stecken Morecombe und die Zwillinge?« Livia ließ ihre Frage möglichst beiläufig klingen, obwohl sie es vermisste, dass die alten Dienstboten sie nicht gleich an der Tür begrüßt hatten.
»Vermutlich in ihren Wohnungen. Schließlich ist es schon sehr spät.« Er ging hinüber zu dem kleinen Konsolentisch, auf dem drei Karaffen standen. »Boris weiß, wie sehr ich ein Gläschen Port am Ende des Tages schätze.« Er hob eine Karaffe. »Trinkst du ein Glas mit mir?«
»Ja, gern«, stimmte Livia zu, »aber warum stellt Boris deinen Port in meinen Salon?«
Überrascht drehte er sich um. »Stört es dich?«
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau«, erwiderte sie, »das Haus gehört mir, und das hier ist mein Salon … es ist ungewohnt, dass hier jemand anders die Befehle erteilt. Du kannst dich doch in die Bibliothek zurückziehen. Sie gehört dir. Ich hatte angenommen, dass Boris das Zimmer nach deinen Wünschen eingerichtet hat … ich wusste nicht, dass er hier hereinkommt. Nein, ich wusste es nicht«, bekräftigte sie und zuckte die Schultern. Ihre Worte mochten grimmig und undankbar geklungen haben, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass man sie überrumpelt hatte.
Livia wünschte sich Morecombe und die Zwillinge herbei, damit wieder alles beim Alten schien. Aber natürlich war es jetzt viel zu spät, sie aus dem Schlaf zu reißen. Morgen früh würden die drei wieder an ihrem gewohnten Platz arbeiten, und wenn sie selbst eine Nacht tief und fest geschlafen hatte, würde sie die Dinge in einem anderen Licht betrachten können. Das jedenfalls redete Livia sich ein.
Alex schenkte den Port ein und reichte ihr ein Glas, bevor er antwortete. »Es tut mir leid, wenn Boris dir auf die Füße getreten ist, Livia. Er hat nur meine Anweisungen befolgt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Teile des Hauses mir versperrt sein sollen.«
»Das stimmt nicht«, sagte sie und nahm das Glas. »Das stimmt wirklich nicht, Alex. Natürlich bist du jederzeit in diesem Zimmer willkommen. Es ist nur, dass es bisher allein mir gehört hat … mir und Ellie und Nell«, fügte sie kläglich hinzu, »ich brauche Zeit, um mich an die Veränderungen zu gewöhnen.«
»Zeit, dich daran zu gewöhnen, dass du jetzt verheiratet bist?« Alex zog die Brauen hoch.
»Nein, das nicht. Ich muss mich daran gewöhnen, das Haus mit dir zu teilen«, behauptete Livia geradeheraus. »Mit dir und deinem Personal. Noch ist es mir fremd. Aber ich werde mich daran gewöhnen, Alex.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Bitte verzeih mir. Es hört sich alles so unvernünftig an. In der Tat, ich kann es mir auch nicht erklären. Lass mir ein paar Tage Zeit. Ich bitte dich darum, mein Liebster.«
»Natürlich.« Er legte seine Hand über ihre, als sie seinen Arm ängstlich drückte. »Ich hatte keine Ahnung, dass dir das Haus so viel bedeutet.« Alex schwindelte. Die Wahrheit war, dass er es zwar geahnt, aber nicht mit ihrem Widerstand gerechnet hatte. Nein, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn als Eindringling betrachten würde. »Geh besser zu Bett. Du bist müde. Morgen früh werden wir über alles sprechen.«
Plötzlich lief Livia ein kalter Schauder über den Rücken. »Kommst du nicht mit zu Bett?«
»Ich bin gleich bei dir. Aber ich muss vorher noch ein paar Dinge erledigen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Wange. »Hab keine Angst, meine Süße. Du musst nicht ohne mich einschlafen.« Alex küsste sie auf die Mundwinkel und nahm ihr dann das leere Glas ab. »Geh jetzt. Es war ein langer Tag. Ethel wartet auf dich.«
Und wo steckten Hester und Jemmy? Daisy war mit Aurelia und Franny in der Mount Street geblieben. Warum nur wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie sich in einem Haus aufhielt, das jemand anders gehörte? Dass sie die Gastfreundschaft eines anderen Menschen genoss? Sie hatte Morecombe und die Zwillinge, Jemmy und Hester mit den Hunden zurückgelassen … wo steckten sie eigentlich? Warum hatten die Hunde sich nicht jaulend auf sie gestürzt und wie verrückt verbellt, als sie durch die Tür gekommen war?
»Was hast du mit Tristan und Isolde angestellt?«, verlangte Livia zu wissen und fürchtete sich beinahe vor der Antwort.
»Ich habe Boris angewiesen, sie für heute Nacht in den Ställen unterzubringen«, erklärte Alex. »Ich konnte ihre Kläfferei nicht ertragen. Nicht nach der langen Reise. Du kannst sie morgen wieder ins Haus lassen, wenn du willst. Aber halte sie mir vom Leibe, wenn ich bitten darf.« Er schaute sie ernst an, und in seinem Blick leuchtete ein Funken auf, den Livia früher schon einmal bemerkt hatte. In seinen Augen blitzte es für den Bruchteil einer Sekunde, aber er wirkte ungeheuer entschlossen. Schon das erste Mal war sie zutiefst erschrocken gewesen, und jetzt erging es ihr nicht anders.
Aber heute Nacht war Livia zu müde, um es noch auf einen Streit ankommen zu lassen. Die Hunde waren im Stall trocken und sicher untergebracht. Morgen früh würde sie frisch und ausgeruht sein. Dann konnten sie die Probleme in Angriff nehmen, ohne sich heillos zu zerstreiten.
»Ich gehe nach oben. Kommst du bald nach?« Sie drehte sich zur Tür.
»Ja, bald.«
Als Alex allein war, nippte er grübelnd an seinem Port und fluchte lautlos in sich hinein. Zum Teufel noch mal, worüber hat sie sich nur so aufgeregt? Das Haus war haargenau nach Livias Anweisungen möbliert worden. Sämtliche Entscheidungen hatte sie selbst getroffen und die Arbeiten zum großen Teil persönlich überwacht. Aber vielleicht war es unvermeidlich, dass sie das Haus als ihr ganz persönliches Eigentum betrachtete. Leider erging es ihm nicht anders. Er musste seine Ansprüche anmelden, klare Grenzen ziehen. Und zwar sofort. Sonst war es unausweichlich, dass sie sich in Verwirrungen stürzen würden.
Er schenkte sich Port nach, machte sich auf den Weg ins Empfangszimmer und ließ den eleganten Raum auf sich wirken, während er in der Doppeltür stehen blieb. Sophia Lacey strahlte ihn aus ihren blauen Augen direkt an. Alex hob das Glas zu einem schweigenden Toast und gab sich ein stummes Versprechen. Eines Tages werde ich dein Geheimnis lüften, sagte er sich, und dieser Tag ist nicht mehr fern. Denn er war überzeugt, dass das Haus ihm eine Geschichte zu erzählen hatte. Es kam ihm vor, als wäre Sophias Geist in alle Winkel geschlüpft und würde dort lauern, so stark und aufdringlich, dass es ausgeschlossen war, nicht zu erfahren, was für eine Frau sie gewesen war.
»Darf ich für die Nacht absperren, Sir?« Boris war lautlos hinter ihm aufgetaucht.
»Oh, ja … natürlich, vielen Dank.« Alex entzog sich dem strahlenden Blick seiner Mutter. »Haben Sie mit dem alten Mann gesprochen?«
»Er lag schon im Bett, als wir ankamen, Sir. Kaum hatte ich die Eingangstür geöffnet, tauchte er im langen Nachthemd auf und wedelte mir mit einer Donnerbüchse vor der Nase herum.« Boris verzog schmerzhaft das Gesicht. »Und diese kläffenden Terrier …« Er schüttelte den Kopf. »Aber der alte Mann hat keinen Ärger gemacht, als er hörte, dass  die Prinzessin unterwegs ist. Er ist gleich wieder zu Bett gegangen.«
»Die Terrier befinden sich im Stall?«
»Aye, Sir. Haben dort ein gemütliches Plätzchen gefunden. Der Bursche Jemmy hat sie fortgebracht, hat angeboten, dort mit ihnen zu übernachten.«
»Ausgezeichnet. Die Prinzessin liebt die Hunde sehr. Sie möchte nicht, dass sie sich aufregen oder unbehaglich fühlen. Dann gute Nacht, Boris.« Er nickte zum Abschied und nahm sein Glas mit in die Bibliothek, die Livia ihm als privaten Rückzugsraum bestimmt hatte.
Es war ein schönes Zimmer, das von einem Schreibtisch aus massiver Eiche beherrscht wurde. Auf dem Tisch luden eine lederne Schreibunterlage, ein paar Federn und ein Tintenfass aus feinem Leder zur Arbeit ein. Die Bücherregale reichten vom Boden bis zur Decke. Livia hatte ihm erklärt, dass weder sie noch ihre Freundinnen bisher Gelegenheit gehabt hatten, den Bücherbestand zu untersuchen. Dieser Teil des Hauses hatte sich in der Tat bis zur jüngsten Renovierung noch in genau jenem vernachlässigten Zustand befunden wie früher. Jetzt hingen schwere Samtvorhänge an den langen Fenstern herunter, die auf den kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten hinauszeigten. Samtkissen in passenden Farben waren wie zufällig auf die ledernen Stühle und das Sofa verteilt worden. Im Kamin loderte ein kleines Feuer, und neue Kerzen brannten in den Kerzenhaltern an den Wänden.
In der kurzen Zeit, die Boris bis zu ihrer Ankunft geblieben war, hatte er es geschafft, es so aussehen zu lassen, als wären die Hausbesitzer nur für einen Abend ausgegangen.
Alex ging zum Schreibtisch, dem Möbel, das er sich sorgfältig für seinen persönlichen Bedarf ausgesucht hatte. Er hatte den Aufbau des Tisches an jenem Nachmittag beaufsichtigt, als Livia sich in Ringwood auf die Hochzeit vorbereitet hatte. An einer Seite des Schreibtisches waren lauter kleine Schubladen untergebracht, die mit einem einzigen Schlüssel geöffnet werden konnten. Alex nahm den Schlüssel aus der Innentasche seiner Weste, setzte sich auf den ledernen Schreibtischstuhl und öffnete die oberste Lade. Auf den ersten Blick war sie leer. Aber als er die Hand nach hinten ausstreckte und auf eine kleine Feder drückte, sprang eine Wand zurück und gab ein Versteck frei.
Alex zog die Samtbeutel heraus und schüttete ihren Inhalt auf die Schreibunterlage. Jede Schublade verbarg ein Versteck, und der Inhalt der Beutel glitzerte auf dem Tisch, während er mit den Fingerspitzen zählte und überprüfte, ob der Schatz noch vollständig war. Der Auftrag, der ihn nach London geführt hatte, würde ihn unter Umständen teuer zu stehen kommen.
Alex schüttete die Edelsteine in die Beutel zurück und verschloss sie wieder in der Schublade, bevor er sich zurücklehnte und nachdenklich ins Feuer schaute. Der Zar hatte ihm nach dem Frieden von Tilsit berichtet, dass Bonaparte vorgeschlagen hatte, seine territorialen Ambitionen auf das Baltikum zu richten. Was hatte Bonaparte ihm eingeflüstert? Es musste ungefähr so gewesen sein, dass die hübschen Ladies in den Palästen von St. Petersburg den Donner der Kanonen in Schweden nicht zu hören brauchten. Und irgendwie musste den russischen Herrscher schlagartig der Gedanke überfallen haben, in die schwedische Provinz Finnland einzumarschieren.
Aber der Sieg über Schweden wäre für uns ein kalter und fruchtloser Triumph, dachte Alex, so kalt und fruchtlos wie das Land selbst. Wenn der Zar glaubte, seine Kritiker in St. Petersburg mit solchen Eroberungen beschwichtigen zu können, dann hatte er sich getäuscht. Und denjenigen, die über einen Aufstand nicht nur reden, sondern einen Schritt weiter gehen wollten, würde er eine Gelegenheit verschaffen.
Gedankenverloren trommelte er ein paar Sekunden lang mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Dann stieß er den Stuhl zurück, erhob sich müde, blies die Kerzen aus und verließ die Bibliothek. Boris hatte eine Öllampe angezündet und zusammen mit einem Kerzenhalter auf den Tisch in die Halle gestellt. Alex zündete die Kerzen an, drehte die Öllampe aus und stieg leise die Treppe hinauf. Das Licht schickte seinen Schatten auf die Wand, die vor ihm lag.
Zuerst ging er in sein eigenes Schlafzimmer. Frische Kerzen brannten auf dem Kaminsims. Im Kamin brannte ein Feuer. Livia hatte sich mit der Renovierung seines Zimmers viel Mühe gemacht. Die blauen und silbrigen Bettvorhänge waren ausgesprochen hübsch. Er stellte den Kerzenhalter auf das Kaminsims, verharrte still und genoss die Atmosphäre.
Als Hausherr hätte sein Vater sich mit Sicherheit für dieses Zimmer entschieden. War es möglich, dass sich hier irgendwo ein Hinweis darauf verbarg, dass der strenge und distanzierte Mann hier gelebt hatte? Dass ein Hauch seines Geistes sich irgendwo in den Schatten dieses Gemäuers offenbarte? Und wie war die lebhafte Frau im Empfangszimmer mit jenem hageren Schöngeist zusammengekommen, den Alex später kennen gelernt hatte?
Hatten sie sich in diesem Schlafzimmer geliebt? Sich auf dem breiten, überdachten Bett gewälzt? Miteinander gelacht, sich gekitzelt und geneckt?
Alex schüttelte ungeduldig den Kopf. Nein, der Vater, den er gekannt hatte, hätte sein Bett unmöglich in einen wüsten Tummelplatz verwandeln können. Und wie hätte eine Frau, die sich ein lüsternes Fresko an die Decke über ihrem Esszimmertisch malen ließ, an der steifen Umarmung seines Vaters Gefallen finden sollen?
Er zog sich aus und schlüpfte in seinen Brokatmorgenmantel, bevor er leise die Tür öffnete, die in das Schlafzimmer seiner Frau führte. Auf dem Nachttisch flackerte eine Kerze, und die warmen Überreste des Feuers strahlten noch ein wenig Wärme aus. Livia hatte sich reglos auf der gefederten Matratze zusammengerollt; ihr Körper zeichnete sich zierlich unter der dicken bestickten Decke ab.
Leise trat er ans Bett und lauschte einen Moment ihren regelmäßigen Atemzügen. Sie schlief tief und fest. Ihre Lider ruhten dunkel und halbmondförmig auf den leicht geröteten Wangen. Im Schlaf sieht sie viel jünger aus, dachte er und wollte sie auf keinen Fall aufwecken. Er drehte sich weg und eilte in sein eigenes Zimmer zurück, ließ die Verbindungstür aber einen Spalt offen stehen.
Am nächsten Morgen wachte er auf, weil ihre geflüsterten Zärtlichkeiten in sein Ohr drangen. Unter der Decke reagierte sein Körper auf ihre zärtlichen Versuche, ihn zu stimulieren. Reglos lag er im Bett, versuchte so gleichmäßig zu atmen, als ob er schlief, während Livia weiter mit ihren Händen zauberte und leise lachte. »Du brauchst gar nicht so zu tun, als ob du noch schläfst, mein Prinz«, murmelte sie kaum verständlich.
Alex fuhr mit einer Hand unter die Decke und wühlte die Finger in ihre lockige Haarpracht auf seinem Bauch. »Komm hoch, bevor du erstickst.«
»Das kann mir nicht passieren«, erwiderte sie immer noch undeutlich. »Außerdem habe ich Spaß daran. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, geht es dir nicht anders.«
»Zweifellos«, stimmte er zu und schenkte sich seinen halbherzigen Protest.
»Übrigens, du hast dein Versprechen gebrochen«, verkündete Livia. Die Strapazen hatten ihr die Wangen gerötet, als sie unter der warmen Bettdecke wieder auftauchte. »Warum hast du die letzte Nacht in deinem eigenen Bett verbracht?«
»Meine Liebe, du hast tief und fest geschlafen«, erklärte Alex, schob die Hände unter ihre Arme und zog sie hoch, sodass sie quer über seinem Oberkörper lag. »Ich wollte dich nicht wecken.«
»Ich glaube kaum, dass dir das gelungen wäre«, widersprach sie und küsste ihn auf das Kinn. »Und wenn schon, es hätte mir nicht besonders viel ausgemacht.«
»Vielleicht nicht.« Alex umrahmte ihre Wangen mit den Händen und wühlte die Finger wieder in ihr Haar. »Der Fehler wird mir kein zweites Mal passieren.«
»Darauf solltest du unbedingt achten, wenn du auf deine Kosten kommen willst«, verkündete sie und küsste ihn auf die Mundwinkel.
»Ist das etwa eine Drohung, Madam?« Alex rollte sich so neben sie, dass er sich an ihren Rücken schmiegte. »Auf Drohungen kann ich sehr unfreundlich reagieren.« Dann drehte er sie auf den Rücken, schob sich auf sie, stützte sich auf den Ellbogen ab und musterte ihren Gesichtsausdruck. In ihren Augen glitzerte es amüsiert. Livia hatte die Arme über dem Kopf verschränkt und umklammerte das Bettgitter.
»Tu dir keinen Zwang an, mein Prinz.«
»Es könnte sein, dass du deine Einladung bereust«, gab Alex zurück und drängte ihre Schenkel mit dem Knie auseinander.
»Oh, das glaube ich kaum«, murmelte Livia.

Livia war immer noch strahlender Laune, als sie sich eine Stunde später für den Tag angezogen hatte und die Treppe  hinunterkam. Sie eilte direkt in die Küche und freute sich auf Morecombe und die Zwillinge. Als sie die Tür aufstieß, befand sie sich in einem Raum, der mit der vertrauten Küche keinerlei Ähnlichkeit mehr besaß.
Alex’ Koch stand am Herd und rührte in Töpfen herum. Zwei Gehilfen schnitten Gemüse, eine unbekannte Magd schrubbte die Pfannen über dem tiefen Waschbecken. Von Morecombe, Ada und Mavis keine Spur.
Livia war dem Koch noch nicht vorgestellt worden. Im Haus in New Forest hatte es dazu keine Gelegenheit gegeben. Aber schließlich waren sie nicht verhungert, obwohl sie sich drei Tage lang eingeschlossen hatten; sie hatte also die Mahlzeiten genossen, die er zubereitet hatte, und sie hatte keinerlei Grund zur Klage gehabt. Insgeheim hielt sie Ada und Mavis aber für mindestens genauso begabt wie ihn. Wenn nicht für begabter.
»Guten Morgen«, grüßte Livia laut, als ihr niemand Beachtung schenkte. Dann erinnerte sie sich, dass Alex ihr erklärt hatte, der Koch wäre halb russischer und halb französischer Abstammung. Vielleicht sprach er kein Englisch. »Bonjour«, fügte sie hinzu.
Der Koch hörte auf zu rühren und schaute sie an, als würde er seinen Augen kaum trauen. »Bonjour, prinzessin«, grüßte er nach kurzem Zögern zurück. In seinen Worten schwang ein kleines Fragezeichen, und plötzlich fühlte Livia sich in ihrer eigenen Küche nicht länger willkommen. Aber bevor sie irgendetwas sagen konnte, tauchte Boris hinter ihr auf. Er wirkte so nervös, wie der gewöhnlich unerschütterliche Butler nur wirken konnte. Livia vermutete, dass allein der Gedanke, in seinem tadellos geführten Haushalt könnte eine kleine Störung auftauchen, ihn zu höchster Eile angetrieben hatte.
»Prinzessin, guten Morgen«, sagte er und verbeugte sich tief. »Wie kann ich Ihnen dienen?«
»Sie können mir verraten, wo ich mein Personal finde«, erklärte Livia und bemühte sich um einen moderaten Tonfall. Boris konnte nur die Anweisungen seines Herrn befolgt haben. Der Mann handelte niemals ohne ausdrücklichen Befehl.
»Sie halten sich in ihren Wohnungen auf, Eure Hoheit«, erwiderte der Mann, »wenn ich mich recht erinnere, nehmen Morecombe und die Frauen nur Anweisungen von Ihnen persönlich entgegen.«
»Verstehe.« Livia spürte, wie Ärger in ihr aufkeimte. »Boris, kann es sein, dass Sie heute früh versucht haben, ihnen Anweisungen zu erteilen?«
»Ich bin der Majordomus, Prinzessin«, erklärte er. Ihre blitzenden Augen schienen ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Das heißt, ich führe hier den Haushalt. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Dinge in diesem Haus reibungslos vonstattengehen. Daher bin ich jederzeit befugt, dem Personal Anweisungen zu erteilen.«
»Damit ist auf der Stelle Schluss, Boris«, verkündete sie mit scharfer Stimme. »Ada und Mavis unterstehen nicht Ihrer Weisungsbefugnis. Ich möchte, dass dieser Punkt unmissverständlich klar ist.«
»Ich werde mit Prinz Prokov darüber sprechen …«
»Das ist nicht nötig«, unterbrach sie ihn, »denn das werde ich selbst erledigen.« Livia machte auf dem Absatz kehrt. An der Tür drehte sie sich um. »Bitte sorgen Sie dafür, dass meine Hunde ins Haus zurückkehren. Ich darf annehmen, dass Hester und Jemmy noch unter diesem Dach angestellt sind?«
»Der Bursche passt auf die Tiere auf, Ma’am. Das Mädchen kümmert sich um die Wäsche.«
Daran fand Livia nichts auszusetzen. Im Moment jedenfalls nicht. Es gab wichtigere Kämpfe auszufechten; immerhin waren die beiden nicht entlassen worden. »Sorgen Sie dafür, dass Jemmy die Hunde unverzüglich ins Haus bringt«, befahl sie und verließ die Küche.
In der Halle blieb sie stehen. Wo mochte Alex sich zurzeit aufhalten? Er hatte nicht angekündigt, dass er den Vormittag außer Haus verbringen wollte. Livia machte sich auf den Weg zur Bibliothek und klopfte. »Alex, bist du hier? Ich möchte mit dir sprechen.« Sie betrat das Zimmer und blieb stehen. »Oh, bitte entschuldige. Mir war nicht klar, dass du Besuch hast.«
Alex war irritiert. Denn er war es nicht gewohnt, dass jemand nur kurz klopfte und gleich darauf in sein Zimmer stürmte. Aber es gelang ihm, seinen Ärger zu beherrschen. »Meine Liebe, darf ich dir Paul Tatarinov vorstellen?«, erwiderte er freundlich, »Tatarinov, das ist meine Frau, Prinzessin Prokov.«
Livia deutete ein Kopfnicken an. Der Mann war ihr auf Anhieb unsympathisch. Er wirkte unbeholfen und eckig. Die Kleidung war ausgesucht und fein, aber seine wuchtige Erscheinung schien überhaupt nicht hineinzupassen. Er verzog die Lippen zu einem gekünstelten Lächeln, als er sich verbeugte und die schiefen gelben Zähne entblößte. Die Haut seiner Hände war rissig und rau. Dieser Tatarinov war das genaue Gegenteil ihres Ehemannes, der einen eleganten grünen Mantel über den taubengrauen Lederhosen trug und sich eine Smaragdnadel in das schneeweiße Krawattentuch gesteckt hatte. Und wer wüsste besser als sie, dass seine Hände weich wie Seide waren?
»Sobald du einen Moment erübrigen kannst, würde ich dich gern sprechen«, bat Livia und glitt leise aus der Bibliothek. Natürlich hatte sie die Irritation in seinem Blick bemerkt, obwohl Alex schnell darüber hinweggetäuscht hatte.
Er hat ein Recht auf seine Privatsphäre, gestand sie sich auf dem Weg in ihren Salon ein. Allmählich würde sie sich daran gewöhnen, dass sie nicht länger jeden Winkel dieses Hauses nach Belieben betreten konnte. Aber es ärgerte sie trotzdem. Sie griff nach der Klingel, um nach Kaffee zu fragen, zögerte dann aber. Wer würde auf ihr Klingeln reagieren?
Plötzlich verließ sie den Salon und eilte zur Hintertreppe. Morecombe, seine Frau und deren Schwester bewohnten ein kleines Apartment im zweiten Stock des Hauses. Weder Livia noch ihre Freundinnen waren jemals in die Nähe der Wohnungen geraten; sie hatten den Bereich immer als heilig betrachtet. Aber jetzt hatte sie keinerlei Hemmungen mehr und klopfte heftig an die Tür.
»Wer ist da?«, raspelte Morecombes Stimme von innen.
»Ich bin es, Morecombe. Lady Livia.«
Die Tür öffnete sich einen winzigen Spalt. »Oh, Sie sind’s«, grüßte der alte Butler wie üblich, wenn er für sie öffnete, wie üblich blickten seine wässrigen Augen eine Spur misstrauisch, und wie üblich öffnete er die Tür ein paar Zentimeter weiter.
»Darf ich hereinkommen?«, bat sie.
»Lass die Frau rein, Morecombe.« Ada griff nach der Tür und öffnete sie sperrangelweit. »Kommen Sie nur. Wir wollen mit Ihnen reden.«
»Ja, ich kann Sie gut verstehen«, sagte Livia und trat ein. Sie stand in einem Salon, der höllisch heiß war. Ein riesiges Feuer loderte den Schornstein hinauf. Über dem Feuer war an einer Kette eine Querstange mit einem Haken angebracht, in dem ein Kessel hing. Der Salon war mit Möbeln vollgestopft, mit Nippes, Porzellanfiguren und zahllosen Kissen. Livia erschrak, so wenig konnte sie sich vorstellen, dass der einsilbige Morecombe und die blassen hageren Zwillinge hier wohnten.
»Was für ein hübscher Salon«, brachte sie schließlich hervor.
»Sieht so aus, als könnten Sie eine Tasse Tee gebrauchen«, lud Mavis ein, die mit der Hauskatze Puss in einer schattigen Ecke saß. Die Katze jaulte empört und sprang von ihrem Schoß, als Mavis sie von ihrer Schürze scheuchte und aufstand.
»Danke«, meinte Livia aufrichtig, beugte sich hinunter und streichelte die Katze, die jetzt ihr um die Knöchel strich. »Puss, wie geht es dir?«
»Ganz gut«, antwortete Ada knapp, ging zur Anrichte und nahm ein paar Tassen vom Haken, während Mavis Wasser in einen Topf goss.
»Es tut mir sehr leid«, begann Livia, »ich habe keine Ahnung, was man Ihnen erzählt hat … was hier nach meiner Abreise geschehen ist.«
»Wir sind hier nicht mehr erwünscht«, sagte Morecombe, »hat dieser Boris mir jedenfalls direkt ins Gesicht gesagt. Vor knapp einer Stunde. Zu alt. Passen nicht zur Lebensart des neuen Herrn. Wir stören. Sollen uns vom Acker machen. Ja, das hat er gesagt.«
»Aber es ist nicht recht, Lady Livia«, fügte Ada hinzu. »Lady Sophia hat es in ihrem Letzten Willen ganz klar gesagt. Wir können hier so lange arbeiten, wie wir wollen.«
»Ja, ich weiß.« Livia setzte sich auf die Kante eines Stuhls. »Danke, Mavis.« Sie nahm die Teetasse. »Bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit, mit Prinz Prokov darüber zu sprechen. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich die Angelegenheit klären werde.« Sie nippte an ihrem Tee.
»Also, ich koche nicht, solange dieser Franzose sich in der Küche herumtreibt«, erklärte Ada, »es ist meine Küche. Schon immer gewesen. Meine Küche und Mavis’.«
»Aye«, stimmte Mavis zu. »War gut genug für Lady Sophia. Nehme an, dass sie für diesen Ausländer auch gut genug ist.«
Zufällig bin ich mit diesem Ausländer verheiratet. Aber Livia hielt ihre Zunge im Zaum. »Ich glaube kaum, dass mein Mann die Lage begreift … die ganze Geschichte …«, stieß sie hervor. »Ich werde mit ihm sprechen, sobald sein Besuch fort ist. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden, mit der alle zufrieden sein können.« Sie trank ihren Tee aus und stellte die Tasse auf den Tisch. »Geht es Jemmy und Hester gut?«
»Oh, aye, sind dumm wie Bohnenstroh, die beiden«, polterte Morecombe und blies seinen Atem kühlend auf den heißen Tee. »Wissen nicht, wo oben und wo unten ist. Machen, was man ihnen sagt.«
»Dann ist es gut.« Livia erhob sich. »Wir werden uns weiter unterhalten, wenn ich mit meinem Mann gesprochen habe. Ich bin mir sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis handelt.«
»Glaub ich zwar nicht«, widersprach Mavis, »aber wenn Sie es klären können, freuen wir uns.« Sie lächelte, was nur selten vorkam. »Und wie machen sich die Babys? Geht es dem kleinen Stevie wieder gut?«
»Oh, es geht ihnen allen gut«, versicherte Livia, »und Stevie kann sich an sein Unglück kaum noch erinnern.«
»Gott sei Dank.« Ada öffnete ihr die Tür. »Wir hören dann später von Ihnen, nicht wahr?«
»Ja, natürlich.« Livia lächelte ermutigend, wie sie hoffte, und kehrte in das Haupthaus zurück. Sie war verärgert, aber auch ein wenig verwirrt. Wie hatte Alex es wagen können, solche Anordnungen zu geben, ohne sie vorher um ihre Meinung zu fragen? Zugegeben, das Personal war sehr unterschiedlich. Aber sie hatten sich nicht ein einziges Mal darüber unterhalten, wie es gelingen könnte, die Leute unter einen Hut zu bringen. Dabei hatte er zugestimmt, dass es notwendig war, sich darüber zu unterhalten. Jetzt sah alles danach aus, als hätte er seine Entscheidungen über ihren Kopf hinweg getroffen.
Nun, das musste sofort aufhören.
Livia war die Treppe schon halb hinuntergestiegen, als es in der Küche wie wahnsinnig kläffte und kurz darauf Tristan und Isolde in die Halle stürzten. Sie rannten ihr auf der Treppe entgegen, sprangen an ihr hoch und rissen sie beinahe zu Boden. Sie setzte sich auf die Stufen, weil sie sonst einen Sturz riskiert hätte, und ließ die Hunde auf ihren Schoß klettern. Tristan und Isolde kringelten sich auf ihrem Schoß und schleckten ihr voller Freude über die Hände.
Der Lärm drang bis in die Bibliothek. Alex seufzte. Tatarinov blickte erschrocken drein.
»Die Hunde meiner Frau«, erklärte er. »Die Tiere haben sie eine Zeit lang nicht gesehen.«
»Oh.« Sein Besuch machte nicht den Eindruck, als würde er verstehen. »Dennoch muss ich Sie zu Ihrem Arrangement beglückwünschen.« Mit einer Handbewegung deutete er um sich. »Eine Frau und dann noch solch ein Haus … und alles ging reibungslos über die Bühne. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, Prinz Prokov. Ich habe keinerlei Zweifel, dass wir unsere Aufgabe erfolgreich zu Ende bringen werden.« Tatarinov erhob sich. »Ich werde mich weiter um unsere Geschäfte kümmern. Die anderen müssen wissen, dass Sie wieder in der Stadt sind.«
»Das wird sich schnell herumsprechen.« Alex stand ebenfalls auf. »Aber Sie könnten trotzdem ein bisschen Dampf machen.«
»Natürlich. Ihre Leute in der Armee sind leicht zu kontaktieren.«
»Gut. Wie ist es um Ihr finanzielles Polster bestellt?«
»Zurzeit reicht es«, bemerkte Tatarinov.«
Alex nickte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie in Not sind.« Seine Aufgaben waren so weit verzweigt, dass er in viele Rollen schlüpfen musste, und die Rolle als Zahlmeister war noch am einfachsten zu spielen. Plötzlich verzog er das Gesicht. »Was gibt es Neues über Arakcheyevs Observation? Ich habe Wert darauf gelegt, dass mich bei meinem Ausflug aufs Land niemand im Auge behält. Haben sie inzwischen aufgegeben?«
Der Mann zuckte die Schultern. »Ja, soweit es Sie betrifft. Michael Michaelowitsch bürgt für Sie.«
Alex pfiff leise durch die Zähne. »Michael hat darauf geachtet, dass ich meinen Pflichten im Dienste des Zaren gewissenhaft nachkomme«, meinte er, »das war mir klar. Aber ich hätte niemals angenommen, dass er für Arakcheyevs Geheimdienst arbeitet.«
Tatarinov nickte. »Um ehrlich zu sein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er es besonders schätzt, seine weichen weißen Hände in solcher Gesellschaft zu beschmutzen. Aber er steht unter dem Befehl des Zaren, mit der Geheimpolizei zusammenzuarbeiten. Und wer, wenn nicht er, würde solchen Befehlen blind gehorchen?« Er schürzte verächtlich die Lippen.
Alex nickte. »Das ist sicher wahr. Ich werde ihn mir also  warmhalten. Es ist nicht schwer, ihn zu überzeugen, dass ich die Pflichten erfülle, die der Zar mir aufgetragen hat. Stehen die anderen aus der Gruppe unter Beobachtung?«
Wieder zuckte Tatarinov die Schultern. »Sie haben sich eine Weile für Sperskov interessiert. Seine Vorliebe für Frauen war ihnen verdächtig. Aber ich glaube nicht, dass sie ernsthaft zu einem anderen Schluss gekommen sind, als dass er ein Wüstling ist. Und er gibt sein Bestes, sie in dieser Auffassung zu bestärken. Und die anderen … sie behalten Sie im Auge, aber ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Jedenfalls nicht im Moment. Sollte sich das ändern, dann werden Sie der Erste sein, der es erfährt, Prinz Prokov.«
»Das ist in der Tat ein Trost.« Alex klingelte nach Boris.
Die Hunde bellten wieder wie verrückt, als Boris den Besuch durch die Halle zur Tür begleitete und verabschiedete. Stirnrunzelnd betrat Alex ebenfalls die Halle. Livia hockte auf halber Treppe und versuchte, die aufgeregten Hunde zu besänftigen. Immerhin hielt sie die Tiere fest in den Armen, obwohl die Terrier mit aller Macht versuchten, sich zu befreien.
»Livia, um Himmels willen, steh von der Treppe auf. Du siehst wirklich unschicklich aus! Und bring die verdammten Hunde zum Schweigen.«
Livia erhob sich und klemmte sich einen Terrier unter jeden Arm. »Wir müssen reden. Du und ich, Alexander Prokov.«
Alex war zutiefst verwirrt, als er ihre blanke Wut bemerkte, während sie die Treppe hinunterkam und Tristan und Isolde noch immer an sich klammerte. Ihre Stimme klang kalt, und ihre weichen Gesichtszüge hatten sich ziemlich verhärtet. Die zärtliche Liebhaberin, die im Morgengrauen zu ihm ins Bett geschlüpft war, schien es nicht mehr zu geben.
»Was ist los?«, wollte er wissen.
»Das weißt du sehr genau«, verkündete Livia. »Sollen wir in die Bibliothek oder in den Salon gehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist mir vollkommen gleichgültig. Denn ich habe keine Ahnung, was eigentlich passiert ist. Ich kann es also getrost dir überlassen, den passenden Ort auszusuchen.«
Livia warf ihm einen scharfen Blick zu. War es wirklich möglich, dass er keine Ahnung hatte, worüber sie sich aufregte? Sie wandte sich zum Salon, öffnete, ließ die Hunde in das Zimmer und schloss die Tür fest hinter ihnen. »Wir reden in der Bibliothek.«
»Wie du meinst«, bekräftigte er und nickte höflich. »Bitte, hier entlang …« Er bedeutete ihr voranzugehen.
Livia marschierte so entschlossen in die Bibliothek, dass ihr der grüne Crêpe des Vormittagskleides um die Knöchel wirbelte, und drehte sich gleich zu ihm, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich bin der Meinung, dass wir uns darauf verständigt hatten, uns darüber auszutauschen, wie wir das Personal einsetzen«, begann sie ohne Umschweife. »Und doch muss ich erfahren, dass Boris meinen Leuten mitgeteilt hat, ihre Dienste seien in diesem Haus nicht länger erwünscht. Sie seien zu alt, um sich in den neuen Haushalt einzufügen, und sollten sich vom Acker machen.« Ihre Stimme zitterte, als sie noch wütender wurde. »Und du bist nicht einmal so höflich, wenigstens so zu tun, als ob du dich mit mir besprechen wolltest!«
»Oh, meine Liebe«, murmelte Alex. »Sollte Boris tatsächlich solche Dinge zu Morecombe gesagt haben, und davon bin ich keineswegs überzeugt, dann hat er nur meine Befehle ausgeführt. Ich hatte angenommen, dass der Alltag ohne die drei für dich wesentlich bequemer wird.«
»Du erwartest allen Ernstes von mir, dass ich Sophias Dienstboten auf die Straße setze?« Livia starrte ihn entsetzt an. »Alex, ich habe dir ausführlich erklärt, dass ich nicht gegen Sophias Letzten Willen verstoßen werde.«
Er seufzte. »Im Grunde genommen erwarte ich nicht einmal, dass du sie rauswirfst. Aber ich erwarte, dass du mir einen Kompromiss anbietest. Irgendeine Lösung, die es ihnen ermöglicht hierzubleiben, wenn sie es wünschen, ohne sich in die Arbeit in meinem Haushalt einzumischen.«
»In deinem Haushalt?« Livia atmete tief durch und versuchte mühsam, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Und was ist mit meinem Haushalt? Ich bin hier die Herrin.«
»Ja, das bist du ganz sicher«, bestätigte er gelassen. »Aber ich bin der Hausherr. Und als solcher bin ich der Haushaltsvorstand.«
Livia rann ein kalter Schauder über den Rücken. Sie schloss die Augen und zwang sich, sich die warnenden Worte ihres Vaters ins Gedächtnis zu rufen … jetzt erst begriff sie, dass er sie tatsächlich hatte warnen wollen. Aber was würde sie gewinnen, wenn sie sich auf ein würdeloses Wortgefecht einließ? »Erkläre es mir bitte«, fuhr sie fort, nachdem sie ihre Stimme scheinbar wieder im Griff hatte, »ob es bei dir zu Hause üblich ist, dass der Ehemann rücksichtslos über die Wünsche seiner Frau hinwegtrampelt. Nur damit ich in Zukunft gewappnet bin.«
Alex’ Augen glitzerten amüsiert. »Nun, meine Liebe, lass dir sagen, dass es ebenso üblich wie erwünscht ist. Übrigens hat die russische Kirche in allen Einzelheiten festgelegt, wie ein Mann seine renitente Ehefrau zu bestrafen hat.«
»Mach dich nicht lächerlich«, widersprach Livia verunsichert.
»Es ist wahr«, beteuerte er. Es war nicht mehr zu übersehen, dass er sich prächtig amüsierte. »Aber ich bin nur zur Hälfte Russe. Also bin ich auch nur zur Hälfte geneigt, solchen Vorschlägen zu folgen.«
»Ich finde die Angelegenheit nicht besonders amüsant«, behauptete Livia, »und verstehe nicht, wie du darüber lachen kannst.«
»Ich lache, weil du wütend geworden bist. Und ich bin mir sehr, sehr sicher, dass es weder dir noch mir gut tun würde, wenn ich auch wütend werde.« Alex streckte ihr die Hände entgegen. »Komm schon, Livia. Lass uns darüber nachdenken, ob wir nicht doch noch einen Kompromiss finden können.«
Sie zögerte. Sei vernünftig, flüsterte ihre innere Stimme, du wirst nichts gewinnen, wenn du seine Hand ausschlägst. Außerdem hatte sie wunderbare Seiten an diesem Mann kennen gelernt. Ihrem Ehemann, obwohl noch immer eine meilenweite Reise über unbekanntes Terrain vor ihr lag, bis sie behaupten konnte, dass sie mit ihm vertraut war. Es war unausweichlich, dass sie Charakterzüge an Alexander Prokov entdecken würde, die ihr nicht besonders gefielen. Und wenn sie ihn nicht ändern konnte, dann würde sie lernen müssen, damit zu leben - oder ohne ihn zu leben. Selbst wenn sie davon absah, dass es dafür ein wenig zu spät war, konnte sie sich ein Leben ohne ihn auch gar nicht mehr vorstellen.
»Komm«, wiederholte Alex und streckte ihr noch immer die Hände entgegen. Seine Miene war ruhig und entschlossen. »Lass uns Frieden schließen. Lass uns sehen, ob wir eine Lösung finden können.«
Sie ergriff seine Hände. »Einverstanden«, stimmte sie zu, »Frieden. Aber nur unter zwei Bedingungen, die nicht verhandelbar sind. Ich werde niemals akzeptieren, dass Morecombe und die Zwillinge zu alt sind, um hier ihren Dienst  zu versehen. Außerdem haben sie zu verstehen gegeben, dass sie ihre Befehle ausschließlich von mir entgegennehmen. Das heißt, dass Boris ihnen gegenüber keinerlei Weisungsbefugnis besitzt.«
Alex hob die Brauen. »Soll das etwa auch heißen, dass ich ihnen auch keine Befehle erteilen darf?«
Livia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es könnte sein. Aber darum geht es hier nicht.«
»Stimmt, darum geht es nicht.« Alex ließ ihre Hände los, drückte sich mit den Fingerspitzen auf den Mund und schaute sie eindringlich an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Koch bereit ist, die Küche mit ihnen zu teilen.«
Sie lachte kurz auf. »Das wird er nicht müssen. Ada und Mavis bestehen unnachgiebig darauf, dass sie ihre Küche nicht mit ihm teilen müssen.«
»Es fällt mir schwer, einen roten Faden in unserem Gespräch zu finden«, meinte Alex mit scharfer Stimme, »den Faden, der uns zu einem Kompromiss führen könnte. Livia, ich gebe wirklich mein Bestes. Aber du kommst mir nicht einen Zentimeter entgegen.«
Sie verschränkte die Arme und musste eingestehen, dass er die Wahrheit sagte. »Alex, wir reden über Menschen«, fuhr sie in gemäßigtem Tonfall fort. »Menschen haben Gefühle. Es scheint mir falsch zu sein, über sie zu verhandeln, als wären sie nur Figuren auf einem Schachbrett. Ist das die Art, wie du deine Dienstboten in Russland behandelst?«
»Unsere Dienstboten sind Leibeigene«, erwiderte Alex, »und bei dieser Gelegenheit möchte ich zugeben, dass sie in der Tat sehr schlecht behandelt werden. Aber ich kann durchaus akzeptieren, dass die Dinge in anderen Ländern anders gehandhabt werden. Ich schlage vor, dass du mit Morecombe und den Zwillingen redest, ob sie nicht selbst  eine Idee haben, wie wir das Dilemma auflösen können. Das wäre der erste Schritt.«
»Wenn wir einen guten Kompromiss finden, wirst du ihn dann akzeptieren?«, fragte sie vorsichtig.
»Selbstverständlich. Falls er wirklich für alle Beteiligten zufriedenstellend ist.«
»Was, wenn Boris sich nicht überzeugen lässt?«
»Wenn es dir gelingt, mich zu überzeugen, dass seine Vorbehalte unbegründet sind, dann werde ich dich natürlich unterstützen.«
Livia dachte nach. Es war deutlich, dass er die gesamte Last auf ihre Schultern lud; aber immerhin war er überhaupt bereit, sich auf ihre Sicht der Dinge einzulassen, was sie zu Beginn des Gesprächs ernsthaft bezweifelt hatte. »Sehr gut«, meinte sie und machte ihm ebenfalls ein Angebot. »Streit ist mir verhasst, Alex … mit jedem Menschen. Aber Streit mit dir ist mir ganz besonders unangenehm.«
Alex neigte zustimmend den Kopf, und beinahe sah es aus, als wollte er sich entschuldigen. Lächelnd zog er sie in die Arme. »Ich hatte keine Ahnung, was für ein starrsinniges Geschöpf du sein kannst.«
Seufzend schmiegte sie den Kopf an seine Schulter. »Das bin ich gar nicht. Oh, mein Liebster, was für ein Durcheinander. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn wir in dein Haus gezogen wären. Ich hätte mich längst nicht so zerrissen gefühlt.«
Alex schwieg.
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Livia schlug den Fächer aus Straußenfedern auf, der zu den Straußenfedern in ihrem Haar passte, und seufzte gelangweilt. Das Vorzimmer zum Empfangssaal im St. James Palast war überfüllt und überhitzt. Der Geruch von Parfum und schwitzenden Körpern hing so schwer in der Luft, dass es nahezu unmöglich war zu atmen. Es war ein Nachmittag im Februar und draußen sehr kalt, aber im Empfangszimmer herrschten Temperaturen wie im tropischen Regenwald. Riesige Kerzenleuchter, groß wie Wagenräder, hingen von der bemalten und vergoldeten Decke herab, die großen Fenster waren fest verschlossen, und in den Kaminen an jedem Ende des Zimmers brannten massive Holzscheite.
Allein wegen der Hitze im Zimmer war ihr schon unbehaglich. Das cremefarbene Hofkleid aus schwerem Damast, aufwändig bestickt, machte es noch schlimmer, zusammen mit den wippenden Straußenfedern in ihrer lächerlichen Frisur, die bei solchen Anlässen vorschriftsmäßig getragen werden musste.
»Es kann nicht mehr lange dauern«, beschwichtigte Alex, klang aber nicht besonders überzeugt.
Livia verzog unwillig das Gesicht und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die großen Doppeltüren des Empfangszimmers, die zu beiden Seiten von Lakaien in einer goldenen Livree bewacht wurden. Pünktlich zur halben Stunde wurden die Türen geöffnet, die frisch eingeführten Debütantinnen mit ihren Gewährsleuten traten heraus, und der Majordomus rief die Namen der nächsten Gruppe auf, die sich der Queen vorstellen durfte.
Eigentlich bin ich schon viel zu alt für dieses Ritual, überlegte Livia und verzog das Gesicht. Ihre Mutter hätte bestimmt höchstpersönlich dafür gesorgt, dass ihre Tochter der Queen im Debütantinnenalter vorgestellt würde - wenn sie nur länger hätte leben dürfen. Lord Harford hätte es natürlich sehr begrüßt, dass seine Frau das Protokoll einhalten wollte, aber andererseits sah er keinen Anlass, Livia auf ihre erste Saison vorzubereiten, wenn sie selbst sich nicht besonders dafür zu interessieren schien. Und Livia hatte sich tatsächlich nicht besonders dafür interessiert. Aber jetzt, wo sie frisch verheiratet war, hatte sie praktisch keine andere Möglichkeit, als die Zeremonie über sich ergehen zu lassen, wenn sie und ihr Ehemann in der besseren Gesellschaft eine Rolle spielen wollten. In der Saison gab es zahlreiche wichtige Veranstaltungen, zu denen sie nur als ordnungsgemäß eingeführte Debütantin zugelassen war.
»Es ist lächerlich«, murmelte Livia. »Alex, ich weiß wirklich nicht, warum du darauf bestanden hast, dass wir die Zeremonie über uns ergehen lassen. Es stört mich nicht, wenn ich nicht in königlichen Kreisen verkehre.«
Sein Blick wirkte leicht verzweifelt. »Du bist meine Frau. Und ich möchte nicht ausgeschlossen werden, nur weil du beschlossen hast, dich dem zu verweigern, was alle anderen längst hinter sich gebracht haben. Es wird bald vorüber sein. Und dann musst du es nie wieder ertragen.«
Livia seufzte wieder, begriff aber, was er meinte. Sie schaute sich um, hob den Fächer und winkte wie verrückt über die Köpfe der Menschen hinweg. »Oh, da ist Nell, dem Himmel sei Dank.«
»Pass auf«, mahnte Alex, als sie aufsprang und sich auf Zehenspitzen stellte, um Nell zuzuwinken. Ihre Schleppe, die knapp einen Meter lang war, wickelte sich um die Füße eines kleinen vergoldeten Tisches, den sie gerade noch rechtzeitig beiseite stoßen konnte, anstatt zu stolpern.
Alex schien ungerührt. Offenbar macht er sich keine Sorgen, dachte Livia, obwohl ihm doch mindestens so heiß sein muss wie mir. In seiner offiziellen Hofkleidung aus schwarzen seidenen Kniehosen sah er ausgesprochen elegant aus. Dazu trug er eine weiße Weste, ein schwarzes Jackett mit langen Schößen und Schuhe, deren Schnallen mit Diamanten verziert waren. Das perfekt gestärkte, hochgebundene Krawattentuch hatte sich trotz der feuchten und schweren Luft nicht im Mindesten gekräuselt. Wie alle Männer im Vorzimmer trug er einen Galanteriedegen.
»Oh, da bist du ja.« Schwerfällig schlängelte Cornelia sich mit ihrem ebenfalls aufwändig gearbeiteten Kleid durch die Menge, bis sie schließlich bei ihrer Freundin ankam. »Sag, ist es hier nicht entsetzlich?«
»Grauenhaft«, stimmte Livia zu und drückte ihrer Freundin ein Küsschen auf die Wange. »Ich hatte schon befürchtet, dass du dich aus irgendeinem Grund entschuldigen lässt und doch nicht mehr am Empfang teilnimmst.«
»Schon vergessen? Ich muss hier sein, weil ich für dich bürge.« Cornelia fächerte sich heftig frische Luft zu. »Guten Tag, Alex«, grüßte sie freundlich lächelnd.
Er verbeugte sich und erwiderte das Lächeln. »Ihr Diener, Lady Dagenham.«
»Wo steckt Harry?« Livia ließ den Blick über die Menge schweifen.
»Er begleitet seine Tante.« Cornelia lachte. »Eine beachtliche Leistung. Die Röcke der Herzogin müssen … ah, da  sind sie schon.« Sie winkte mit dem Fächer, um ihren Mann auf sich aufmerksam zu machen.
Harry führte seine Tante, die Herzogin von Gracechurch, durch die Menge zu Livia und Alex. Was für ein ungewöhnlicher Anblick, dachte Livia und riss die Augen auf. Ihre Hoheit trug einen Reifrock mit breiten seitlichen Körben. Die Hochfrisur bestand aus einer weiß pomadisierten Perücke mit kompliziert gedrehten Locken, in der vier gefährlich wippende Straußenfedern steckten. Zu ihren besten Zeiten mochte sie eine kleine und wohl auch stämmige Lady gewesen sein; an diesem Nachmittag ähnelte sie eher einer spanischen Galeone unter vollen Segeln.
Die Herzogin hob die Lorgnette und musterte Livia eindringlich. »Will mir nicht in den Kopf, warum Sie nicht zur rechten Zeit vorgestellt worden sind«, behauptete sie. »Ihre Mutter hat Harford geheiratet, nicht wahr? Tadellose Verbindung. Tadellos, in der Tat. Die Harfords sind mit William dem Eroberer zu uns gekommen, wenn ich nicht irre.« Die alte Dame schüttelte den Kopf. Livia und Cornelia hielten den Atem an, weil sie plötzlich Angst hatten, dass der gesamte Palast über ihnen einstürzen könnte. Wie durch ein Wunder geschah nichts.
Livia wollte sich gerade höflich verteidigen, dass ihre Mutter nur deshalb ihren Pflichten nicht hatte nachkommen können, weil sie zu früh gestorben war; aber die Herzogin wischte ihren Widerspruch beiseite. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat Harford sich zu einem Mann der Kirche gewandelt. Merkwürdige Angelegenheit. Für den jüngsten Sohn vollkommen die richtige Wahl. Aber er war der älteste, der Erbe des Grafen … nicht ganz passend. Wo kämen wir hin, wenn jeder seine Pflichten vernachlässigen würde?«, schloss sie und nickte eifrig.
»Allerdings, Euer Gnaden«, murmelte Livia. Sie war Harrys großartiger Tante schon oft begegnet und wusste, dass es besser war, die Lady ungestört zu Wort kommen zu lassen. Es führte zu nichts, sich zu verteidigen oder zu widersprechen.
»Sie haben also einen Ausländer geheiratet, wie zu hören ist«, verkündete die Herzogin und hob die Lorgnette. »Wo steckt er denn?«
»Gleich hier, Ma’am.« Alex trat vor und ließ eine Hand auf seinem Degen ruhen, während er sich tief verbeugte. »Prinz Alexander Prokov, stets zu Diensten.« Ruhig hielt er ihrem Blick stand, während sie ihn examinierte.
Schließlich ließ die Herzogin die Lorgnette sinken. »Russe, nicht wahr? Haben wir Ihnen nicht gerade den Krieg erklärt?«
»Ja«, bestätigte Alex schlicht.
Die Antwort schien die Lady vollkommen aus der Bahn zu werfen. Sie starrte ihn für ein paar Sekunden schweigend an und wandte sich dann an Harry. »Bring mir einen Port, lieber Neffe. Ich bin wie ausgedörrt. Es ist höllisch heiß hier drinnen.«
»Sofort, Ma’am.« Harry zwinkerte Alex zu und suchte nach einem Burschen mit einem Erfrischungstablett.
Die Menge wogte unruhig, als die Doppeltüren geöffnet wurden und eine Gruppe aus dem Empfangszimmer kam. Die Ladys und Gentlemen sahen zumeist erleichtert aus, dass sie die Zeremonie hinter sich gebracht hatten. Der Zeremonienmeister verlas die Liste mit den Namen der nächsten Gruppe. »Ihre Majestät wünscht Prinzessin Prokov und Viscountess Bonham zu empfangen«, intonierte er ganz zum Schluss.
»Dem Himmel sei Dank«, murmelte Cornelia. »Bist du bereit, Liv?«
»Ja«, bekräftigte Livia, »ich hoffe nur, dass ich nicht über die Schleppe stolpere und auf die Nase falle.«
»Natürlich wirst du das nicht«, meinte Cornelia ermutigend.
Livia hob die Augenbrauen und warf ihrem Mann einen viel sagenden Blick zu. Alex lächelte schweigend und folgte ihr, als sie mit Cornelia in Richtung Doppeltüren ging.
Queen Charlotte thronte am entfernten Ende des großen Empfangszimmers. Von den Doppeltüren bis zum Thron musste über einen endlos langen Teppich geschritten werden. Der Kronprinz saß gelangweilt neben seiner Mutter, hatte ein Bein lässig über das andere gelegt und stützte seinen fülligen Körper auf eine Hand, während er sich mit dem Ellbogen auf die vergoldeten Armlehnen seines Throns lehnte.
Livia konzentrierte sich auf ihre Schritte, während sie sich dem Paar auf dem Thron näherte. Sie musste den Kopf hochstrecken und die Augen auf die Königin richten, den Rücken so gerade wie möglich halten und gleichzeitig auf ihre schwingenden Röcke und die Schleppe achten. In der gleichen Haltung ging Cornelia etwa zwei Schritte vor ihr. Kaum hatten sie den Thron erreicht, war ihre Majestät so freundlich, ihnen ein kleines Lächeln zu schenken.
Cornelia knickste tief. Als sie sich wieder aufrichtete, verkündete sie klar und deutlich: »Eure Majestät, darf ich Ihnen Prinzessin Alexander Prokov vorstellen, die Tochter von Lord und Lady Harford.«
»Wir freuen uns sehr, die Prinzessin willkommen zu heißen«, erwiderte die Königin hoheitsvoll. Cornelia trat zur Seite, und Livia brachte die drei notwendigen Schritte hinter sich. Sie knickste, beugte die Knie tief und verharrte in dieser Haltung, bis die Königin sich von ihrem Thron erhob und sie auf die Stirn küsste.
Erst dann war sie so frei, sich wieder zu erheben und vor dem Kronprinzen zu knicksen, der sich mit einem Nicken bedankte. Dann knickste sie noch einmal tief vor der Königin. Zusammen mit Cornelia entfernte sie sich anschließend aus der Gegenwart der Königin, rückwärts gehend - wobei sie inständig flehte, dass sie sich nicht mit dem Fuß in der Schleppe verfing, die sie seitlich gerafft hatte, und dass die wippenden Straußenfedern ihr nicht aus der Frisur über die Augen purzelten und die Sicht raubten.
Erst als sie den Rückzug ohne Komplikationen hinter sich gebracht hatte, entspannte sie sich ein wenig und beobachtete Alex, wie er sich tief vor der Königin verbeugte. Er war der Königin bereits ein paar Monate früher vorgestellt worden; aber es war die Pflicht eines Mannes, seine Frau zu unterstützen. Männer haben es so viel einfacher, dachte Livia, in dieser wie in vielen anderen Angelegenheiten. Zugegeben, Männer mussten wohl mit ihrem Galanteriedegen klarkommen. Aber um wie vieles einfacher war es, sich zu verbeugen als bei einem Hofknicks in die Knie zu gehen, und um wie vieles einfacher war es, in Kniehosen rückwärts zu schreiten als mit einer ein Meter langen Schleppe und aufgebauschten Röcken … immerhin, sie hatte es hinter sich gebracht.
Im Vorzimmer nahm Livia sich einen Punsch vom Tablett des Dieners. Ein Champagner auf Eis wäre ihr lieber gewesen als dieser aufgewärmte, gezuckerte Portwein. Aber da kein Champagner angeboten wurde, würde sie sich wohl damit zufriedengeben müssen.
»Es war gar nicht so übel«, meinte Alex, als er wieder hinter ihr auftauchte. »Und du musst es nie wieder über dich ergehen lassen.«
»Ich habe es nur für dich getan«, behauptete sie lächelnd,  »wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich es überhaupt nicht über mich ergehen lassen müssen.«
»Oh, Livia, du bist auch hier?« Letitia Oglethorpe tauchte in einem violetten Kleid aus Sarcenet auf, das mit Diamanten besetzt war. Auch Livia hatte reichlich Schmuck angelegt, musste aber trotzdem blinzeln, als sie die Edelsteine in Letitias Kopfschmuck betrachtete.
»Oh, meine Liebe, bist du erst jetzt bei Hofe eingeführt worden?«, rief Letitia aus und ließ den Blick betont über Livias Kleid schweifen, das in jenem blassen Farbton schimmerte, den alle Debütantinnen zu tragen hatten. »Du lieber Himmel … seltsam, dass du in deinem Alter überhaupt noch vorsprechen durftest.«
»Nun, verrate mir doch, was dich in das Empfangszimmer der Königin führt, Letitia?«, wollte Livia wissen, ohne auf die Bemerkungen der Frau zu achten.
»Oh, ich bürge für Oglethorpes kleine Nichte«, erklärte Letitia und deutete auf ein schmales, blasses Mädchen mit braunen Haaren, das entsetzlich ängstlich aussah und für die Zeremonie noch viel zu jung war. »Agnes, Lady Livia … oh, meine Liebe, beinahe hätte ich es vergessen. Du bist verheiratet, nicht wahr, meine Liebe? Eine stille Hochzeit kann man leicht übersehen … du hast niemanden eingeladen.« Vorwurfsvoll klopfte sie mit dem geschlossenen Fächer auf Livias Arm. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gekränkt wir alle waren. Er ist ein Ausländer, nicht wahr?«, hakte sie neugierig nach. In ihren scharfen Blick hatte sich die übliche Boshaftigkeit gemischt.
»Gestatte, dass ich dir meinen Ehemann vorstelle. Prinz Prokov«, Livia zeigte auf Alex, der direkt hinter ihr stand, sich verbeugte und murmelte: »Ihr Diener, Ma’am.«
Livia war klar, dass Letitia genau wusste, wen sie geheiratet hatte. Trotzdem fiel sie beinahe in Ohnmacht vor Neugier.
»Oh, du lieber Himmel«, tirilierte sie und neigte den Kopf in Alex’ Richtung. »Ein wahrhaftiger Prinz, nicht mehr und nicht weniger. In der Tat, Livia, du hast dich ausgezeichnet gemacht.« Sie lächelte affektiert und klimperte vor Alex mit den Lidern. »Himmel, eines Tages wirst du uns allen den Rang abgelaufen haben.«
»Das bezweifle ich, Letitia«, widersprach Livia sanft, »ich bin mir sicher, du weißt, dass es russische Prinzen gibt wie Sand am Meer. Zumindest in ihrem eigenen Land. Nicht wahr, Alex?«
Cornelia hatte den Mund hinter ihrem Taschentuch verborgen, und ihre Schultern zitterten.
Alex verbeugte sich wieder, diesmal in Richtung seiner Frau. »Ganz recht, Madam. Im Grunde genommen ist mein Titel nurmehr eine Bagatelle.« Seine Augen tanzten förmlich vor Amüsement. Es lag auf der Hand, dass Livia diesem grässlichen Weib hoffnungslos überlegen war, und es war ihm ein diebisches Vergnügen, sie zu unterstützen.
»Ja, in der Tat«, stimmte Livia zu und zuckte nachlässig die Schultern. »Ich finde es vulgär, so viel auf solche Nebensächlichkeiten zu geben. Und ich bin mir sicher, dass du mir nur zustimmen kannst, Letitia.«
Letitia kniff die Augen zusammen. »Oh, dann werden wir dich also an die barbarische Steppe verlieren, meine liebe Livia?« Sie schauderte gekünstelt. »Ich habe gehört, es soll ein raues und wildes Land sein … nicht wahr, Prinz Prokov?«
»Teilweise«, bestätigte er. »Aber wenn Sie den Hof in St. Petersburg mit dem Hof in London vergleichen, werden Sie kaum Unterschiede entdecken können.«
»Ich muss schon sagen, das enttäuscht mich«, warf Livia  rasch ein, »ich finde es hier in der Londoner Gesellschaft manchmal recht ermüdend.« Sie schenkte Letitia ein zauberhaftes Lächeln. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Letitia. Dort drüben wartet Lady Sefton. Ich muss ihr meine Aufwartung machen.«
»Wenn du erlaubst, meine Liebe.« Alex bot ihr seinen Arm. »Cornelia, darf ich Sie zu Ihrem Mann begleiten?« Die drei spazierten davon und überließen Letitia ihren eigenen Gedanken.
»Was für eine unangenehme Frau«, bemerkte Alex.
»Das ist gelinde untertrieben«, fügte Cornelia hinzu, »mit Harrys Tante komme ich gut zurecht, obwohl auch sie ziemlich abscheulich sein kann. Aber Letitia … die Boshaftigkeit in Person, möchte ich behaupten. Die Herzogin dagegen ist überhaupt nicht boshaft. Es ist nur so, dass sie kein Blatt vor den Mund nimmt.«
»Ich möchte annehmen, dass Sophia Lacey ganz ähnlich gewesen ist«, behauptete Livia und lächelte zaghaft. »Bestimmt hat sie auch kein Blatt vor den Mund genommen.«
»Wie kommst du darauf?«, wollte Alex wissen.
»Oh, das kann ich gar nicht genau sagen. Aber jedes Mal, wenn ich das Porträt über dem Kamin betrachte, kommt mir der Gedanke.«
»Ganz zu schweigen von dem Fresko über dem Esszimmertisch und den anzüglichen Backformen«, fügte Cornelia lachend hinzu. »Oh, seht mal da drüben, Maria Lennox winkt uns zu. Ich will sie schon lange fragen, welches Orchester sie in der letzten Saison für ihren Ball engagiert hatte. Ich dachte, es könnte auch bei mir spielen.«
»Wann gibst du deinen Ball?«, fragte Livia interessiert, während sie sich ihren Weg zu Maria und den Frauen bahnten, mit denen sie sich gerade unterhielt.
»Wahrscheinlich im April«, erklärte ihre Freundin. »Harry ist der Meinung, dass wir uns mit einem Ball in die Gesellschaft einführen sollten, wenn wir schon niemanden zu unserer Hochzeit eingeladen haben.«
»Klingt gar nicht nach Harry«, bemerkte Livia.
Cornelia lachte. »Nein, gewiss nicht. Ich vermute, dass seine Großtante ihre Finger im Spiel hat. Sie hat geäußert, dass wir den Eindruck vermeiden sollten, unsere Hochzeit hätte irgendetwas mit einer Hinterzimmeraffäre zu tun … wegen des alten Skandals, du weißt schon.«
Livia nickte verständnisvoll. Harrys erste Frau war unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen, und der Skandal hatte lange wie ein Schatten über ihm gelegen. Es hatte in erster Linie daran gelegen, dass er mit Nell praktisch über Nacht durchgebrannt war … dass er sich gezwungen gesehen hatte, Graf Markby vor vollendete Tatsachen zu stellen, bevor der Mann Cornelia das Sorgerecht für ihre Kinder entziehen konnte.
Kaum hatten sie die plaudernden Frauen erreicht, wurde Livia mit Glückwünschen und Küsschen für ihre Hochzeit überhäuft. Schließlich konnte sie sich aus den Umarmungen befreien und schaute sich um, wohin Alex verschwunden war. Plötzlich war er wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hält er sich draußen auf, um frische Luft zu schnappen, dachte sie spontan und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frage, die ihr gerade gestellt worden war.
Alex hatte sich in einen kleinen Alkoven zurückgezogen und sich so hinter den schweren Samtvorhang postiert, dass er kaum zu sehen war. Angestrengt lauschte er dem Gespräch zweier Gentlemen, die sich auf der anderen Seite des Vorhangs aufhielten.
»Graf Nesselrode hält sich also in Paris auf und knüpft Beziehungen zu Talleyrand?«
»Aye. Wir haben zwei Briefe von Nesselrode an den Zaren abgefangen, die Informationen enthielten, welche er von Talleyrand erhalten hat.« Der Mann lachte kurz. »Bonham behauptet, dass Nesselrode über meinen Cousin Henry spricht, wenn er Talleyrand meint.«
»Angeblich nennt er ihn meinen schönen Leander.« Eine dritte Stimme, die Alex als Stimme Harry Bonhams identifizierte, mischte sich ein. Harry klang amüsiert. »Fouche taucht als Natasha auf, und unser lieber Freund der Zar freut sich über den Codenamen Louise.«
»Es macht den Eindruck, als würde Talleyrand seinen eigenen Herrscher betrügen«, bemerkte einer der Männer, »der alte Fuchs hat schon immer getrickst. Der Zar wäre wirklich ein Dummkopf, wenn er ihm vertraut. Oder den Nachrichten, die er aus seiner Hand erhält. Niemand kann wissen, für welche Seite Talleyrand wirklich kämpft.«
»Oh, nur für seine eigene Seite, Eversham«, verkündete Harry. »Mehr braucht man über diesen Mann nicht zu wissen. Ah, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Gentlemen, meine Frau möchte sich gern verabschieden. Keine Sekunde zu früh, wie ich betonen möchte.«
Harry eilte davon; die zwei anderen Männer folgten kurz darauf. Erst jetzt verließ Alex den Alkoven. Der Lauschangriff hat sich wirklich gelohnt, lobte er sich, der Zar wird sich brennend dafür interessieren, dass seine geheime Korrespondenz mit Nesselrode von den Briten abgefangen wird. Und wenn er ihn darüber unterrichtete, würde der Zar in Zukunft blind darauf vertrauen, was sein Geheimagent der großen Stadt London ablauschte und ihm in seinem Palast in St. Petersburg einflüsterte.
Drei Männer hatten sich in dem kleinen Zimmer hinter der Schankstube der Duke of Gloucester Tavern in Long Acre versammelt. Der Pfeifenrauch waberte dick durch die Luft und vermischte sich mit dem Qualm aus dem Kamin.
»Wir wissen mit Sicherheit, dass Prokov auf Befehl des Zaren handelt«, grübelte einer der Männer. Er war klein und gedrungen, das Haar grau, und sein Mund hatte einen grausamen Zug.
»Ja, das steht außer Frage, Sergej«, bestätigte Prinz Michael Michaelowitsch und schüttete sich den Inhalt seines Glases mit einer geübten Drehung seines Handgelenks die Kehle hinunter. »Und er hat sich in eine äußerst geschickte Position manövriert, um seine Aufgabe zu erfüllen. Er hat eine Frau, die überall in der Stadt in den besten Kreisen verkehrt, ein Anwesen am Cavendish Square, und die Freundinnen seiner Frau verschaffen ihm Zutritt zu den höchsten Kreisen auf dem politischen und diplomatischen Parkett. In letzter Zeit ist er noch englischer geworden als die Engländer. Niemand würde ihn verdächtigen, für den Zaren zu spionieren. Nicht wahr, Igor?«
»Aber er treibt sich auch mit Sperskov und solchen Leuten herum«, bemerkte Igor. Der Mann sah aus wie Sergej, hatte Schultern wie ein Preisboxer und einen prächtigen Schnurrbart. Neben ihm stand Prinz Michael, der mit seinen geröteten Wangen und weißen Haaren zwischen seinen vierschrötigen Begleitern eher an einen erfahrenen Staatsmann erinnerte und zart wie eine Orchidee wirkte.
»Aber wir müssen zugeben, dass er auch ein Auge auf sie hält. Er berichtet dem Zaren alle Besonderheiten aus der Gruppe«, beschwichtigte der Prinz. »Ich bezweifle, dass dort irgendeine Gefahr ausgebrütet wird … es sind Träumer, mehr nicht.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Sergej kopfschüttelnd. »Sogar im Palast von St. Petersburg spricht man schon über einen Aufstand. In letzter Zeit flüstert man nicht einmal mehr hinter vorgehaltener Hand.«
»Nun, ich sehe nicht, was die Leute von London aus erreichen wollen. Der Zar befindet sich außerhalb ihrer Reichweite«, erklärte der Prinz. »Außerdem setze ich vollstes Vertrauen in Prokov … genau wie der Zar.«
Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Gentlemen. Ich bin mit einer zauberhaften Dame aus der Halbwelt auf der Piazza verabredet.« Er lächelte zufrieden in sich hinein. »Sie können sagen, was Sie wollen. Aber die Damen in dieser Stadt haben eine gewisse Raffinesse an sich. Und diese Badehäuser, wie sie ihre Freudenhäuser nennen, sind ausgesprochen einladend.« Er nickte freundlich, griff nach seinem Hut, verließ eilig das Zimmer und schwang fröhlich seinen Spazierstock.
»Alter Narr«, schimpfte Igor, beugte sich zur Seite und spie auf die Kohlen. Zischend breitete sich ein übel riechender Qualm aus.
»Er mag ein alter Narr sein. Aber Arakcheyev hört auf ihn«, widersprach Sergej, »auf den Mann, den du tödlich beleidigt hast.«
Igor nickte grimmig und füllte das Glas aus der großen Flasche, die auf dem Tisch stand. Ihr Herr würde vor keinerlei Brutalitäten zurückschrecken, um seine Ziele zu erreichen. Er kontrollierte den Geheimdienst so gründlich und grausam, wie er auch die Armee kontrollierte. Und wenn er Prinz Michaelowitsch der Aufgabe für würdig hielt, die Londoner Emigranten im Auge zu behalten, dann taten seine Lakaien gut daran, ihre Auffassungen für sich zu behalten. 
»Nun, Tatarinov hat eine Unterredung mit Sperskov und seinen Leuten«, meinte Igor, »obwohl mir vollkommen unklar ist, wie es ihm gelingen konnte, sich in ihr Vertrauen zu schleichen. Der Mann ist ein ungeschliffener Diamant. Ein zweiter Arakcheyev, würde ich behaupten. Nachts im Dunkeln möchte ich ihm nicht über den Weg laufen.«
»Ich auch nicht«, stimmte Sergej zu, »hast du ihn schon jemals mit einem Messer gesehen?« Verwundert schüttelte er den Kopf. »In Moskau habe ich einmal beobachtet, wie er einen Mann fein säuberlich zerstückelt hat. Sie hatten angenommen, dass er für Napoleon spioniert.« Er lachte kurz. »Wie die Zeiten sich ändern. Napoleons Spione werden jetzt umschwärmt und nicht mehr zerstückelt.«
»Es ist nicht unsere Aufgabe, uns darüber den Kopf zu zerbrechen, mein Freund.« Igor stand auf. »Ich will noch zu einer Hure auf der Piazza. Natürlich geht es bei mir nicht um eine raffinierte Dame aus mondänen Kreisen, wie du dir denken kannst …« Er lachte ironisch. »Aber an den Laternen stehen genügend Frauen, die bereit sind, ihren Rock für einen Sixpence zu lupfen. Kommst du mit, Sergej?«
»Warum nicht?« Sergej stand auf und schob die Wodkaflasche in die geräumige Tasche seines Mantels.
Die beiden Männer schienen wie Schatten aus dem Hinterzimmer in den Schankraum zu gleiten und verließen das Lokal so unauffällig, dass der Wirt sie kaum bemerkte.

Draußen vor dem Haus stieg Alex von seinem Pferd, warf die Zügel seinem Burschen zu und eilte die Stufen hinauf. Es reichte ein leichtes Klopfen an die Tür, und Boris öffnete mit einer tiefen Verbeugung.
»Guten Tag, Eure Hoheit.« Der Butler nahm dem Prinzen Hut und Gerte ab.
»Vielen Dank, Boris. Ist Prinzessin Prokov zu Hause?«
»Ich vermute, dass die Prinzessin sich in der Bibliothek aufhält, Sir.«
»Allein?«
»Ja, Sir. Wenn ich nicht irre.«
Alex nickte, ging weiter und blieb plötzlich stehen. »Wie ist die Lage, Boris?«
»Sie meinen, was Morecombe und die Frauen betrifft, Prinz?« Boris’ Stimme klang frostig.
»Ja, genau, das meine ich«, bestätigte Alex trocken.
»Nicht besser, als man es hätte erwarten können, Sir.« Nachdenklich strich Boris über die Hutkrempe. »Ich habe mir kein Urteil darüber zu erlauben. Also mische ich mich nicht in deren Angelegenheiten ein.«
Alex schürzte die Lippen und wünschte, er hätte sich die Frage verkniffen. Obwohl inzwischen schon mehr als vier Wochen vergangen waren, herrschte noch immer kein Frieden im Haus am Cavendish Square. Die Lage erinnerte vielmehr an einen Waffenstillstand; Alex war sich bewusst, dass Boris sich betrogen fühlte. Andererseits musste er zugeben, dass die Zwillinge wahre kulinarische Wunder in der Küche vollbrachten, die extra für sie in der vormals unbenutzten Spülküche eingerichtet worden war. Der Koch konnte sich damit arrangieren, aber nur für den Fall, dass seine Dienstherren gelegentlich traditionelle englische Mahlzeiten aufgetischt haben wollten. Schließlich musste es jemanden geben, der solche Mahlzeiten zubereitete; und das wollte er sich ganz sicher nicht zumuten. Yorkshire Pudding und ähnliche Speisen - wie zum Beispiel gewürzte Kuchen, Rüben in Sahnesoße, überbackene Austern, Apfelkuchen oder Biskuits - reizten ihn nicht.
Mit Morecombe und Boris war es eine andere Sache. 
Eigentlich hatte Alex sich vorgenommen, mit der Zeit das Vertrauen des ältesten Dieners seiner Mutter zu gewinnen. Aber Morecombe hatte sämtliche Anstrengungen ins Leere laufen lassen. Es war unübersehbar, dass er den neuen Herrn im Haus mit demselben Respekt bedachte wie Boris, den Eindringling. So frustrierend es war, Alex konnte nichts ausrichten, solange der Mann sich weigerte, sich zu öffnen. Aber natürlich kam es überhaupt nicht infrage, Boris anzuvertrauen, warum er Morecombe nicht einfach vor die Tür setzte. Er nickte seinem Majordomus beiläufig zu und machte sich auf die Suche nach seiner Frau. Boris schwieg. Aber das Schweigen konnte Alex natürlich nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Butler zutiefst gekränkt war.
Als Alex die Bibliothek betrat, konnte er Livia zuerst gar nicht sehen. Dann hörte er sie schließlich. »Oh, Alex, da bist du ja. Du wirst nicht glauben, was ich entdeckt habe.« Sie lachte vor Vergnügen. Die Leiter, auf der sie stand, um auf die obersten Bücherregale greifen zu können, schwankte gefährlich, als sie sich zu ihm drehte.
Er liebte es, wenn ihre Stimme vor Lachen vibrierte, und schaute hinauf zu ihr, während sie versuchte, sich auf der obersten Stufe zu halten. Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Was hast du entdeckt, Livia?« Vorsichtshalber stützte er die Leiter mit einer Hand.
»Noch eine von Tante Sophias Überraschungen«, verkündete sie, »schau dir nur diese Bücher an, Alex. Sie sind alle auf dem obersten Regal verstaut. Bestimmt um zu verhindern, dass sie zufällig entdeckt werden. Aber sie sind wunderbar boshaft! Ich reiche dir ein paar Bände hinunter.«
Sie zog einige Bücher aus dem Regal, die sie ihm in die ausgestreckte Hand nach unten reichte. »Das hier ist eine  französische Übersetzung des Kamasutra … und diese hier sind auch alle französisch, scheinen aber im Original aus dem Orient zu stammen. Ich kann sie dir nicht alle geben, es ist hier oben zu wacklig.«
»Dann komm runter«, befahl Alex, während er ihr einen Band nach dem anderen abnahm und sie auf einen Stuhl neben der Leiter fallen ließ. Er umschloss ihren Knöchel mit der Hand und gab ihr Halt. Livia stieg hinab. »Was ist in dich gefahren, dass du dort hinaufkletterst?«
»Ich war neugierig«, erklärte Livia. Alex umfasste ihre Taille und hob sie die letzten Stufen hinunter. »Seit unserer Ankunft im Haus vor ein paar Monaten haben wir in der Bibliothek nichts verändert. Es war so dunkel und schmutzig und so wenig einladend in diesem Raum, dass wir keine Lust hatten, uns die Bücher anzusehen. Heute Nachmittag wusste ich nicht, was ich anfangen sollte, und beschloss, mich hier ein wenig umzusehen.«
Sie schmiegte sich in seine Arme und lachte ihn an. »Wie sehr wünsche ich mir, ich hätte Tante Sophia gekannt.«
»Sophia muss eine ungewöhnliche Frau gewesen sein«, bemerkte Alex. Aufmerksam musterte er ihr Gesicht und stellte fest, dass sie die Tante offenbar wirklich vermisste. Seltsam, aber mit jedem Tag, den er in diesem Haus verlebte, wurde es ihm fremder, und mit jeder überraschenden Entdeckung wurde es ihm schwerer erträglich. Aber am schwersten war seine Sehnsucht, es mit Livia zu teilen - und gleichzeitig zu wissen, dass er es nicht durfte. Nicht ohne seine Geheimnisse preiszugeben, Geheimnisse, die sie verletzen würden und die ihm, wenn er pragmatisch dachte, seine Geschäfte in London noch schwerer machen würden.
»Du hast doch nichts dagegen, oder?«, hakte Livia nach, weil sie in seiner Umarmung spürte, wie er sich innerlich  veränderte. »Alexander Prokov, du bist doch nicht etwa prüde, oder?«
Sie schmiegte sich enger in seinen Arm und schaute auf zu ihm. »Oder hast du diesen Charakterzug bisher vor mir verborgen?« Ihre grauen Augen lachten immer noch, obwohl er einen untergründigen Zweifel in ihnen entdeckte.
Alex schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich bin ich nicht prüde. Wie könnte ich sonst mit dir verheiratet sein? Obwohl ich ehrlich zugeben muss, dass ich keine Ahnung hatte, wie viel Vergnügen es macht, mit einer schamlosen Frau verheiratet zu sein, bevor ich dich kennen gelernt habe.«
Livia trommelte theatralisch mit den Fäusten auf seine Brust. »Dann komm mit und lass uns zusammen die Bücher anschauen.« Sie drehte sich aus seiner Umarmung, sammelte die Bücher in ihren Arm und nahm auf dem Sofa Platz. »Komm, setz dich zu mir.«
Alex gehorchte. Lautlos pfiff er durch die Zähne, während sie die Seiten umblätterten, die ausgesprochen erregend waren. Livia schaute ihn plötzlich unter schweren Lidern heraus an. »Glaubst du wirklich, dass das hier möglich ist?«, murmelte sie, zeigte auf ein Bild und befeuchtete ihre Lippen. »Es sieht ziemlich schmerzhaft aus.«
»Nein, es ist wohl kaum möglich«, lehnte Alex ab, nachdem er gründlich nachgedacht hatte. Seine Augen glitzerten vergnügt. »Außerdem glaube ich nicht, dass es unbedingt nötig ist.« Er küsste sie auf die Mundwinkel. »Würdest du es ausprobieren wollen, Madam?«
Livia nickte. Alex stand auf, ging zur Tür und schloss ab.

»Ich kann gar nicht sagen, ob wir es jetzt richtig gemacht haben oder nicht«, stöhnte Livia eine halbe Stunde später atemlos auf dem Fußboden.
»Es hätte vielleicht besser geklappt, wenn du nicht die ganze Zeit über gelacht hättest«, meinte Alex und löste sich aus ihren verschlungenen Gliedmaßen, »es ist ausgesprochen schwer, eine Frau zu lieben, die sich die ganze Zeit über vor Lachen den Bauch hält. Manchmal scheinen dir die wesentlichen Tatsachen des Lebens noch sehr fremd zu sein.«
»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich und zog seinen Kopf zu sich hinunter. »Aber es war so kitzlig. Glaubst du, dass Tante Sophia jemals so etwas getan hat?«
Nicht mit meinem Vater, dachte Alex spontan und amüsierte sich köstlich über die Vorstellung. Er hob den Kopf und setzte sich auf.
»Ich frage mich, wie viele Liebhaber sie wohl gehabt hat.« Livia streckte sich auf dem Teppich aus und ließ eine Hand genüsslich auf seinem nackten Oberschenkel ruhen. »Sie kann sich doch nicht ihr ganzes Leben lang als keusche Jungfrau hier im Haus verkrochen haben. Wenn ich nur den Mut aufbrächte, Morecombe danach zu fragen … oder vielleicht die Zwillinge. Aber sie wollen einfach den Mund nicht aufmachen, wenn es um die Vergangenheit geht. Natürlich, es herrschten andere Zeiten. Vor dreißig Jahren …«
»Ja, ganz sicher.« Alex erhob sich plötzlich und zog sich an. »Livia, ich kann nicht den ganzen Nachmittag mit dir verschwenden.«
Zögernd setzte sie sich auf. »Was hast du noch zu tun?«
»Ich erwarte Gäste«, erklärte er und sammelte die Bücher ein. »Zieh dich jetzt an.«
Livia stand ebenfalls auf. Ihr rann ein kalter Schauder über den Rücken. Was hatte sie getan, dass er sich gekränkt fühlte? Nichts. Sie hatten sich nur geliebt, wenn auch auf ungewöhnliche Weise. Aber bisher war ihre Beziehung dadurch doch nur stärker geworden, und sie hatten sich auf  wunderbare Weise verbunden gefühlt. Warum schien er sich diesmal von ihr distanzieren zu wollen?
»Alex, stimmt irgendwas nicht?« Sie schlüpfte in ihre Kleidung und kümmerte sich nicht darum, wie unordentlich sie aussah.
»Nein, was sollte nicht stimmen?« Er war bereits auf die Leiter geklettert und sortierte die Bücher auf das oberste Regal.
»Das solltest du mir besser verraten«, murmelte sie beinahe lautlos und knöpfte ihr Mieder zu.
Es klopfte an der Tür. Alex zuckte zusammen. »Meine Gäste«, stieß er knapp hervor und stieg von der Leiter. »Mein liebes Kind, du hast dich falsch zugeknöpft.« Er strich ihre Hände beiseite und kümmerte sich hastig um die Knöpfe an ihrem Kleid. Dann fuhr er mit den Händen durch ihr Haar und versuchte, es einigermaßen ordentlich zu kämmen. »Jeder, der dich anschaut, weiß genau, was wir gerade getrieben haben.«
»Du hast es doch auch getan«, erinnerte sie ihn, nahm ihre Strümpfe in die Hand und schlüpfte mit nackten Füßen in die Hausschuhe. »Tut mir leid, Alex, wenn es dir peinlich ist. Ich werde durch den Garten verschwinden. Deine Gäste werden gar nicht merken, dass ich hier bin.« Livia gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Denn schließlich waren sie doch verheiratet, oder?
»Das wäre wohl am besten«, bekräftigte er und eilte zur Tür, um sie aufzuschließen. »Ich glaube kaum, dass dich jemand sehen sollte, wenn du deine Strümpfe so schamlos in der Hand hältst.« Obwohl er unfreundlich klang, kehrte die gewohnte Warmherzigkeit und Vertraulichkeit langsam in seinen Blick zurück. Aber Livia war nicht ganz überzeugt.
Kopfschüttelnd hastete sie zu dem französischen Fenster, dessen Flügel auf den Garten zeigten. »Keine Sorge, ich bin schon verschwunden. Viel Vergnügen mit deinen Gästen.« Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Fensterflügel und glitt hinaus in den frostigen Nachmittag.
Alex machte einen Schritt in ihre Richtung, drehte sich aber um, als Boris zum zweiten Mal klopfte und die Bibliothek betrat. »Ihre Gäste, Hoheit. Herzog Sperskov …«
»Ja, schon gut«, unterbrach Alex ruppiger als beabsichtigt. »Ich erwarte die Herren bereits.« Mit ausgestreckter Hand eilte er an Boris vorbei. »Kommen Sie herein, Gentlemen.«

Livia betrat das Haus durch die Küche und hastete sofort in ihr Schlafzimmer. Sie war vollkommen durcheinander. Seit zwei Monaten lebte sie nun schon mit Alex in London, und immer wieder benahm er sich so seltsam. Seine Stimmung brach förmlich in sich zusammen, und er zog sich abrupt zurück. Meistens schüttelte sie seine Launen einfach ab. Aber heute Nachmittag war es ihm in einem Augenblick höchster Intimität passiert.
Hatte es mit den Gästen zu tun, die er erwartete? Aus unbegreiflichen Gründen durfte sie die Bibliothek nie betreten, wenn er Besuch hatte. Obwohl sie mit Herzog Nicolai Sperskov und Graf Fedorovsky nach ihrer Begegnung bei Bonham vor Monaten flüchtig bekannt war, hatte Alex sie nie zu ihm gebeten, wenn die beiden bei ihm waren. Wenn sie die Männer in der Halle traf, grüßten sie immer mit tadelloser Höflichkeit, als handele es sich um einen offiziellen Anlass. Aber nie überschritten sie diese Grenze. Und nachdem sie Alex einmal mit jenem grimmig aussehenden Russen erwischt hatte, dessen Namen sie schon wieder vergessen  hatte, achtete sie streng darauf, dass sie nach dem Anklopfen immer erst seine Erlaubnis zum Eintreten abwartete.
Bestimmt gehörte es zu den merkwürdigen russischen Sitten, dass die Frauen von den Freunden ihrer Ehemänner ferngehalten wurden. Obwohl, dachte Livia, diese Sitte irgendwie nur für seine Freunde zu gelten scheint … Mit englischen und französischen Royalisten, die nach der Revolution nach England geflohen waren, ging er anders um. Dann gab er den charmanten und aufmerksamen Ehemann, den tadellosen Gastgeber oder den perfekten Gast.
Alles in allem ist mir mein Ehemann immer noch ein Rätsel, dachte Livia und beschloss, dass sie keine Lust hatte, zu Hause zu hocken und sich über dieses Rätsel den Kopf zu zerbrechen. Nein, sie wollte Nell und Ellie in der Mount Street besuchen. Ihre Freundinnen würden sich über Lady Sophias Neigungen, die sie jüngst entdeckt hatte, köstlich amüsieren.
Sie klingelte nach Ethel, ging zum Schrank und suchte ein Kleid für den Nachmittag aus. »Ethel, gehen Sie zu Morecombe und bitten Sie ihn, mir eine Kalesche kommen zu lassen«, sagte Livia, als das Dienstmädchen kam. »Jemmy kann mich dann in die Mount Street fahren.« Sie legte sich ein Kleid aus gestreiftem Musselin auf das Bett und zog sich das schändlich misshandelte Kleid aus, das sie immer noch am Leib trug.
Jemmy sprang von der Kalesche, als sie das Haus verließ. Die Hunde hockten mit angelegten Ohren stolz auf dem Bock, wackelten mit den Schwänzen und kläfften im wilden Crescendo, als sie sie erblickten.
»Ja … ja doch, ich freue mich auch, euch zu sehen«, grüßte sie und streichelte ihnen über den Kopf, während Jemmy ihr die Tür aufhielt.
»Wohin, M’lady?«
»In die Mount Street, bitte.« Sie kletterte in den Wagen. Tristan und Isolde nutzten die Gelegenheit, sich mit hängenden Zungen neben ihr auf dem Rücksitz niederzulassen. »Wie kommen Sie mit den Hunden klar, Jemmy?«
»Oh, wir kommen gut klar«, meinte er und zupfte sorgfältig die Decke über ihren Knien zurecht. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich hab sie gern um mich.«
Immerhin ein Problem, das wir unkompliziert aus der Welt schaffen konnten, dachte Livia erleichtert. Alex schien bereit, die Tiere zu tolerieren, wenn sie nicht ständig um seine Füße herumrannten.
Ihre Freundinnen hielten sich mit den Kindern im Wohnzimmer auf, als Livia in der Mount Street ankam. Die Hunde rannten vor ihr ins Haus. Denn hier fühlten sie sich ebenso heimisch wie am Cavendish Square, und die Kinder liebten sie.
»Liv, das ist eine wunderbare Überraschung.« Cornelia umarmte sie warmherzig. »Wir trinken gerade Tee.«
»Großartig«, meinte Livia, küsste Aurelia und wollte die Kinder begrüßen, die aber zu intensiv mit den Hunden spielten, um mehr als einsilbige Antworten geben zu können.
Livia legte ihren Muff zur Seite, zog die fellbesetzte Jacke aus und warf sie über die Ottomane. »Wie geht es euch?« Sie ließ sich auf das Sofa sinken und freute sich über den Tee, den Cornelia ihr anbot.
»Recht gut. Und dir, Prinzessin Prokov?« Aurelia schaute sie fragend an.
»Oh, auch recht gut«, erwiderte sie beiläufig und nahm sich eine Makrone vom Keksteller.
»Du hast noch immer diesen befriedigten Glanz in den  Augen«, bemerkte Cornelia amüsiert. »Ein kleiner Liebesakt am Nachmittag, nicht wahr? Ich bin richtig eifersüchtig, das kannst du mir glauben.« Sie seufzte spöttisch. »Ah, die Liebe in den ersten Ehemonaten, es gibt nichts, was den Teint besser auffrischen könnte.«
»Das gehört für dich wohl zur Vergangenheit, oder?«, erwiderte Livia, machte sich aber nicht die Mühe, ihrer Freundin zu widersprechen.
»Nun, wir sind schon seit fast einem Jahr verheiratet. Und du kannst dir doch denken, dass es nicht unbedingt vorteilhaft ist, wenn man seinem Ehemann ständig auf die Pelle rückt«, erklärte Cornelia ernst. »Wie schnell ist der Lack ab!«
»Unsinn«, meinte Aurelia lachend. »Du und Harry, ihr seid so verliebt wie am ersten Tag. Und du platzt beinahe vor Stolz darauf. Nell, gib es zu!«
»Nein, auf keinen Fall«, lächelte Cornelia.
»Ich habe in der Tat Angst, dass ich meinem Mann zu sehr auf die Pelle rücke«, gestand Livia und tunkte die Makrone in den Tee.
Ihre Freundinnen musterten sie aufmerksam. »Ist irgendwas vorgefallen?«, wollte Aurelia wissen.
Livia schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss mich nur an die russischen Sitten gewöhnen. Russische Männer scheinen darauf zu bestehen, das Heft in der Hand zu halten. Das hat Alex behauptet, obwohl er wollte, dass es witzig klingt … glaube ich jedenfalls … das heißt, ich hoffe es«, schloss sie.
»Aber vor eurer Heirat hast du doch auch nichts dagegen gehabt, dass er die Dinge in die Hand nimmt«, wandte Aurelia besorgt ein. »Ist es jetzt anders?«
»Ein wenig«, gab Livia zu. Eigentlich hatte sie das Gespräch vermeiden wollen, obwohl sie hätte ahnen können,  dass sie sich am Ende ihren Freundinnen anvertrauen würde. »Früher war es amüsant und aufregend, wie er die Hindernisse aus dem Weg geräumt hat. Wie er immer genau das getan hat, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Und jedes Mal hat er alle anderen und ganz besonders mich überzeugt, dass er nur das getan hat, was die anderen sich immer schon gewünscht hatten. Früher habe ich es gemocht. Aber jetzt …«
Livia nagte an ihrer Unterlippe. »Es ist eine Sache, sich hingerissen zu fühlen, wenn man umworben wird. Und es ist eine ganz andere, wenn man das Gefühl hat, dass die eigenen Wünsche erst an zweiter Stelle stehen, nur weil der Mann auf seinem Recht beharrt, sämtliche Entscheidungen allein zu treffen.«
Cornelia schaute ebenso besorgt wie Aurelia. »Aber Alex bedrängt dich doch nicht?«
»Nein … nein, natürlich nicht«, stritt Livia entschieden ab. »Er ist charmant und witzig und sanft. Aber in manchen Dingen unnachgiebig. Es kommt mir vor, als könne er es sich nicht vorstellen, jemals anders zu handeln, als seine Erfahrungen es ihm vorschreiben.«
»Das liegt an seiner Herkunft«, erklärte Aurelia. »Es ist unausweichlich, dass er andere Erfahrungen gemacht hat als du. Ist er bereit zu Kompromissen?«
»In gewisser Hinsicht.« Livia fühlte sich plötzlich unbehaglich, so als ob sie ihn verraten würde. »Es ist nichts Ernstes. Wirklich nicht. Ich bin heute Nachmittag nur ein wenig durcheinander.«
Sie stellte ihre Teetasse ab und wollte das Gespräch über das Thema eigentlich beenden. Aber dann konnte sie nicht anders, als ihren Freundinnen noch eine Sorge anzuvertrauen. »Es ist merkwürdig«, fuhr Livia fort, »aber er lädt mich niemals ein, mich zu ihm zu setzen, wenn seine russischen  Freunde ihn besuchen. Ich treffe sie bei offiziellen Anlässen, sie verbeugen sich höflich, und es wäre nur natürlich, wenn er mich zu sich bittet, wenn sie sich im Haus aufhalten. Wenn auch nur kurz. Aber das tut er niemals. Warum nicht?«
»Weil er vielleicht nur Russisch spricht«, schlug Aurelia vor. »Es gehört zu seiner Welt, dass er glaubt, du würdest ihn nicht verstehen. Männer sind genauso schlimm wie Frauen, wenn es darum geht, Grenzen zu ziehen. Schau dir doch ihre Clubs an. Eine Frau darf sich niemals erlauben, sich auch nur in der Nähe der St. James Street blicken zu lassen.«
»Nur zu wahr.« Livia nickte. »Obwohl ich nicht glaube, dass es an der Sprache liegt. Er hat mir mal erklärt, dass nur die Leibeigenen Russisch sprechen. Bei Hofe spricht jedermann Englisch oder Französisch. Aber du hast Recht. Ich mache aus einer Mücke einen Elefanten. Bestimmt geht es nur um eine ausgedehnte Zusammenkunft nach einem feuchtfröhlichen Dinner, wo die Frauen strikt außer Hörweite bleiben sollen.« Das wäre immerhin eine vernünftige Erklärung, mit der sie sich anfreunden konnte.
»Aber du bereust doch nicht, dass du ihn geheiratet hast?«, fragte Cornelia und lehnte sich aufmerksam zu Livia.
»Nein, nicht im Geringsten.« Livia schüttelte heftig den Kopf. »Ich liebe es, mit ihm verheiratet zu sein. Es sind nur ein paar kleine Unstimmigkeiten, die unser Verhältnis trüben. Wie kindisch, dass ich mich so darüber aufrege.«
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Bald darauf verließ Livia das Haus und ging hinaus in den kalten Februarnachmittag. Sie hoffte, dass Jemmy daran gedacht hatte, den Backstein aufzuwärmen, solange er sich in der Küche aufgehalten hatte. Der Bursche hatte es tatsächlich nicht vergessen. Livia schmiegte sich in ihre Decke und stellte die Füße auf den Stein. Die Hunde auf ihrem Schoß wärmten sie noch zusätzlich.
Enttäuscht bemerkte sie, dass das vertrauliche Gespräch mit ihren Freundinnen ihr nicht die erhoffte Erleichterung verschafft hatte. Innerlich war sie noch immer zutiefst beunruhigt. Aber woran lag es? Sie wusste es nicht genau und hatte große Schwierigkeiten, ihre Gedanken zu ordnen. Es musste irgendwie damit zusammenhängen, dass sie ein- oder zweimal von einer Sekunde auf die andere einem anderen Alex begegnet war als dem, den sie zu kennen geglaubt hatte. Es war, als wäre urplötzlich ein kleiner Diamantsplitter in seine warmen blauen Augen gedrungen und hätte seinen strahlenden Blick hart und unerbittlich gemacht. Der charmante Prinz Prokov, den die Öffentlichkeit kannte, hatte sich von einer Sekunde auf die andere verflüchtigt. Er hatte ruchlos und finster entschlossen gewirkt, und sie hatte keine Ahnung, wohin der zärtliche Liebhaber sich verkrochen hatte, der mit der leichtesten Berührung ihr Herz zum Jubeln brachte.
Ich muss noch immer jede Menge über den Mann lernen,  den ich geheiratet habe, beschwichtigte sie sich und fragte sich gleich darauf, warum ihre Erkenntnis nicht dazu führte, dass sie sich entspannter fühlte. Was war es, das manchmal diese finstere Entschlossenheit in ihm auslöste? Langsam beschlich sie die dumpfe Ahnung, dass sie selbst der Stein des Anstoßes für seine abrupten Stimmungswechsel sein musste.
Als sie sich kennen gelernt hatten, hatte er sich ihr unnachgiebig an die Fersen geheftet und ihr praktisch pausenlos den Hof gemacht. Aber was, wenn seine Werbung gar nichts damit zu tun hatte, dass sie sich Hals über Kopf in ein leidenschaftliches Liebesabenteuer gestürzt hatten - wie sie bisher angenommen hatte? Wenn es gar nicht um die abgründige Lust gegangen war, die sie praktisch über Nacht in einen Strudel wilder Gefühle gerissen hatte?
Es ist lächerlich, dass du deinen eigenen Ehemann so verdächtigst, dachte Livia, während die Kutsche in den Cavendish Square einbog, lächerlich und entwürdigend. Es gab keinen Anlass, sich so enttäuscht zu geben. Denn schließlich hatte er sie niemals anders als liebevoll und zärtlich behandelt. Livia beschloss spontan, dass sie jetzt nichts besser gebrauchen konnte als seine Liebe und Zärtlichkeit.
Sie verließ die Kutsche, betrat das Haus und hoffte, dass Alex noch zu Hause war, allerdings ohne seine Freunde. Die Tür zur Bibliothek stand offen, aber das Zimmer war leer. »Boris, hat Prinz Prokov das Haus verlassen?«
»Ich glaube nicht, Prinzessin«, erklärte der Butler mit tonloser Stimme.
»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«
»Vermutlich die Treppe hinauf, Mylady.« Er vermied ihren Blick und redete über ihren Kopf hinweg. Livia hatte längst entschieden, dass sie keinerlei Versuche mehr unternehmen wollte, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Sie bedankte sich freundlich und eilte die Treppe hinauf.
Vielleicht zieht Alex sich für den Abend um, überlegte sie, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, dass er angekündigt hatte, abends das Haus verlassen zu wollen. Aber natürlich war es möglich, dass er seine Pläne nach dem Besuch seiner Landsleute geändert hatte.
Livia wollte ihr Schlafzimmer betreten, blieb aber überrascht stehen. Alex lag in seinem Brokatmorgenmantel ausgestreckt auf ihrem Bett, hatte die Füße lässig überkreuzt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah aus wie der Inbegriff der Entspannung.
»Ah, da bist du endlich, Madam«, klagte er und zog die Mundwinkel langsam nach oben. »Ich warte schon seit Stunden auf dich.« Er ließ den Blick lüstern über sie schweifen. »Ich habe mir überlegt, dass ich mit der Erziehung, die wir heute Nachmittag begonnen haben, fortfahren sollte. Ich war Feuer und Flamme, als ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe. Leider erfolglos«, meinte er spöttisch, schien sich aber noch immer beklagen zu wollen, obwohl sein Blick eine andere Sprache sprach.
Livias Körper reagierte wie üblich, wenn ein leidenschaftliches Versprechen in seinem Blick aufglomm. Betont langsam und verführerisch zog sie die Nadeln aus ihrem Hut. »Ich war in der Mount Street«, erklärte sie und legte ihren Hut auf der Kommode ab, um sich anschließend den Umhang aufzuknöpfen.
»Ich weiß.« Alex winkte sie mit gekrümmtem Finger heran. »Komm her, meine Süße.«
Livia blieb bei der Kommode stehen, kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn nachdenklich.
»Muss ich dich erst holen?« Alex schwang sich aus dem  Bett und machte einen Schritt auf sie zu. Livia tat so, als ob sie sich ängstigte, kreischte auf und versteckte sich hinter dem Stuhl.
Seine Augen glitzerten. »Ah, so willst du es also haben, stimmt’s?« Mit einem Satz sprang er auf sie zu, während sie ihm den Stuhl in den Weg stellte und hinter der Couch abtauchte. Ängstlich und verschmitzt beobachtete sie seinen nächsten Zug.
Alex rückte den Stuhl gerade und betrachtete sie nachdenklich. Ihre Wangen waren gerötet, und die grauen Augen funkelten mit einer Mischung aus Aufregung und Vorfreude. Wieder machte er einen Schritt in ihre Richtung. Sie schnappte sich ein Kissen von der Couch und wollte es ihm an den Kopf werfen. Lässig fing er es mit einer Hand ab und schmiss es beiseite.
Lachend versuchte Livia, ihm zu entkommen. Er trieb sie durch das Zimmer, während sie lauter kleine Wurfgeschosse einsammelte und auf ihn regnen ließ, um es möglichst lange hinauszuzögern, dass er sie schnappte. Ohne Erfolg, denn schon wenige Sekunden später gab es keinen Winkel mehr, in dem sie sich noch verkriechen konnte. Die Jagd hatte das Blut in ihren Adern erhitzt, hatte sie heiß gemacht und ihren Puls in die Höhe schießen lassen. Mit dem nächsten Schritt seitwärts fand sie sich in der Ecke wieder, ohne dass es einen Ausweg gab.
»Und wohin willst du jetzt flüchten?«, meinte Alex spöttisch und stützte sich mit den Händen rechts und links von ihr ab.
Livia erwiderte nichts. Überraschend duckte sie sich unter seinem Arm durch. Beinahe wäre es ihr gelungen, sich zu befreien. Aber er nahm ihre Bewegung geschmeidig auf, umfasste ihre Hüfte und drückte sie an sich. Mit einer Hand  hielt er sie fest, während er mit der anderen auf ihr Kinn tippte. »Endlich hab ich dich«, verkündete er zufrieden.
»Scheint so«, stimmte Livia atemlos zu und suchte seinen Blick.
»Ich habe wirklich große Sehnsucht nach dir«, flüsterte er sanft, fuhr mit der freien Hand über ihre Brüste und dann an der Hüfte hinunter.
»Dann musst du mich erobern, Sir«, meinte Livia. Plötzlich kam ihr eine Idee.
»Und wie soll ich das anstellen?«, drängte er mehr als willig, denn Livia war überaus einfallsreich, wenn es darum ging, sich ein neues Liebesspiel auszudenken.
»Lass uns Schach spielen«, schlug sie vor. »Russen sind doch ausgezeichnete Schachspieler. Ich auch, nur um dich zu warnen. Schon seit unserer ersten Begegnung möchte ich mit dir spielen. Aber irgendwie hat sich nie eine Gelegenheit ergeben.«
Alex schien erschrocken. »Muss es wirklich Schach sein? Ausgerechnet jetzt?«
»Ja«, erklärte sie mit fester Stimme und küsste ihn auf die Mundwinkel. »Vertrau mir. Es wird dir gefallen.«
Alex umrahmte ihre Wangen mit den Händen und küsste sie voller Leidenschaft, fuhr mit der Zunge tief in ihren Mund, als wollte er unmissverständlich klarmachen, wem sie gehörte. Dann ließ er sie los. »Gut, ich nehme dich beim Wort«, bekräftigte er sanft, »dass ich bald belohnt werde.«
Livia lächelte. »Ich werde dafür sorgen, Prinz.« Sie eilte zum Sekretär, schlug die lederne Schreibunterlage hoch und zog ein Schachbrett und eine Schachtel hervor. »Wo sollen wir das Spiel aufbauen? Hier vielleicht.« Sie stellte das schwere Brett auf einen niedrigen Tisch vor dem Kamin. »Falls du gewinnst, bin ich deine Sklavin … den ganzen Abend und  die ganze Nacht. Sollte ich dagegen gewinnen …« Sie brach ab und musterte ihn mit funkelndem Blick.
Alex rieb sich das Kinn, schien über das Angebot nachzudenken. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. »Ein interessanter Vorschlag«, meinte er schließlich. »Kein Russe könnte ihn ablehnen, sofern er noch ein Fünkchen Selbstachtung in sich trägt. Bau das Spiel auf, Madam.«
Eine Stunde später betrachtete er das Brett und fragte sich verwundert, worauf er sich eingelassen hatte. An irgendeiner Stelle schien er nicht aufgepasst zu haben. Denn er hatte viel mehr Figuren verloren als sie, hatte die Figuren an ihrer Seite aufgereiht, und auf seiner Seite des Spielbrettes sah es einsam aus. Eigentlich hatte er sich immer als recht passablen Schachspieler betrachtet. Aber Livia spielte wie der Teufel.
»Wo hast du das gelernt?«, fragte er und beobachtete ihren nächsten Zug.
»Mein Vater hat es mir beigebracht«, erklärte sie. »Das Schachbrett ist ein Sinnbild des Lebens, hat er immer gepredigt.« Livia lächelte. »Man muss immer schauen, wo man landen will, bevor man springt. Und man muss sich immer darüber klar sein, welche Folgen der nächste Zug haben kann. Und über die Folgen der Folgen.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über den Läufer.
»Mein Vater war Mathematiker an der Universität. Ein alter Streithahn in Cambridge, bevor er sich der Theologie zugewandt hat. Und er hat Schach gespielt, um sich von seinen mathematischen Berechnungen zu erholen«, führte Livia aus und zog den Läufer vor. »Schach.«
Alex seufzte. »Stimmt.« Er überflog die verbleibenden Züge, aber es schien ausgeschlossen, das Blatt noch zu wenden. »Nun, für meine Zukunft sehe ich schwarz. Nur matt in drei Zügen. Das ist die Folge aus meinem letzten Zug.« 
Livia lachte. »Genauso sehe ich es auch.« Sie hatte sich ihr Lieblingskleid, das braune Samtkleid, übergestreift und hockte mit überkreuzten Beinen auf dem Boden vor dem Tisch. Die nackten Füße lugten unter dem Saum heraus, und das Haar fiel ihr locker über die Schultern. »Gibst du auf, Sir? Oder spielst du bis zum bitteren Ende?«
Alex hatte sich ebenfalls auf dem Boden niedergelassen und stieß seinen König mit der Fingerspitze um. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an den Stuhl hinter sich und schaute sie lächelnd an. »Ich glaube, der nächste Zug gehört dir, Madam.«
Livia nickte bedächtig. »Ah, ja, das stimmt. Ich habe einen Sklaven für die Nacht gewonnen.« Genüsslich schloss sie die Augen und stöhnte frustriert, als sie sie wieder öffnete. »Es gibt nur ein Problem … ich kann mir nicht vorstellen, dich irgendetwas tun zu lassen, was du nicht ohnehin schon selbst tun wolltest.«
Alex warf den Kopf zurück und lachte. »Soll das heißen, dass deine Fantasie versagt, meine Liebe? Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Er erhob sich. »Vielleicht ist es meine Aufgabe, deine Fantasie ein wenig anzuheizen.«
Er beugte sich hinunter, griff unter ihre Arme, zog sie hoch und stützte ihr Kinn mit der Handfläche, bevor er sie auf die Lippen küsste, auf die Nasenspitze und auf die kaum geschlossenen Lider. Zärtlich liebkoste er ihr Ohrläppchen, nahm ihre Wangen zwischen beide Hände und küsste sie auf das Ohr, während er seine Zunge gekonnt über ihre empfindliche Muschel spielen ließ. Livia protestierte kreischend, aber er wusste, dass sie sich schon bald zuckend in ihrer Lust verlieren würde, so sehr sie sich auch dagegen wehrte.
Schließlich ließ er ihre Wangen los. Stattdessen fuhren seine Hände zum Gürtel ihres Kleides. »Ich kann meine Aufgabe besser erfüllen, wenn du das hier ausziehst.« Er streifte ihr das Kleid von den Schultern und beugte sich zu ihrem Hals hinunter, um die pulsierende Stelle zu küssen. Mit den Händen umfasste er ihre Brüste, strich mit den Fingerspitzen zart an ihrem Brustkorb hinunter und presste die Daumen an ihre Hüftknochen. Dann richtete er sich auf, hielt ihre Hüften aber noch immer umfangen und musterte ihren geröteten Teint mit einem zarten Lächeln.
»Gestattest du, dass ich selbst entscheide, wie ich meinen Pflichten nachkomme? Oder gibt es bestimmte Instruktionen?«
»Nein«, meinte sie leise und nagte an ihrer Unterlippe, »nein, es gibt keine Instruktionen. Ich bin überzeugt, dass du selbst die besten Ideen hast.«
Alex nickte bedächtig. Noch immer spielte das zarte Lächeln um seine Lippen. »Dein Wille ist mir Befehl.« Er warf seinen Morgenmantel beiseite, sodass er nackt war. Aufmerksam ließ er den Blick über sie schweifen, nickte und lächelte, als hätte er die richtige Entscheidung getroffen.
»Warte hier auf mich.« Er eilte in sein Schlafzimmer und kam mit einem Streifen Seidenstoff in den Händen wieder zurück.
Livia pulsierte das Blut heiß durch die Adern, weil sie es kaum erwarten konnte. Sie vibrierte am ganzen Körper, und es kam ihr vor, als würde ihr Unterleib dahinschmelzen. Alex trat hinter sie und band ihr den Seidenstreifen über die Augen.
»So will ich es haben«, murmelte er, »vertrau mir. Ich verspreche dir, dass du es doppelt genießen wirst.«
Livia schluckte. Die seidene Augenbinde tauchte die Welt um sie herum in ein sanftes Rot. Ihre Haut prickelte aufgeregt und erwartungsvoll … irgendetwas musste passieren … irgendetwas … aber sie hatte keine Ahnung, was es sein würde. Alex hob sie auf, trug sie zum Bett und legte sie mitten auf die Matratze. Livia verharrte regungslos, blinzelte gegen die Augenbinde und hörte, wie er sich durch das Zimmer bewegte und die Schublade der Kommode öffnete.
Dann merkte sie, dass er sich wieder ins Bett legte. Die gefederte Matratze gab unter seinem Gewicht nach, und er flüsterte: »Dieses Spiel spielen wir ohne Worte, meine Liebe.« Irgendetwas Weiches streichelte ihr über die Wange, fuhr die Konturen ihrer Lippen nach. Mit einer Feder? Es kitzelte, aber auf eine Art, die ihr beinahe den Verstand raubte, glitt über ihr Ohr und zeichnete die Spuren ihres Körpers nach, bis die süße Lust sie leise aufstöhnen ließ. Wenige Sekunden später kitzelte es auf ihrem Hals, dort, wo ihr Puls immer schneller schlug, bevor die weiche Feder sie zwischen ihren Brüsten liebkoste. Es war, als striche ein verführerischer Hauch über ihre aufgerichteten Knospen, die heiß zu werden schienen, beinahe brannten, und die vertraute Lust begann sich tief in ihrem Unterleib zu regen.
Livia spürte den Federstrich auf ihrem Bauch, spürte, wie er in ihren Nabel tauchte und weiter unten über ihre weiße Haut glitt. Zärtlich schob Alex die Hand zwischen ihre Schenkel und teilte sie unerbittlich. Ihr stockte der Atem. Erwartungsvoll fieberte sie den nächsten Zärtlichkeiten entgegen, ahnte nicht, wo und wann, während ihre Lust wieder und wieder in die Höhe schnellte, sodass es sie beinahe schmerzte.
Die federleichte Berührung kitzelte innen an der weichen Haut ihrer Schenkel nach oben. Livia schauderte vor Lust. Alex liebkoste sie mit Kreisen, kleiner und immer kleiner auf ihrer zarten Haut, dann immer höher und näher an ihrer empfindlichsten Stelle. Plötzlich hielt er inne. Livia wartete.  Und es schien, als sollte sie eine Ewigkeit warten. Sie spürte, wie ihr vor Anspannung die Tränen in die Augen stiegen und den seidenen Stoff feucht werden ließen. Langsam begann es tief in ihrem Innern zu pulsieren.
Aber dann, just in dem Moment, in dem sie geglaubt hatte, dass es vorbei war, spürte sie ihn wieder … den Hauch, der zärtlich über ihr Geschlecht glitt. Sie jubelte innerlich, als Alex sie mit den Fingerspitzen öffnete. Noch nie hatte er sie so sanft und zärtlich liebkost, wie mit diesem seltsamen Instrument in seinen Fingern, das er mit großer Geschicklichkeit handhabte. Livia versank in ihrer Lust, war verloren und nahm die Welt um sich herum nicht mehr wahr. Es war, als würde die Lust förmlich in ihr explodieren, während sie sich hinter der Seidenbinde, die noch immer ihre Augen bedeckte, schweigend den dunklen Wellen überließ, die sie durchfluteten.
Alex bedeckte ihren Mund mit seinem und drückte sie an sich, als er mit seiner pulsierenden Männlichkeit sanft in die zarte Öffnung ihres Körpers glitt. Livia spannte ihre Muskeln um ihn herum an. Stöhnend küsste er ihre Lippen. Sie hielt ihn fest in sich und registrierte, wie ihr Körper wieder rhythmisch auf den Höhepunkt kletterte. In dem Moment, als sie auf dem Gipfel der Lust angekommen war, schob er ihre Schenkel über seine Schulter, sodass er tief in sie eindringen konnte. Und diesmal gab er sich keine Mühe, den durchdringenden Schrei zu unterdrücken, als aus dem Himmel plötzlich ein glitzerndes Feuerwerk der Lust auf ihn zu regnen schien und Livia mit ihm aufschrie.
Alex verharrte noch lange in ihr, während sie nach und nach wieder zu Bewusstsein kamen. Als er merkte, wie sie sich unter ihm regte, lockerte er den Seidenstreifen über ihren Augen und zog ihn fort.
Livia schaute ihm blinzelnd in die Augen, weil es plötzlich hell geworden war, und fühlte sich fremd und orientierungslos, nachdem sie voller Leidenschaft in der Dunkelheit ausgeharrt hatte. Alex küsste sie auf die Mundwinkel und auf die Nasenspitze, bevor er sich vorsichtig aus ihr zurückzog und sich neben sie rollen ließ.
»Was hast du in der Hand gehabt?«, murmelte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte.
Lächelnd zeigte er ihr den kleinen Pinsel aus Dachshaar, den sie immer benutzte, um sich das Rouge aufzutragen, wenn sie der Meinung war, dass ihr Teint aufgefrischt werden musste.
»Oh.« Mehr brachte sie nicht hervor.
»Ruh dich ein bisschen aus«, meinte Alex, stützte sich auf den Ellbogen und zeichnete mit der Fingerspitze eine Kurve über ihre Hüften. »Die Nacht fängt gerade erst an.«
Nach der letzten Stunde dachte Livia, dass sie sämtliche Erfahrungen gemacht hatte, die man machen konnte, soweit es die Liebe betraf. Jedenfalls sämtliche Erfahrungen, sofern sie sich nicht auf die eher ungewöhnlichen Stellungen stützten, wie sie in Sophias Büchern abgebildet waren. Jetzt wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Bisher hatte Alex ihr nur einen kleinen Einblick in die sinnlichen Freuden verschafft. Aber die Stunden verrannen; wieder und wieder versagte er sich selbst die entspannenden Schauder der Lust und konzentrierte sich einzig und allein darauf, sie auf den Höhepunkt zu treiben. Sein Mund und seine Zunge erforschten jeden Winkel ihres Körpers, Livia tanzte vor Erregung und verlor sich wieder in einem Taumel, der sie tief im Innersten erschütterte. Immer wieder trieb er sie an den Rand des Abgrunds, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Und dann  reichte ein Zungenschlag, eine zarte Berührung seines Fingers, ein Hauch seiner Lippen, damit sie wieder auf jener Wolke schwebte, wo sie nur noch als pure Lust und Leidenschaft existierte.
Die Kerzen waren heruntergebrannt, und die Kohlen glommen nur noch schwach im Kamin, als Alex sich einen zweiten Höhepunkt erlaubte. Er schmiegte sie eng an sich, während er sich in ihr verströmte und es genoss, wie die seidigen Muskeln sich ein letztes Mal zuckend um ihn schlossen.
Livia hatte die Schenkel um seine Hüften geschlungen und spürte, wie sie nachgaben. Sie ließ die Arme auf das Bett sinken und war so erschöpft, dass sie zu keinerlei Empfindungen mehr fähig war. Alex rührte sich langsam, um sich aus ihr zu lösen, und lag neben ihr auf der Matratze. Ihre Lider flatterten, sie lächelte schläfrig. »Es war, als würde ich gar nicht mehr existieren.«
»La petite morte«, flüsterte Alex, »so nennen es die Franzosen, und sie haben Recht. Es ist wie ein kleiner Tod.« Er war zu erschöpft, sie noch einmal zu küssen, legte ihr aber eine zitternde Hand auf den Schenkel. »Manchmal fühlt man sich so, wenn der Höhepunkt besonders intensiv gewesen ist.«
Livia schloss wieder die Augen. Und als sie sie wieder aufschlug, lag Alex nicht länger neben ihr. Sie stützte sich auf den Ellbogen und stellte fest, dass Kohlen nachgelegt worden waren. Das Feuer im Kamin brannte lichterloh. In den Kerzenhaltern steckten frische Kerzen, die weit genug vom Bett fortgerückt worden waren, um sie nicht im Schlaf zu stören. Die Tür zu seinem Schlafzimmer stand weit offen.
»Wo bist du?«, rief sie.
»Hier.« Lächelnd erschien Alex auf der Schwelle. Er war gerade dabei, sich den Gürtel seines Morgenmantels zu binden. »Hast du Hunger? Wir haben noch gar kein Dinner gehabt.«
»Stimmt, das hatten wir noch nicht.« Livia setzte sich in den Kissen auf und spürte jede Faser ihres Körpers, spürte, wie es zwischen ihren Beinen leicht schmerzte und wie klebrig es war. Ihre Muskeln waren tief entspannt und erschöpft, und sie amüsierte sich über den Gedanken, dass sie ganz neue Muskeln entdeckt hatte. Außerdem freute sie sich riesig auf das Dinner, so hungrig war sie.
»Die Dienstboten werden alle zu Bett gegangen sein.«
Alex schüttelte den Kopf. »Die Dienstboten vielleicht. Aber dein Sklave ist hellwach. Ich werde uns verpflegen, Madam.«
»Ich hätte sehr gern eine Schüssel warmes Wasser«, bat Livia. »Aber ich meine, dass du deinen Sklavendienst für diese Nacht restlos erfüllt hast. Besser, ich kümmere mich selber darum.«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht. Du bleibst die ganze Nacht hier. Ich bin gleich zurück.« Er verließ das Zimmer.
Livia ließ sich wieder in die Kissen sinken und bezweifelte, dass sie in der Lage war, auch nur den kleinen Finger zu rühren.
Nach ein paar Minuten kehrte Alex mit einem dampfenden Krug zurück, goss den Inhalt in die Schüssel und stellte sie auf die Kommode. »Meine letzte Aufgabe.«
Livia stieg aus dem Bett und kam auf wackligen Knien zu ihm hinüber. »Alex, besser, du lässt es«, flehte sie und versuchte, ihm den Waschlappen wegzunehmen. »Mehr kann ich heute Nacht wirklich nicht vertragen.«
»Mir geht es vermutlich nicht anders«, ergänzte er. »Und jetzt halt still.« Er rieb mit dem Waschlappen über ihren  Körper, kümmerte sich um jeden Zentimeter ihrer Haut und war dabei so geschickt, dass er glatt als Zofe hätte anheuern können. Dann reichte er ihr das Handtuch und hob ihren Morgenmantel vom Boden auf. »Zieh das an. Ich gehe runter und hole uns etwas zu essen.«
Livia gehorchte, ließ sich in den Sessel neben dem Kamin fallen und lächelte, als ihr Blick auf das Schachbrett fiel. Die Figuren waren immer noch in der letzten Stellung aufgebaut. Ausgeschlossen, dachte sie unwillkürlich, dass dieser Mann mich so zärtlich und selbstlos lieben kann, aber gleichzeitig ein Betrüger ist.
Alex kehrte mit einem beladenen Tablett zurück, das er ebenfalls auf der Kommode abstellte. »Wir haben drei Uhr morgens«, erklärte er, »und um diese Zeit bin ich nicht mehr in der Lage, eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Aber es gibt kaltes Hühnchen, Gemüse in Aspik, Adas Wildpasteten, einen Klecks Lachsmousse und diesen wunderbaren Pudding, den Mavis aus knusprigem Baiser zaubert. Du kannst schon mal das Hühnchen klein schneiden, während ich den Wein hole«, schlug er vor und verschwand wieder.
Als er mit einer Flasche Burgunder und zwei Gläsern zurückkehrte, hatte Livia das Hühnchen zerteilt und alles andere auf die beiden Teller gehäuft.
Sie räumte das Schachbrett fort und hockte sich wieder auf den Boden. Alex brachte Gläser, die er auf den niedrigen Tisch stellte. »Ich hatte keine Ahnung, wie hungrig ich bin.«
»Liebe macht hungrig«, bemerkte er, »und auch durstig.« Er gönnte sich einen großen Schluck Wein und spießte ein Stück Hühnchen auf die Gabel. »Übrigens, irgendwann in den nächsten Wochen möchte ich gern ein paar Gäste zum Dinner einladen.«
Der Gedankensprung war so plötzlich gekommen und passte so wenig zu ihrer Stimmung, dass Livia erschrak und einen Moment brauchte, um zu begreifen. »Natürlich. Und wann?«, erwiderte sie und versuchte, ihre leichte Verärgerung darüber zu verbergen, dass er es fertigbrachte, so abrupt das Thema zu wechseln. Eben noch hatten sie ein Feuerwerk der Lust auf sich regnen lassen, und ein paar Sekunden später wollte er solch profane Dinge besprechen. Überdies war es das erste Mal, dass Alex über eine Abendgesellschaft nachdachte. Bisher schien er sich immer mit den Gästen zufriedenzugeben, die sie einlud; das galt auch für jene Einladungen, die sie für beide akzeptierte. Sie musste sich aber auch eingestehen, dass er sich, genau wie sie, gewöhnlich in seinen eigenen Kreisen bewegte, es sei denn, sie hatten ausdrücklich beschlossen, den Abend zu zweit zu verbringen. Und wäre es anders, hätten sie längst das Misstrauen der Gesellschaft geweckt.
»Wie schnell kannst du den Abend vorbereiten?« Er biss in die Wildpastete.
»Ein paar Wochen dauert es schon«, erwiderte Livia. »Selbst wenn wir die Einladungen morgen abschicken, müssen wir damit rechnen, dass die Leute schon andere Verabredungen haben. An wie viele Gäste hattest du denn gedacht?«
»Nicht so viele … nur an drei Paare.« Er hatte genug gegessen und lehnte sich zufrieden an den Stuhl.
»Enge Freunde?« Livia nippte an ihrem Wein und hoffte, endlich nähere Bekanntschaft mit seinen russischen Landsleuten machen zu können.
»Nein, eigentlich nicht. Wie soll ich sagen … es sind einfach Leute, die ich gern besser kennen lernen würde.«
So viel zu ihrer Hoffnung. »Wer sind diese Leute?«
»Ich habe eine Liste geschrieben.« Alex stand auf, ging in das Schlafzimmer nebenan und kehrte mit einem Blatt Papier zurück. Er ließ es in Livias Schoß flattern, bevor er sich wieder zu Boden setzte und sich über das Baiser hermachte.
Livia las die Liste. Die meisten Namen waren ihr kaum bekannt, aber sie wusste, dass die Leute alle mit der Regierung zu tun hatten. Es gab nur einen einzigen Namen, der ihr nicht fremd war. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Ich verabscheue Eversham«, stieß sie hervor, »ein aufdringlicher Kerl. Er schikaniert seine Mitmenschen, seine Frau ist dürr wie ein Mäuschen und tischt zu jedem Dinner nur die magersten Speisen auf.«
»Trotzdem möchte ich sie gern einladen«, beharrte Alex.
Seine Stimme war warm und freundlich. Aber ihr blieb nicht verborgen, dass sie einen Hauch härter klang als sonst. Obwohl sie sich fast die ganze Nacht über geliebt hatten, kam es ihr vor, als würde das alte Misstrauen plötzlich wieder aufflackern. »Warum?«, drängte sie.
Alex schaute auf, und für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich wieder das diamantene Funkeln in seinem Blick. »Ich interessiere mich dafür, was Lord Eversham durch den Kopf geht, meine Liebe.«
»Aber er ist doch Politiker … ich dachte, du interessierst dich nicht für Politik?«
»Wenn ich dich daran erinnern darf, hatte ich gesagt, dass ich mich nicht dafür interessiere, was in der Welt vor sich geht. Aber ich habe nichts dagegen, an anregenden Debatten beteiligt zu sein.«
»Und die anderen … möchtest du auch anregend mit ihnen debattieren?« Spöttisch wedelte sie mit der Namensliste.
»Hoffentlich«, bekräftigte er.
»Anregender als mit Harry … oder Nick … oder David?«
»Garantiert nicht anregender als mit Harry. Aber Petersham und Foster kennen sich eher am Spieltisch aus als in der politischen Arena«, meinte er, »obwohl ich ihre Gesellschaft hin und wieder sehr schätze. Alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Kann ich mir sicher sein, dass du mich unterstützt?«
»Ja, natürlich«, bestätigte Livia sofort und fragte sich insgeheim, warum er diese Frage überhaupt stellte. »Aber ich möchte noch mehr Paare einladen, um die Meute ein wenig aufzulockern.«
»Nein.« Entschlossen schüttelte er den Kopf. »Ich will nur diese Leute sehen. Mehr musst du nicht tun.«
Livia ließ den Blick schweigend über ihn schweifen. Es konnte nur einen einzigen Grund für diese Einladung geben: Alex wollte seine politischen Ambitionen vorantreiben. Wenn auch bestimmt nicht in ihrem Land, so doch vielleicht in seinem.
Nun, es ist nicht zu ändern. Innerlich zuckte sie mit den Schultern. Wenn es ihrem Ehemann gefiel, würde sie auch eine langweilige Dinnergesellschaft überstehen. Bestimmt wird er sich etwas einfallen lassen, womit er sich für den Gefallen bedanken kann, dachte sie und lächelte wie verzaubert. »Dann ist es abgemacht. Leider ist mir nicht ganz klar, wie ich die Zubereitung des Dinners zwischen deinem Koch und den Zwillingen aufteilen soll.« Sie tippte wieder auf die Liste. »Die Zwillinge sind eher mit einfachen kulinarischen Genüssen vertraut, und das werden diese Leute zu schätzen wissen. Bestimmt werden sie deinem Koch argwöhnisch gegenüberstehen.«
»Boris wird sich um alles kümmern, sobald die Einladungen verschickt sind. Die Zwillinge haben mit dem Dinner nichts zu tun«, verkündete er, »und jetzt lass uns ins Bett gehen.« Alex streckte die Hände über dem niedrigen Tisch aus und zog sie auf die Füße. »In mein Bett, würde ich sagen. Deins ist zu zerwühlt.«

Livia schlief den langen Schlaf der Erschöpfung. Kaum war sie am nächsten Morgen erwacht, beschlich sie wieder ein leises Unbehagen, das sie anfangs kaum beschreiben konnte. Die Vorhänge rund um das Bett waren zugezogen, sodass sie in ihrem verhängten Bett hören konnte, wie Alex nebenan mit Boris sprach. Die beiden Männer sprachen kein Englisch. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie er ihr bei ihrer ersten Begegnung gestanden hatte, dass er sich in vielen Sprachen fließend ausdrücken konnte - außer auf Russisch. Manchmal redete er die Hunde in seiner Muttersprache an, und sie war jedes Mal überzeugt gewesen, dass es sich nur um ein paar Sätze handelte. Niemals hatte sie ihn so flüssig reden hören wie jetzt. Und wenn er kein Russisch sprach, was dann? Ganz sicher kein Französisch. Und überhaupt, warum unterhielten sie sich nicht auf Englisch? Boris beherrschte die Sprache perfekt.
Offenbar wollten die beiden Männer nicht verstanden werden. Livia fand keine andere Erklärung. Aber was war das für eine Unterhaltung zwischen Alex und seinem Kammerdiener, die sie auf keinen Fall verstehen durfte? Es muss sich um eine Sache handeln, die nur Boris etwas angeht, überlegte sie weiter. Es machte Sinn, dass der Butler sie aus seinen Privatangelegenheiten heraushalten wollte. Denn schließlich waren sie nicht unbedingt die besten Freunde.
Livia legte sich zurück, schloss die Augen und ließ die Geräusche über sich schwappen. Sogar jetzt noch störte sie  sich an den Worten. Aber noch mehr störte sie sich daran, dass sie absichtlich ausgeschlossen worden war, und stellte verärgert fest, dass sie sich nicht das erste Mal in ihrer Ehe ausgeschlossen fühlte.
Sie schlug die Augen auf, als Alex die Vorhänge mit einem heftigen Ruck zurückriss. »Ist Boris fort?«
»Ja, du hast freie Bahn.« Alex kam zum Bett und küsste sie. »Guten Morgen, meine Liebe. Du hast tief und fest geschlafen.«
»Ja, wie eine Tote«, stimmte sie zu. »Hast du eben Russisch gesprochen? Ich dachte, du beherrschst die Sprache gar nicht.«
»Ich spreche sie nur selten«, meinte er beiläufig. »Und noch seltener freiwillig.«
»Und warum hast du gerade eben Russisch gesprochen?« Livia gab sich Mühe, lässig zu klingen.
»Du bestürmst mich ja regelrecht mit Fragen. Warum willst du das alles wissen?« Alex lächelte. Aber in seinen durchdringend blauen Augen keimte bereits ein Verdacht auf.
»Ach, nur so«, wiegelte sie ab. »Du hast Recht, deine Gespräche mit Boris gehen mich gar nichts an.«
»Boris würde dir sicher zustimmen«, meinte er sanft. »Stehst du jetzt auch auf?«
Damit schien ihre kurze Unterhaltung auch schon beendet zu sein. »Ja.« Livia schlug die Decken beiseite. »Und was hast du heute Morgen vor?« Sie verließ das Bett, reckte sich und genoss die kühle Luft auf ihrer Haut.
Alex ließ den Blick anerkennend über sie schweifen, schüttelte dann den Kopf und griff nach ihrem Morgenmantel. »Um Himmels willen, zieh dir das an. Du bist wirklich verführerisch. Und ich bin heute Morgen zu beschäftigt, um mich verführen zu lassen.«
Livia gab sich enttäuscht und stöhnte auf. »Womit bist du zu sehr beschäftigt?«
»Ich habe Verabredungen. Hier und da«, kündigte er mit einer ungewissen Handbewegung an und eilte zur Tür. »Denk an die Einladungen. Boris wird sie ausliefern lassen, sobald du sie geschrieben hast.«
»Wie könnte ich das vergessen?«, murmelte Livia. »Obwohl ich immer noch nicht begriffen habe, warum du uns zu einem Abend voll unermesslicher Langeweile verurteilst.«
Alex gab nicht zu erkennen, ob er Livia verstanden hatte oder nicht. Die Tür schloss sich hinter ihm.
Livia ging in ihr eigenes Schlafzimmer. Die Teller ihrer nächtlichen Mahlzeit waren bereits fortgeräumt worden, das Bett war frisch bezogen, und im Kamin flackerte ein Feuer. Wer weiß, dachte sie lächelnd, als sie nach Ethel klingelte, vielleicht hat die Unordnung im Zimmer das Personal sogar zu ein paar spöttischen Bemerkungen auf der Hintertreppe veranlasst.
Als sie kurz darauf in ihren Salon gehen wollte, hörte sie, wie es an der Tür klopfte. Für Besuche war es zu früh, und kein Lieferant würde es wagen, an der Haustür zu klopfen. Unwillkürlich blieb sie auf der Treppe stehen, eilte dann wieder hinauf, bis sie aus dem Blickfeld war. Trotzdem hatte sie die volle Sicht in die Halle. Livia konnte sich selbst nicht erklären, warum sie sich so merkwürdig benahm. Denn man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, das Haus gehörte immer noch ihr. Trotzdem war sie in den vergangenen Wochen wachsam und misstrauisch geworden. Schon heute Morgen neben Alex im Bett hatte sie ein unbehagliches Gefühl beschlichen, und jetzt plagte sie sich wieder damit. Es war, als ob um sie herum Dinge vor sich gingen, die unbedingt von ihr ferngehalten werden sollten.
Livia hatte immer offen und spontan reagiert. Lügen waren ihr fremd, und soweit sie sich erinnern konnte, gab es keinen Menschen in ihrem ganzen Leben, der sie je absichtlich angelogen hatte. Ihr Vater hatte ganz sicher niemals irgendwelche Geheimnisse vor ihr gehabt, und er hatte ihr stets die volle Wahrheit gesagt. In ihren Kinderjahren hatte er dafür gesorgt, dass ihre Neugier erhalten blieb, und im Allgemeinen hatte er ihre Fragen erschöpfend beantwortet. Und in den seltenen Fällen, wo er das nicht getan hatte, hatte er ihr den Grund genannt. Aber jetzt gewann sie mehr und mehr den Eindruck, als würde sie am Rande einer Welt leben, in der nach anderen Regeln gespielt wurde. Regeln, die ihr vollkommen unbekannt waren. Es war eine Welt, die parallel zu derjenigen lief, die ihr vertraut war, in der es einen liebevollen Ehemann gab, lebendige Freundschaften und eine angenehme Art, im Kreise ihrer Freundinnen die Zeit zu verbringen.
Langsam fragte sie sich, ob sie dabei war, durch ihr tiefes Misstrauen den Sinn für die Tatsachen zu verlieren. Denn immerhin hatte sie sich im Treppenhaus ihres eigenen Anwesens versteckt und lugte in die Halle hinunter. Boris hatte die Tür geöffnet, es folgte ein kurzer Wortwechsel auf Russisch zwischen ihm und dem Besuch, der eintrat.
Livia erkannte den ruppig aussehenden Gast, den sie unlängst in der Bibliothek angetroffen hatte, als sie Alex stürmisch damit hatte konfrontieren wollen, was mit Morecombe und den Zwillingen geschehen sollte. Wie lange war das jetzt schon her? Boris begleitete den Mann zur Bibliothek und ließ die Tür leicht angelehnt, während er in die Küche ging.
Vorsichtig schlich Livia die Treppe hinunter. Sie durchquerte die Halle und stieß die Bibliothekstür auf. »Oh, bitte verzeihen Sie, ich hatte keine Ahnung, dass hier jemand wartet«, schwindelte sie lächelnd und schloss die Tür hinter sich. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.« Sie streckte dem Mann die Hand entgegen.
»Paul Tatarinov, Prinzessin«, grüßte er mit starkem Akzent und drückte kurz ihre Hand. »Ich bin gekommen, weil ich mit Ihrem Mann sprechen möchte.«
»Ich fürchte, er ist im Moment außer Haus«, bemerkte sie.
»Dann werde ich warten«, beharrte Tatarinov.
»Selbstverständlich. Bitte nehmen Sie Platz. Was darf ich Ihnen anbieten?« Sie deutete auf die Karaffen auf der Anrichte.
»Nichts. Vielen Dank, Prinzessin.« Er nahm den Platz nicht an, sondern blieb ungelenk in der Mitte des Zimmers stehen.
Livia setzte sich und ordnete ihre Röcke. »Sind Sie schon lange in London, Sir?«
»Seit ein paar Monaten, Prinzessin«, erwiderte er knapp.
»Verstehe.« Sie lächelte freundlich. »Und seit wann kennen Sie meinen Mann?«
Er starrte auf seine Schuhspitzen.
»Kennen Sie ihn aus Russland?«, drängte sie und lächelte immer noch freundlich.
»Nein.«
Der Gentleman ist nicht besonders entgegenkommend, dachte Livia. Aber sie blieb hart und wollte unbedingt mehr aus ihm herausquetschen. »Dann haben Sie ihn also in London kennen gelernt? Gibt es hier viele Emigranten, die Ihnen persönlich bekannt sind, Monsieur Tatarinov? Ich darf Sie doch Monsieur nennen? Oder tragen Sie einen Titel, den Sie bevorzugen?« Livia lächelte unablässig, ließ ihn aber keine Sekunde aus den Augen.
»Das ist korrekt, Prinzessin.«
»Und wie viele russische Emigranten halten sich in London auf?«, drängte sie.
»Einige«, erwiderte er.
Livia nickte. »Ein oder zwei habe ich bereits kennen gelernt. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie viel Zeit miteinander verbringen. Es muss ein Trost sein, sich in der Gesellschaft seiner Landsleute aufzuhalten … Ich bin mir sicher, mein Mann ist auch meiner Meinung.«
Endlich schien er aufmerksam zu werden. Tatarinov warf ihr einen scharfen Blick zu, hatte den Blick gesenkt und die Lippen zusammengepresst. Aber bevor er antworten konnte, wurde die Tür geöffnet, und Alex betrat die Bibliothek. Ein eisiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, blitzschnell, sodass sie Sekunden später überzeugt war, sie hätte sich geirrt - obwohl sie insgeheim wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte.
»Ah, meine Liebe, du unterhältst dich mit meinem Gast.« Sein Tonfall klang freundlich, aber in seinem Blick lag keine Wärme.
»Monsieur Tatarinov hat es vorgezogen, auf dich zu warten«, erklärte sie und erhob sich. »Wir haben ein wenig Zeit miteinander verbracht … über seine Erfahrungen in London geplaudert.«
»Verstehe.« Alex hielt die Tür offen. »Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest …«
Livia blieb nichts anderes übrig, als für einen möglichst würdevollen Abgang zu sorgen. Sie neigte den Kopf, drehte sich zu Tatarinov und streckte ihm die Hand entgegen. »Unsere kleine Plauderei hat mich sehr erfreut, Monsieur. Aber nun lasse ich Sie mit meinem Mann allein.«
Tatarinov ergriff ihre Hand, verbeugte sich und schlug die  Hacken zusammen. Livia ging zur Tür, die Alex immer noch offen hielt. Mit erhobenem Kopf rauschte sie an ihm vorbei, während er keine Miene verzog. Mit ausdruckslosem Blick verbeugte er sich, als sie das Zimmer verließ.
Alex schloss die Tür und stand eine Weile mit dem Rücken zu ihr. »Ich möchte nicht, dass meine Frau und Sie irgendetwas miteinander zu tun haben«, presste er hervor.
Tatarinov zuckte die Schultern. »Ich habe nicht um die Gesellschaft der Prinzessin gebeten. Was weiß sie?«
»Natürlich nichts.« Alex eilte zur Anrichte. »Wodka?«
»Aye … sie hat jede Menge unangenehmer Fragen gestellt. Scheint ungewöhnlich interessiert an unseren Landsleuten. Ich könnte schwören, dass sie eine Ahnung hat.« Er nahm seinem Gastgeber das Glas aus der Hand und leerte es in einem Zug.
»Machen Sie sich nicht lächerlich. Es gibt nichts, was ihren Verdacht erregen könnte«, meinte Alex und schenkte sich einen Sherry ein. Trotzdem war er zutiefst verunsichert. Es war sehr gefährlich für Livia, durch die Gegend zu laufen und fremden Menschen Fragen zu stellen. Das galt ganz besonders dann, wenn sie an einen Mann wie Tatarinov geriet. Für Alex kam es jetzt darauf an, ihre Neugier im Keim zu ersticken.
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Livia schrieb gerade die letzte Einladung, als sie hörte, wie Tatarinov das Haus verließ. Sie legte die Feder nieder und betrachtete die Einladungskarte. Plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller, obwohl sie wusste, dass es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen. Schließlich gehörte es zu den Pflichten jeder Lady, sich mit den Gästen ihres Mannes zu unterhalten. Dennoch hatte Alex ihr einen Blick zugeworfen, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aber es war nicht Wut gewesen, was sich in seinen tiefblauen Augen gespiegelt hatte, sondern vielmehr Bestürzung. Ja, genau das war es: Alex hatte bestürzt und zutiefst erschrocken reagiert.
Hat er das Haus zusammen mit seinem Besuch verlassen? Oder wird er nach mir suchen? Entschlossen konzentrierte sie sich wieder auf die Einladungen und drehte sich nicht sofort herum, als die Salontür hinter ihr geöffnet wurde.
»Nun, wie hat dir mein Gast gefallen?«, fragte Alex betont beiläufig.
»Ach, du bist es«, meinte Livia, legte die Feder weg und schaute über die Schulter.
»Wer sollte es sonst sein?«, gab er zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, sein Gesichtsausdruck war so undurchschaubar wie zuvor.
Livia zuckte die Schultern. »Tatarinov ist schon ein seltsamer Vogel«, bemerkte sie. »Es fehlt ihm an Benehmen.«
»Das ist ganz sicher richtig«, stimmte Alex freundlich zu, »und deshalb ist er nicht die passende Gesellschaft für meine Frau.«
»Aber du hast ihn in unser Haus eingeladen«, betonte Livia. »Wie kann es sein, dass er dann nicht die passende Gesellschaft für mich ist?«
»Angenommen, ich würde dir antworten, dass es einfach so ist, würdest du dich damit zufriedengeben?«
»In meiner Erziehung war es nicht vorgesehen, dass ich einsilbige Antworten akzeptiere, um mich nach Belieben zu leiten und zu lenken«, entgegnete Livia und schaute ihn gelassen an, obwohl sie innerlich kochte.
»Ah, das ist der Nachteil, wenn man eine Frau heiratet, die von einem Mathematiker aufgezogen worden ist.« Offenbar wollte Alex das Problem mit einem kleinen Scherz beseitigen, scheiterte aber kläglich.
»Ich bin deinen anderen russischen Freunden auch schon begegnet«, fuhr Livia fort, »zugegeben, ich habe nicht besonders viel Zeit mit ihnen verbracht. Trotzdem müsste ich blind und taub sein, um nicht zu bemerken, dass diese Leute aus einem gänzlich anderen Holz geschnitzt sind als Monsieur Tatarinov.«
»Sehr scharfsinnig.« Alex verharrte stur an der Tür.
Äußerlich und innerlich ungerührt, wie es schien. Livia knabberte an der Spitze ihrer Feder, beobachtete ihn und wartete.
Nach einer Weile fuhr Alex fort: »Es sieht so aus, als wären wir an die Grenzen gestoßen, die unsere Herkunft uns setzt. In dieser Gesellschaft mag es üblich sein, dass die Ehefrau sich mit den Freunden ihres Mannes in dessen Abwesenheit unterhält. In meiner Gesellschaft ist es nicht üblich. Ich möchte nicht, dass meine Freunde sich unbehaglich fühlen, solange sie sich unter meinem Dach aufhalten. Ist das Grund genug?«
»Zumindest ist es eine Erklärung«, bemerkte sie. »Aber ich habe den Eindruck, dass du jedes Mal unsere Herkunft ins Feld führen könntest, wenn du erklären wolltest, warum das Haus so geführt werden muss, wie du es vorschreibst. Aus genau dem gleichen Grund könnte ich darauf beharren, dass alles nach meinen Gewohnheiten geschieht. Und ich bin es gewohnt, die Gäste in meinem Haus zu begrüßen.« Livia betonte das Wort nur schwach, registrierte aber, wie seine Augen blitzten.
»Wie dem auch sei, Livia. Darüber wollen wir uns jetzt nicht streiten, denn in unserem Fall habe ich Recht. Du hast selbst eingestanden, dass Tatarinov nicht der richtige Umgang für dich ist. Dabei spielt es weder hier noch in Russland eine Rolle, ob ich seine Gesellschaft genieße oder nicht. Ich habe viele Freunde, in deren Nähe meine Frau sich besser nicht aufhalten sollte, und ich würde jede Wette eingehen, dass deine männliche Bekanntschaft dir ähnliche Geschichten erzählen könnte. Oder glaubst du im Ernst, dass Bonham keine Freunde hat, die er Cornelia nicht vorstellen würde?«
»Keine Ahnung«, gab Livia zurück und beschloss, nicht aufzugeben, wenn sie sich schon einmal auf den Streit eingelassen hatte. »Es ist egal. Denn wir reden nicht über Harry, sondern über dich, über die Leute, die in dieses Haus kommen, und wir reden darüber, dass ich sie noch nicht einmal begrüßen darf, obwohl ich die Hausherrin bin. Außerdem habe ich den Eindruck, dass du gar nicht ernsthaft mit ihnen befreundet bist. Nie spielt ihr Karten, nie lädtst du sie  zum Dinner ein. Stattdessen schließt du dich für eine Stunde in die Bibliothek ein, bevor sie das Haus wieder verlassen. Natürlich macht mich das neugierig. Sind sie eigentlich verheiratet?«
»Nicht hier«, erwiderte Alex. »Sonst hätte es sich anders abgespielt. Es wäre angemessen gewesen, sie einzuladen und sich mit ihnen zu unterhalten. In der Gegenwart der Ehefrauen anderer Männer fühlen russische Männer sich ohne ihre eigenen Frauen nicht wohl«, log Alex verzweifelt, aber ohne mit der Wimper zu zucken. Offenbar konnte er nicht damit rechnen, dass seine Befehle ohne Widerrede befolgt wurden. Jedenfalls nicht von dieser Frau. Aber noch weniger durfte er es riskieren, dass solche Vorfälle wie heute Vormittag sich wiederholten.
»Worüber redet ihr denn bei diesen Besuchen?«, hakte Livia nach.
»Wir trinken Wodka und unterhalten uns über Mütterchen Russland«, erklärte Alex.
»Wenn du deine Heimat so sehr vermisst, warum hast du sie dann verlassen?« Livia konnte ihre Neugier kaum zügeln und hielt sich nicht lange mit dem Gedanken auf, dass er sie kaum geheiratet hätte, wenn er in Russland geblieben wäre.
»Ich bin zur Hälfte Engländer und wollte diese Hälfte in mir kennen lernen«, fuhr Alex fort, »können wir dieses Verhör jetzt beenden? Es ist langsam ermüdend.« Seine Stimme klang scharf, und die Augen blitzten kalt.
»Bitte entschuldige, ich habe gar nicht gemerkt, dass es ein Verhör ist«, meinte Livia. »Leider weiß ich immer noch sehr wenig über dich. Und mit jedem Tag, den wir verbringen, scheint meine Unwissenheit noch zu wachsen, anstatt kleiner zu werden. Ist es wirklich so falsch, dass ich den Mann besser kennen lernen will, den ich geheiratet habe?«
Höchste Zeit für ein paar versöhnende Worte. »Nein, meine Liebe, natürlich nicht.« Er durchquerte den Salon, nahm ihre Hände und zog sie hoch. »Das gilt doch auch für mich, musst du wissen. Mir geht es auch so, dass ich jeden Tag ein wenig mehr über dich lerne. Trotzdem weiß ich immer noch viel zu wenig über meine Frau.« Mit dem Daumen fuhr er die Konturen ihrer Lippen nach.
»Aber ich verstecke mich nicht vor dir«, protestierte Livia, obwohl sie merkte, wie sie innerlich weicher wurde. Ihre harte Entschlossenheit besänftigte sich unter seinem zärtlichen Blick, und es tat ihr unendlich gut, dass Alex endlich wieder sein anderes Gesicht zeigte.
»Das musst du auch nicht«, beschwichtigte Alex. »Vor ein paar Monaten habe ich noch nicht einmal gewusst, dass es dich überhaupt gibt. Die langen Jahre zuvor haben dich zu der Frau gemacht, die jetzt aus dir geworden ist … ich möchte gern mehr über diese Jahre wissen.« Es klang wie eine Bitte. »Wir sollten uns die Zeit gönnen, die wir brauchen. Wir sollten nichts überstürzen.«
Da war es schon wieder. Offenbar war es nicht möglich, dass sie auf ihrer Meinung beharrte, ohne launisch, grimmig und ungnädig zu erscheinen. Dabei war Livia vollkommen klar, dass sie weder das eine noch das andere war.
»Aber ich versuche doch gar nicht, die Dinge zu überstürzen«, widersprach sie und lächelte zaghaft. »Aber du bist wie ein Rätsel, das sich nicht auflösen lässt, Alex. Solche Rätsel habe ich noch nie gemocht.«
Er schien verzweifelt. »Gut. Ich will dir eine Antwort geben. Allerdings nur, wenn du versprichst, kein Wort mehr über die Angelegenheit zu verlieren. Außerdem erwarte ich, dass du dich so benimmst, wie ich es wünsche, was diese Männer betrifft. Können wir uns darauf einigen?«
»Ja.«
»Viele Emigranten haben Russland ohne einen Penny verlassen. In manchen Fällen haben sie ihr Land, ihr Vermögen und ihren gesamten Besitz zurücklassen müssen. In anderen Fällen ist ihr gesamter Besitz vom Zaren konfisziert worden. Ich kann ihnen finanziell unter die Arme greifen. Aber die Männer haben ihren Stolz. Und es würde ihnen nicht gefallen, dass ich mich dir anvertraut habe.«
»Verstehe.« Mehr fiel Livia nicht ein. Es sah so aus, als hätte er das Geheimnis gelüftet, und noch dazu auf eine Art, die sie sehr gut begreifen konnte. Natürlich kam es für ihn nicht infrage, die finanzielle Not seiner Landsleute jemandem zu offenbaren, der nicht zu seinen Kreisen gehörte. Jemandem, der keine Ahnung hatte, was diese Menschen durchgemacht hatten, bevor sie sich in bitterer Armut wiedergefunden hatten. Und natürlich hatten diese Männer sich in ihrer Gesellschaft unwohl gefühlt, wenn sie in ihrem Haus aufgetaucht waren, um ihren Mann um Unterstützung zu bitten.
»Können wir die Angelegenheit jetzt vergessen? Ein für alle Mal?«, fragte Alex. Insgeheim hasste er sich für seine Lügen. Aber was sonst hätte er ihr sagen sollen? Außerdem lag ein Fünkchen Wahrheit in seinen Worten, wie er sich beschwichtigte. War er nicht tatsächlich der Schatzmeister der Verschwörung?
»Ja, wir können die Sache abhaken«, stimmte Livia zu. »Ich sollte unsere Unterhaltung besser vergessen. Natürlich werde ich deine Freunde, wenn du diese Männer so nennen willst, in Zukunft mit meiner Gegenwart verschonen.«
Alex schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, obwohl er sich in Gedanken fragte, mit welchem Problem sie ihn als Nächstes konfrontieren würde.
»Was hast du heute Vormittag vor?«, fragte er. »Hast du vielleicht Lust auf einen Ritt durch den Park?«
Gute Idee, überlegte Livia, ein Ritt durch den Park wird mir den Kopf freimachen und den Ärger verscheuchen. »Ja, lass uns ausreiten.« Sie schob die Einladungskarten von sich. »Ich schreibe weiter, wenn wir zurück sind.«
Er warf einen Blick auf die Karten. »Wie lange brauchst du noch?«
»Es sind nur noch zwei.«
»Dann schreib rasch zu Ende. Ich gebe sie Boris, der sie ausliefern wird.«
Livia verzog das Gesicht. »Die Einladungen können getrost bis heute Nachmittag warten.«
»Ich bin der Meinung, wir sollten sie so schnell wie möglich verschicken«, widersprach er und griff nach der Feder. »Setz dich. Es dauert nicht lange.«
Livia zuckte unmerklich mit den Schultern. Zwar begriff sie nicht, warum er sie drängte, aber je eher die Sache erledigt war, desto besser. Sie nahm Platz und ergriff die Feder, die er für sie in das Tintenfass getaucht hatte.
Als sie in ihr Schlafzimmer ging, fragte sie sich, warum es ihm so wichtig war, ausgerechnet diese Leute zum Dinner einzuladen. Warum bat er die Männer nicht in seinen Club, wenn er mit ihnen über Politik sprechen wollte? Wieder zuckte Livia die Schultern und beschwichtigte sich damit, dass eine ermüdende Dinnergesellschaft kein besonders großes Opfer war, das sie ihrem Mann brachte.

Der Abend mit Alex’ Gästen warf genügend interessante Fragen auf, um ihre Langeweile gründlich zu vertreiben. Anfangs verlief das Dinner genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Unterhaltung erwies sich abwechselnd als fade  und aufbrausend. Es schien Alex vollkommen kalt zu lassen, welcher Ton gerade angeschlagen wurde; er war ein charmanter und aufmerksamer Gastgeber, schenkte regelmäßig Wein nach und verzog keine Miene, als Lord Eversham wissen wollte: »Prokov, verraten Sie uns doch, was Ihr Zar eigentlich im Schilde führt. Ein verdammter Narr, wenn Sie mich fragen.«
»Ich fürchte, dass Sie mit dieser Auffassung nicht allein sind, Sir.« Alex beugte sich vor, um dem Mann nachzuschenken.
»Nein … in der Tat, das sind Sie nicht«, verkündete Lord Carmarthon und hob den Blick vom Teller. »Übrigens ein ausgezeichneter Steinbutt … Gratulation zu Ihrem Koch, Prinzessin Prokov.«
Livia bedankte sich mit einem Lächeln. Der Steinbutt schmeckte tatsächlich ausgezeichnet. Aber Ada oder Mavis hätten den Fisch ebenso köstlich zubereiten können.
»Die gesamte Regierung läuft Sturm«, sagte Carmarthon, »natürlich nicht gegen den Steinbutt.« Er lachte über seinen schwachen Witz. »Nein, man läuft Sturm gegen den Plan, Finnland zu besetzen. Was hat es damit auf sich, Prokov?«
»Ich vermute, dass Napoleon ihn dazu angestiftet hat«, meinte Alex besänftigend.
»Nun, das behauptet auch unser Premierminister«, ergänzte Graf Flintock, »er meint, dass Alexander sich an der Nase herumführen lässt. Will ihn im eigenen Saft schmoren lassen und anschließend sehen, wie er am besten von der Lage profitieren kann.«
»Trotzdem hat er es geschafft, innerhalb kürzester Zeit ein heilloses Durcheinander anzurichten«, murmelte Carmarthon mit einem Stück Schwarzwurzel im Mund.
»Napoleon will verhindern, dass der Zar sich in Polen  einmischt. Das ist alles«, verkündete Eversham, »erzählt man sich jedenfalls in der Regierung. Der Franzose sorgt dafür, dass Alexander seine gierigen Hände nicht nach Polen ausstreckt.«
Alex nickte und befahl Boris mit einer Handbewegung, das Glas zu füllen. Livia folgte dem Beispiel der eingeladenen Ehefrauen am Tisch und trug wenig zur Unterhaltung bei. Aber innerlich brannte sie vor Neugier. Die Worte von Alex’ Gästen trieften vor Hohn auf den Mann, der nicht nur ein riesiges Land beherrschte, sondern den er auch noch aus dem gemeinsamen Schulzimmer kannte. Trotzdem unternahm er keinerlei Anstrengungen, ihn zu verteidigen. Ganz im Gegenteil, seine Bemerkungen trugen dazu bei, die Kritik noch weiter anzuheizen.
Livia gab Boris das Zeichen, den zweiten Gang auftragen zu lassen, bevor sie sich zur Seite drehte, um eine belanglose Frage von Lady Carmarthon zu beantworten. Nicht, dass sie der Lady ihre Belanglosigkeit bei diesem besonderen Dinner vorwerfen konnte; es war ausgeschlossen, sich angeregt zu unterhalten, während die Männer sich gegenseitig ihre politischen Auffassungen an den Kopf warfen, der Wein aus ihren Gläsern praktisch verdunstete und ihre Zunge mit jedem Satz schwerer wurde.
»Es wird ein weiteres Treffen geben«, meinte Eversham, »lassen Sie sich das gesagt sein. Der Premierminister ist felsenfest davon überzeugt. Alexander lässt sich zu Napoleons Vasallen erniedrigen. Aber bald wird er genug davon haben, er wird Forderungen stellen. Wenn das passiert, dann ist der Teufel los.«
»Interessante Auffassung«, murmelte Alex, »hat Ihre Regierung genauere Hinweise, dass die Dinge sich in diese Richtung entwickeln werden?«
»Oh, ja … wir haben unseren Geheimdienst.« Carmarthon tippte sich viel sagend an den Nasenflügel. »Wir haben allen Grund anzunehmen, dass Alexander in den Schoß seiner Familie zurückkehren wird, wenn die Bestie erst einmal losgelassen ist. Keine Frage, dass er versuchen wird, mit uns eine Allianz zu schmieden.«
»Es gibt hochgestellte Persönlichkeiten, die eine andere Auffassung haben«, mischte sich ein Gast ein, der bisher auffallend schweigsam am Tisch gesessen hatte. Neben dem Gastgeber war er der einzige Mann am Tisch, der noch nicht angetrunken war. »Man erzählt sich, dass Alexanders Freundschaft mit Napoleon nur geheuchelt ist … dass der Russe ihn in Sicherheit wiegen will. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie den Zaren recht gut kennen, Prokov. Was halten Sie davon?«
»Könnte sein«, erwiderte Alex betont beiläufig. »Aber ich weiß es nicht genau. In gewisser Hinsicht kenne ich den Zaren tatsächlich sehr gut. Aber in letzter Zeit haben wir unsere Meinungsverschiedenheiten gehabt. Es fällt ihm schwer, andere Auffassungen zu akzeptieren.« Mit ausdrucksloser Miene nippte er an seinem Wein, obwohl jeder am Tisch begriffen hatte. Freiwillig oder nicht, Prinz Prokov war ins Exil gegangen, weil er sich mit seinem Herrscher überworfen hatte.
Irritiert nahm Livia zur Kenntnis, dass sie sich offenbar hatte täuschen lassen. Denn inzwischen war ihr klar geworden, dass Alex aus ganz bestimmten Gründen genau diese Gäste zu seiner Dinnerparty eingeladen hatte. Aber sie wusste immer noch nicht genau, was ihr Mann eigentlich im Schilde führte.
Zusammen mit seinen Gehilfen servierte Boris den zweiten Gang. Auf die Zusammenstellung des Menüs hatte Livia keinerlei Einfluss genommen, anders als wenn ihre eigenen Angestellten es zubereitet hätten. Aber auch so gab es nichts dagegen einzuwenden. Die rheinländische Sauce, der Wirsing und die Anchovis auf Toast fanden den Beifall der Gäste, genau wie der Champagner, der bald den Burgunder ablöste, der zum ersten Gang gereicht worden war.
»Es versteht sich, dass Napoleon die Throne in Europa mit seiner Verwandtschaft besetzt, und vielleicht ist es auch verständlich, dass der russische Zar die polnische Krone seinem eigenen Reich einverleiben will«, meinte Alex und lenkte die Unterhaltung wieder auf ihr eigentliches Thema zurück. Nach einer Weile fing er Livias Blick auf und nickte ihr kaum merklich zu.
Livia verstand den Wink und stand auf. Höchste Zeit, dass die Ladys sich zurückzogen. Die Gentlemen erhoben sich höflich, als die Ladies das Esszimmer verließen. Die ernsten Gespräche konnten beginnen, während gleichzeitig kräftige Getränke gereicht wurden. Die Karaffe mit dem Portwein machte die Runde, die Männer entspannten sich in ihren Sesseln, lockerten die Halstücher, stützten sich mit den Ellbogen auf den Tisch und lauschten den Worten ihres Gastgebers.
Livia reichte Tee im Wohnzimmer und ließ belanglose Plaudereien über die lieben Kinder über sich ergehen, ertrug die Klagen über Dienstboten und die Unterhaltung über die neueste Mode. Mehrmals versuchte sie, über ein interessanteres Thema zu sprechen, aber es machte den Eindruck, als wüssten ihre Gäste nichts damit anzufangen. Livia kam zu dem Schluss, dass die Ladys es kaum gewohnt waren, an dem Leben außerhalb ihrer eigenen vier Wände teilzunehmen, sodass sie glaubten, die Welt dort draußen allein ihrem Ehemann überlassen zu müssen.
Zum Glück dauerte es nicht lange, bis die Ehemänner sich ihnen anschlossen. Livia saß neben der Anrichte mit dem Tee, als Alex zu ihr kam. Er nahm ihr eine Tasse ab und murmelte: »Ich habe versucht, dich nicht zu lange allein zu lassen.«
Livia reichte ihre Tasse dem Diener, der neben ihr stand. »Bitte bringen Sie den Tee zu Lord Eversham.« Dann blinzelte sie Alex aus gesenkten Lidern an und flüsterte zurück: »Ich wäre wahnsinnig geworden, wenn du mich noch länger hättest warten lassen. Es ist eine Qual.«
Alex nickte so ernst, als hätte sie ihm eine bedeutsame Mitteilung gemacht. Wie zufällig schlenderte er hinüber zum Sofa, wo die drei Ladys hockten wie die Hühner auf der Stange. Livia hatte keine Ahnung, was er ihnen erzählte, aber plötzlich sprangen sie auf.
»Mylord, es ist höchste Zeit, dass wir aufbrechen«, verkündete Lady Carmarthon, fächelte nervös mit ihrem Fächer und warf Livia einen mitleidigen Blick zu.
»Ja, in der Tat, Eversham«, stimmte der Gentleman der Lady zu und schaute Livia ebenfalls mitleidig an. »Ein wundervoller Abend, Prinzessin Prokov … Prinz Prokov. Überaus freundlich, uns einzuladen.«
Die Lady kam zu Livia. »Es muss Sie förmlich zerreißen, meine Liebe.«
Livia erhob sich und antwortete mit einem schwachen Lächeln. Was um alles in der Welt hat Alex nur gesagt? Sie warf ihm einen drängenden Blick zu, erntete aber nur ein besorgtes Lächeln.
»Ach, Sie Ärmste, ich weiß, wie schrecklich solche Dinge sein können«, murmelte Lady Eversham und tätschelte ihrer Gastgeberin die Hand. »Ich kann Ihnen versichern, dass es bald vorüber ist.«
»Zu freundlich«, erwiderte Livia leise. Was, um alles in der Welt, glaubten ihre Gäste, sei mit ihr los? Sollte sie sich vorsichtshalber die Daumen auf die Schläfen pressen, sollte sie einen Magenkrampf vortäuschen oder sich vielleicht sogar übergeben? Sollte sie sich mit dem Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln wischen?
Alex begleitete die Gäste zur Tür, sobald Boris verkündet hatte, dass die Kutschen draußen warteten. Livia gehorchte dem Wunsch der Gesellschaft, sich nicht zu sehr anzustrengen, und blieb bei den Teetassen im Wohnzimmer.
Nach ein paar Minuten kehrte Alex zurück. Er sieht sehr zufrieden aus, dachte Livia insgeheim.
»Das war großartig«, bemerkte Livia, »aber was ist nur los mit mir? Ich habe keine Ahnung, an welchen Symptomen ich eigentlich leide.«
»Dafür hast du deine Rolle wunderbar gespielt«, erwiderte er lächelnd. »Ich dachte, ich sollte dir eine kleine Atempause verschaffen. Weil du die grenzenlose Langeweile mit tapferer Miene ertragen hast.«
»Stimmt. Aber was hast du ihnen erklärt?« Sie schaute ihn misstrauisch an. Wieder lächelte er verschmitzt.
»Ich habe nur angedeutet, dass du heute sehr wetterfühlig bist. Dass du gelegentlich an Migräne leidest und vielleicht in anderen Umständen sein könntest…«
»Du hast angedeutet, dass ich schwanger bin?« Entsetzt starrte sie ihn an.
»Entweder schwanger … oder das genaue Gegenteil«, meinte er lässig. »Sie konnten sich aussuchen, was sie glauben wollen. Allerdings ist mir aufgefallen, dass unsere Ladies offenbar sehr mitfühlend auf solche Frauenleiden reagieren.«
Alex lachte, als er feststellte, dass es ihr vor Empörung  schier die Sprache verschlagen hatte. »Meine Liebe, ich hatte keine Wahl. Sonst hätte nur ein Erdbeben dafür gesorgt, dass die Männer zum Aufbruch drängen, bevor ich die Flasche Cognac auf den Tisch stelle. Es war nötig, das Mitleid der Ladies zu wecken, damit sie ihre herrischen Ehemänner überstimmen können.«
Livia begriff und lächelte entspannt. »Nun, du hast dich trotzdem ziemlich unverschämt benommen. Aber ich bin dankbar für die Atempause, wie auch immer du sie arrangiert hast. Aber was hast du mit diesem Abend eigentlich bezweckt, Alex?«, fragte sie mit ernster Stimme und musterte ihn eindringlich. »Du hast irgendetwas im Schilde geführt. Ich habe keine Ahnung, was es gewesen sein könnte. Ich weiß, dass du mit dem Zaren befreundet bist. Trotzdem hast du so getan, als wäre er dein Feind.«
Alex zögerte mit der Antwort und schenkte sich einen Cognac ein. »Möchtest du auch einen Cognac?«
»Nein, vielen Dank«, lehnte sie ungeduldig ab. »Ich möchte nur wissen, warum ich die letzten vier Stunden in der Gesellschaft dieser Menschen habe zubringen müssen. Was hast du beabsichtigt?«
»Ich interessiere mich für ihre Sicht der Dinge«, erklärte er. »Vor ein paar Wochen im Club habe ich gehört, wie sie sich unterhalten haben. Es hat mich neugierig gemacht.« Mit dem Cognacschwenker in der Hand drehte Alex sich von der Anrichte fort. »Es kommt vor, meine Liebe, dass es mich schmerzt, so weit von der Heimat entfernt zu leben. Manchmal ist es ein Vergnügen, über Russland zu sprechen.«
Livia zog die Brauen hoch. »Das ist alles? Du leidest unter Heimweh, und deshalb hast du diese Leute eingeladen, um dich über Russland und den Zaren zu unterhalten?«
»Ja, so ist es. In aller Kürze.«
»Aber warum ausgerechnet diese Männer?«
»Wie der Zufall es will, haben sie alle ihre Finger im Spiel, wenn es um auswärtige Angelegenheiten geht«, fuhr Alex fort, »in der Mannschaft des Premierministers bekleiden sie zwar keine besonders wichtigen Posten. Aber ich war trotzdem neugierig, was ihnen durch den Kopf geht. Und ich bin überzeugt, dass sie mir Zutritt zu den höchsten diplomatischen Kreisen verschaffen können.«
Die Erklärung ließ nichts zu wünschen übrig. Dennoch kämpfte sie gegen die Unzufriedenheit. »Aber warum hast du den Eindruck erweckt, dass du dich mit dem Zaren überworfen hast?«
»Weil es in gewisser Hinsicht stimmt«, antwortete er schlicht. Und er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt.
»Hat er dich ins Exil geschickt?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein, nein. So schlimm sind wir nicht zerstritten. Aber ich hatte das Gefühl, dass es klug wäre, sich für die Dauer des Krieges nicht in St. Petersburg aufzuhalten.« Er lächelte wehmütig. »Slawen neigen dazu, heißblütig zu reagieren, Livia. Der Hof des Zaren kann ein gefährliches Pflaster sein, wenn bestimmte Grüppchen Rückenwind verspüren.«
»Du warst also überzeugt, dass du in Gefahr schwebst?«
Wieder schüttelte Alex den Kopf. »Nein, nicht unbedingt. Ich dachte nur, dass es nicht schaden könne, wenn ich mich eine Zeit lang woanders umschaue.« Er kam zum Sofa und setzte sich neben sie. »Bist du jetzt zufrieden, meine Liebe?«
»Natürlich«, bemerkte Livia. Wie sollte sie nicht zufrieden sein? Trotzdem nagte der Zweifel unablässig an ihr. Es mochte wohl sein, dass er die Wahrheit sagte; aber irgendwie kam es ihr vor, als hätte sich einmal mehr ein falscher  Zungenschlag eingeschlichen. »Ich denke, ich gehe jetzt zu Bett. Kommst du auch?«
»Gleich. Ich muss noch einige Briefe beantworten.« Alex beugte sich zur Seite, küsste sie auf die Mundwinkel. »Ich danke dir, meine Liebe, dass du meine Launen erträgst.«
»Was ist schon ein langweiliger Abend gegen die Bürde, die du zu tragen hast?«, erwiderte sie und erhob sich. »Weck mich, wenn du ins Bett kommst.«
Alex blieb noch eine Weile im Wohnzimmer und nippte an seinem Cognac. Seine Erklärungen waren nahe genug an der Wahrheit, um sie zufriedenzustellen. Dennoch beschlich ihn der Verdacht, dass sie nicht zufrieden war.
Seufzend erhob er sich. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn Sophia Lacey ihren Besitz irgendeiner fügsamen grauen Lady mit abgestumpftem Verstand vererbt hätte, dachte er, während er dem Porträt über dem Kamin zuprostete. Es war allerdings eine absurde Vorstellung, dass die lebhafte, eigenwillige Lady eine Frau zu ihrer Erbin bestimmte, die sich bruchlos in seine Vorstellungen einfügte. Aber aus welchem Grund hatte sie sich ausgerechnet für Livia Lacey entschieden?
Auf dem Weg in die Bibliothek dachte Alex darüber nach. Livia hatte erwähnt, dass ihr zu Ohren gekommen war, Sophia wolle das Haus einer Frau vermachen, die ihren Namen trug. Auch dann, wenn sie diese Frau nicht kannte; auch dann, wenn es sich, wie Livia berichtet hatte, nur um eine weitläufige Verwandtschaft handelte. Warum?
Alex setzte sich an seinen Schreibtisch, tunkte die Feder in das Tintenfass, begann aber nicht zu schreiben, sondern ließ den Blick ins Leere schweifen. Sophias eigenes Kind konnte in ihrem Testament nicht namentlich erwähnt werden. Denn sie teilte ihren Namen nicht mit ihrem Kind. War es möglich,  dass sie sich für einen Erben entschieden hatte, der auch namentlich eine Verbindung zu ihr herstellte - wie dünn auch immer? Eine weibliche Erbin, die sie unmöglich an den Sohn erinnern konnte, den sie aufgegeben hatte?
Enttäuscht schüttelte er den Kopf, während er den Blick über die obersten Reihen des Bücherregals schweifen ließ. Wie sehr er sein Hirn auch strapazierte, er konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass eine Frau mit solchen Büchern sich mit jenem Mann einließ, den er als Vater kennen gelernt hatte.
Als Alex zu schreiben begann, stellte er fest, dass die Tinte längst an der Feder getrocknet war. Er verspürte nicht die geringste Lust, in dieser Nacht noch eine Depesche nach St. Petersburg zu schicken. Aber es musste erledigt werden, solange seine Eindrücke noch frisch waren. Ablenkungsmanöver wurden nicht leichter, wenn das Erinnerte bereits verblasste.

Als Livia am nächsten Morgen erwachte, war ihr das Unbehagen schon vertraut. Sie lag auf der Matratze und schaute auf zu dem bestickten Baldachin ihres Himmelbettes, auf den ein wunderbar sinnliches Gemälde des französischen Malers Fragonard gemalt war. Er hatte zur ursprünglichen Einrichtung des Hauses gehört und ihr so gut gefallen, dass sie ihn im Zuge der Renovierungen gereinigt und restauriert hatte. Noch ein Teilchen in dem großen Rätsel, das Tante Sophia heißt, dachte sie. Wie viele Liebhaber sie wohl in diesem Bett empfangen hatte, um mit ihnen das erotische Gemälde oben am Baldachin zu betrachten?
Alex regte sich neben ihr. Anders als Livia, die nach dem Aufwachen gern noch eine Weile in ihren Träumen schwebte, war er wie immer sofort hellwach. Sein Blick war klar wie  sein Bewusstsein, und er würde gleich aufstehen. »Guten Morgen, meine Liebe.«
»Guten Morgen.« Livia reckte sich träge, drehte den Kopf zu ihm und ließ sich einen Kuss auf die Wange drücken. »Es regnet.« Die dicken Tropfen trommelten geräuschvoll auf die Fensterscheiben.
Alex setzte sich auf. Wie immer, wenn er in diesem Bett schlief, wanderte sein Blick nach oben zu dem Gemälde, und er dachte genau dasselbe wie Livia. »Dumme Sache. Ich war mit ein paar Freunden zu einem Ausritt verabredet.« Er schlug die Decken zur Seite, stand auf und rieb sich den Nacken. »Was hast du heute vor?«
»Eigentlich bin ich zum Lunch verabredet. Aber ich glaube, ich lasse mich entschuldigen.« Livia richtete sich auf und genoss den Anblick ihres nackten Ehemannes. »Würdest du bitte nach Ethel läuten?«
Alex klingelte, kam noch einmal ans Bett, um sie zu küssen, und ging dann ins Zimmer nebenan, um nach Boris zu läuten. Obwohl Boris inzwischen zum Hausverwalter ernannt worden war, arbeitete er immer noch als Kammerdiener. Aufmerksam schärfte der Diener das Rasiermesser, reichte es seinem Herrn und legte ihm ein warmes Handtuch um den Nacken.
Alex tauchte das Rasiermesser ins Wasser. Die Depesche, die er in der vergangenen Nacht geschrieben hatte, musste an den Kurier des Geheimdienstes übergeben werden. Aber er hatte die Absicht, sie Prinz Michael Michaelowitsch zu zeigen, bevor er sie auf den Weg brachte. Ein hübsches Ablenkungsmanöver, das die Spuren gründlich verwischen würde. Wie sollte er es am besten anstellen?
Er dachte immer noch über verschiedene Möglichkeiten nach, als er zum Frühstück ging und eine Nachricht von Tatarinov neben seinem Teller fand. Sie war zwar verschlüsselt, aber deutlich genug für Alex. Der Kontakt ist hergestellt.
Alex legte sich einen Hering in Sahnesoße auf den Teller und schenkte sich ein Glas Bier ein. Livia frühstückte nie mit ihm; sie behauptete, dass beim Anblick seiner Frühstücksgewohnheiten ihr Magen rebellierte. Er dagegen fand es ebenso abstoßend, dass sie gekochte Eier, Brot, Butter und einen starken Tee bevorzugte. Aber zum Glück gerieten sie wenigstens darüber nie in Streit. Denn schließlich gab es auch so schon genügend haarfeine Risse, die sich unter der scheinbar harmonischen Oberfläche ihres Ehelebens auszubreiten drohten.
Livia ist verwirrt und durcheinander, grübelte Alex, sie fühlt sich nicht wohl. Aber er wusste auch, dass er ihr keine Antwort geben konnte, die ihre Probleme aus der Welt schaffte. Er brauchte sie, brauchte den Rahmen dieser Ehe, um arbeiten zu können. Auf keinen Fall durfte er diesen Rahmen aufs Spiel setzen.
Der Kontakt zu ihrem Verbindungsmann in der Armee war hergestellt worden. Der Mann verfügte über die nötigen Mittel, um loszuschlagen. Jetzt brauchte er nur noch die passende Gelegenheit. Und er musste den Mut aufbringen. Unwahrscheinlich, dass er überlebte.
Alex strich sich Butter auf eine Scheibe Schwarzbrot und fragte sich, was das eigentlich für ein Mann war, der einen anderen in den Tod schickte, während er selbst warm und trocken zu Hause saß.
Soll ich alles abblasen?, grübelte er weiter, und mich selbst darum kümmern? Die Gelegenheit würde sich schnell bieten. Aber natürlich konnte er es nicht. Denn er war der Mann im Hintergrund, der Mann, der die Fäden in der Hand hielt, der organisierte, arrangierte und zahlte.
Außerdem hatte er eine Frau. Womit er sich ein Mal im Kreis gedreht hatte. Er würde sie in England zurücklassen müssen. Was er nicht fertigbrachte. Niemand würde sie beschützen. Und was hatte er ihr mehr zu bieten, wenn nicht seinen persönlichen Schutz? Wenn er sich noch mehr einmischte, würde sie in noch größerer Gefahr schweben, als es ohnehin schon der Fall war.
Meistens gelang es Alex, diese Gefahr auszublenden. Er klammerte sich an die Überzeugung, dass die Gefahr nebensächlich war in Betracht der vitalen Interessen, die sie aneinandergekettet hatten. Sein Vater hatte in ihm die Überzeugung genährt, dass ein Mann keinen gewichtigeren Grund, kein höheres Ziel kennen konnte als die Liebe zum Vaterland. Für das Vaterland war kein Opfer zu groß. Aber hatte er deswegen das Recht, Menschen in seinen Kampf für das Vaterland zu ziehen, die damit nichts zu tun hatten?
Alex schnappte sich Tatarinovs Nachricht vom Tisch und eilte in die Bibliothek. Er setzte sich an den Schreibtisch und verfasste eine herzliche Einladung an Prinz Michael Michaelowitsch.
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Den ganzen Vormittag regnete es ununterbrochen. Livia überlegte, ob sie ihre Teilnahme an der Lunchparty absagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Aus unerfindlichen Gründen war sie innerlich unruhig, und das Wetter half ihr auch nicht, sich zu besänftigen. Alex hatte sich durch den Regen nicht stören lassen und war in seinen Club gefahren. Es war keine schöne Aussicht, allein zu Hause zu bleiben und sich mit einem Buch zu trösten.
»Morecombe, ich werde mit der Berline zum Berkeley Square fahren«, befahl Livia, als sie die Halle auf dem Weg in ihr Schlafzimmer durchquerte, um sich umzuziehen. »Die geschlossene Kutsche wird mich vor dem Regen schützen.«
»Oh, aye«, erwiderte der alte Butler und machte sich in Richtung Küche davon.
Livia kümmerte sich nicht um die einsilbige Antwort und setzte den Weg in ihr Schlafzimmer fort. Denn ihr war klar, dass Morecombe den Burschen Jemmy beauftragen würde, den Kutscher zu benachrichtigen. Als sie kurz darauf wieder hinunterkam, stand der alte Butler tatsächlich auf seinem Posten an der Tür.
»Die Kutsche ist da.« Er mühte sich mit den Riegeln an der Tür und zog sie schließlich auf.
Livia spannte ihren Schirm auf und eilte die Straße entlang, während Jemmy den Kutschenschlag für sie offen hielt. »Schlimmer Tag, M’lady.«
»In der Tat«, stimmte Livia zu, reichte ihm den Schirm und kletterte in das dämmrige und feuchte Innere des alten Gefährts. Verglichen mit einer Kalesche mochte die Berline eng und niedrig erscheinen, aber immerhin hatte sie ein Dach.
Der Regen hatte noch immer nicht nachgelassen, als sie Betsy Ormonds Haus in der Richmond Street ein paar Stunden später wieder verließ.
»Was für eine wunderbar exzentrische Kutsche, Livia«, bemerkte Betsy, als sie ihre Gäste vor die Tür begleitete.
»Mag sein. Vor allem sehr praktisch bei solchem Wetter«, ergänzte Livia fröhlich. »Darf ich noch jemanden mitnehmen?«
»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie nichts dagegen hätten, mich an der Albermarle Street abzusetzen, meine Liebe«, meinte eine ältliche Lady, schwang sich eine lange Federboa um den Hals und stopfte die Hände in ihren Muff. »Hargreaves benutzt die Kutsche heute Vormittag. Ich wollte nach einer Droschke schicken. Jetzt würde ich es allerdings vorziehen, auf solch außergewöhnliche Weise befördert zu werden.«
»Ich würde mich sehr über Ihre Gesellschaft freuen, Lady Hargreaves«, meinte Livia, »ah, da kommt Jemmy mit dem Regenschirm.«
Mit dem aufgespannten Schirm eilte Jemmy die Treppe hinauf, um die Frauen den kurzen Weg von der Tür zur Kutsche zu begleiten. »Der Kutscher soll zuerst zur Albermarle Street fahren«, befahl Livia, während sie der Lady den Vortritt beim Einsteigen überließ. Anschließend kletterte sie in die Kutsche, achtete sorgfältig darauf, nicht auf die Federboa zu treten, und Jemmy schloss die Tür.
»Nun, meine Liebe, wie gefällt Ihnen das Eheleben?«,  fragte Livias Begleiterin und lehnte sich neugierig nach vorn. Ihre Augen leuchteten, so eifrig freute sie sich auf eine vertrauliche Plauderei.
»Danke, ganz ausgezeichnet«, meinte Livia. Wie immer war sie unsicher, wie sie auf solche Fragen antworten sollte, es sei denn, sie kamen von Nell oder Ellie.
»Noch kein freudiges Ereignis in Aussicht?«, hakte die Lady nach. »Oh, meine Liebe, ich weiß, ich bin wirklich impertinent. Aber einer neugierigen alten Schachtel können Sie doch verzeihen, nicht wahr?«
»Nein, es hat sich noch kein freudiges Ereignis angekündigt«, bemerkte Livia und hoffte, dem Thema damit ein Ende zu setzen.
»Ah, nun, es kann durchaus eine Weile dauern«, meinte Lady Hargreaves freundlich. »Solange ihr Mann nur nicht die Geduld verliert.«
Livia lächelte nur. Ihre Begleiterin lehnte sich wieder nach vorn. »Es ist bestechend, was Sie mit Sophia Laceys Haus angestellt haben … erst neulich habe ich zu Hargreaves gesagt, dass die alte Lady es in diesem Zustand kaum wiedererkennen würde. Es ist wirklich ein Jammer, dass sie sich in ihren letzten Jahren so zurückgezogen hatte. Ganz anders als in ihrer Jugend, als sie rastlos umhergeschweift ist, und auch in späteren Jahren, als selbst beim besten Willen nicht mehr zu übersehen war, dass die Blüte ihrer Jahre hinter ihr lag.«
»Wie gut haben Sie sie gekannt?« Livia versuchte, ihre Neugierde zu zügeln.
»Oh, nicht besonders gut, meine Liebe. Sie war fünfzehn Jahre älter als ich … wir haben uns in verschiedenen Kreisen bewegt.« Die Lady lachte kurz. »Meine Mama hätte mir nie erlaubt, mich unter Sophias Kreise zu mischen.«
»Oh, warum nicht?«
»Ihr Ruf eilte ihr voraus, meine Liebe.« Wieder musste die Lady vertraulich kichern. »Wo auch immer Sophia auftauchte, gab es Gerüchte … die Männer haben sie umschwirrt wie die Bienen den Nektar. Ihr Türklopfer kam niemals zur Ruhe, weil die Gentlemen unablässig bei ihr ein und aus gingen. Uns jungen Mädchen war es strikt verboten, uns in ihre Nähe zu wagen … just in dem Augenblick, wenn es interessant zu werden versprach, hat man uns unerbittlich verscheucht.«
»Hat es je einen Skandal gegeben?«
Lady Hargreaves schüttelte den Kopf. »Es gab zwar immer Gerüchte, aber Einzelheiten sind mir nicht bekannt. Was auch immer es war, es muss geschehen sein, lange bevor ich sie kennen gelernt habe … irgendeine verrückte Liebesgeschichte, wie ich vermute. Aber niemand war bereit, offen darüber zu sprechen.«
Sie seufzte. »Ich muss zugeben, dass ich sie immer beneidet habe … uns armen Debütantinnen kam es immer äußerst verrucht vor, wenn jemand von zweifelhaftem Ruf … Ah, die Albermarle Street. Vielen Dank, dass ich mit Ihnen fahren durfte, meine liebe Livia.«
»Es war mir ein Vergnügen, Ma’am.«
»Es war sehr nett, mit Ihnen zu plaudern«, bestätigte die Lady, schlang sich die Federboa wieder um den Hals und mühte sich aus der Kutsche. »Richten Sie Ihrem wunderbaren Mann meine Grüße aus … ich war überzeugt, dass er mir schon öfter begegnet ist … nein, ausgeschlossen. Aber manchmal kann man sich nicht dagegen wehren.« Die Lady schüttelte den Kopf. »Langsam wird eine wunderliche alte Schachtel aus mir. Auf Wiedersehen, meine Liebe, auf Wiedersehen.« Sie winkte heftig, raffte ihren langen Fellmantel zusammen und eilte zum Eingang ihres Hauses.
Livia lachte. Sie mochte Lady Hargreaves, genau wie Nell und Ellie die alte Dame mochten. Die Ladys im vorgerückten Alter benahmen sich im Allgemeinen weniger albern als die aus ihrer eigenen Generation. Manchmal hatten sie direkt erfrischende Ansichten über Dinge, über die in der modernen Gesellschaft niemand zu sprechen wagte. Die Lady hatte Livias Vermutungen über Sophia Lacey eher bestätigt, als ihr zu neuen Einsichten verholfen; aber die wenigen Sätze hatten die brennende Neugier über ihre Wohltäterin neu angefacht.
Die Kutsche fuhr am Cavendish Square vor, und Livia eilte durch den Regen in die erleuchtete Halle. »Boris, ist mein Mann zu Hause?«, fragte sie, während sie ihren Umhang aufknöpfte.
»Er hat Besuch, Prinzessin. In der Bibliothek.«
»Ah.« Livia nickte. In der Bibliothek, das hieß, außer Reichweite. Sie eilte die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, um den Hut und den Umhang abzulegen. Alex war beschäftigt, es regnete noch immer, und die Aussicht auf ein Buch am Kamin schien ihr genauso trostlos wie am Vormittag. Die Erinnerung an die Unterhaltung in der Kutsche war noch frisch. Unwillkürlich griff sie nach der Öllampe, die angezündet auf der Kommode stand, und machte sich auf den Weg die enge Treppe hinauf zum Dachboden.
Seit Livia im Haus am Cavendish Square eingezogen war, war sie nur ein einziges Mal die Treppe zum Dach hinaufgestiegen. Damals war es dort oben schmutzig und staubig gewesen, voller seltsamer Gegenstände, Koffer und Schachteln. Es hat sich nichts geändert, dachte sie wenig überrascht, als sie auf der Schwelle stand und die Lampe hochhielt. Irgendein Tier flitzte über den Boden in eine dunkle Ecke. Ratten? Mäuse? Oder Eichhörnchen?
Livia war nicht zimperlich, wenn es um Getier ging. Sie hängte die Lampe an einen Haken, der aus einem niedrigen Balken in der Decke ragte, sodass sie die Mitte des Dachbodens ausleuchtete, die Ecken aber im Dunkeln blieben. An den vier runden Fenstern unter der Traufe klebten die Spinnweben wie ein seidiges Netz; aber draußen war es ohnehin so dämmrig, dass es keine Rolle spielte.
Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und fragte sich, wo sie anfangen sollte. Die verstaubten Hussen, unter denen sich offenbar aussortiertes Mobiliar verbarg, interessierten sie nicht. Es würde sie sehr wundern, wenn sie hier oben antiquarische Schätze entdecken würde. Nein, es waren die Koffer und Schachteln, die ihre Aufmerksamkeit fesselten.
Livia mühte sich mit der verrosteten Verriegelung einer eisenbeschlagenen Truhe ab, als sie plötzlich hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Cornelias Stimme drang von unten herauf.
»Liv! Liv, wo steckst du?«
»Hier oben, auf dem Dachboden!«, rief sie zurück und fegte sich den Schmutz und den Staub von ihrem Batistkleid.
»Was um alles in der Welt machst du da oben?« Cornelia tauchte am oberen Ende der Treppe auf und schaute sich neugierig um. »Ziemlich schmutzig hier.«
»Ich fürchte, hier ist seit Jahren nicht mehr geputzt worden«, meinte Livia und bedauerte, dass sie sich nicht ihr altes Kleid angezogen hatte. »Ist Ellie bei dir?«
»Ja, sie ist unten bei den Zwillingen. Franny quengelt schon seit Tagen wegen dieser Lebkuchenherzen, die Mavis immer backt. Sie will fragen, ob Mavis ein paar Lebkuchen für sie in den Ofen schiebt.«
»Das wird Mavis freuen«, ergänzte Livia wie abwesend. »Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
»Vielleicht solltest du dir zuerst die Frage beantworten, was du überhaupt suchst?«, schlug Cornelia vor. »Der Himmel allein weiß, was es hier alles zu finden gibt.«
»Genau das ist der Punkt«, erklärte Livia und umfasste den Dachboden mit einer Handbewegung. »Es könnte alles Mögliche sein.«
»Liv! Nell! Seid ihr dort oben?« Hastig stieg Aurelia die Treppe hinauf und tauchte auf dem Dachboden auf. »Was um alles in der Welt habt ihr hier zu suchen?«
»Das wollte ich auch wissen«, bekräftigte Cornelia, »wenn du möchtest, dass hier aufgeräumt wird, warum beauftragst du dann nicht die Dienstboten, all die Dinge nach unten zu tragen? Dann können wir sie in Ruhe durchsehen.«
»Nein, das macht zu viel Ärger. Eigentlich fühle ich mich hier oben recht wohl. Ihr müsst ja nicht hierbleiben.«
»Oh, doch, das werden wir aber«, beharrte Aurelia entschlossen. »Schließlich haben wir schon dem Regen getrotzt, um dich zu besuchen. Warum sollten wir jetzt kneifen?« Sie beugte sich über die Truhe, mit der Livia sich gerade abgemüht hatte, und schaute sich anschließend um. »Die Schlösser müssen aufgeschlagen werden. Wir brauchen ein Brecheisen oder so etwas.«
»Probier es doch mal damit.« Cornelia schnappte sich eine dünne Metallfeile von einem Tisch, dem ein Bein fehlte.
»Lass mich mal versuchen.« Livia nahm ihr die Feile ab, kniete sich wieder auf den staubigen Boden, setzte die Feile an und versuchte, die Schlösser aufzustemmen. »Und was haben wir jetzt hier?« Sie schlug den Deckel der Truhe auf und nieste, als eine Staubwolke aus dem Innern in ihre Nase stieg.
»Sieht aus wie alte Kleider.« Cornelia lugte ihrer Freundin über die Schulter.
Livia zog die oberste Schicht eines reich bestickten Goldtafts aus der Truhe. »Du lieber Himmel, es muss ihr Ballkleid sein.« Sie schüttelte die Falten aus. »Wahrscheinlich hat die alte Lady einen Reifrock darunter getragen. Vielleicht auch ein Panier oder etwas Ähnliches.«
»Ich glaube, es ist dasselbe Kleid, das Sophia auf dem Porträt im Wohnzimmer trägt«, fuhr sie fort. »Oh, die Motten haben sich eingenistet … was für ein Jammer.«
»Ich werde mal nachschauen, was sich in den Schachteln dort drüben verbirgt.« Cornelia zeigte auf die Boxen unter der Dachtraufe. »Ellie, kannst du mir helfen?«
»Ich möchte lieber den Koffer dort drüben untersuchen«, meinte Aurelia, die inzwischen vom gleichen Fieber gepackt war wie ihre Freundinnen.
Livia zog die Kleider aus der Truhe, die in mehreren Lagen darin verstaut waren, bewunderte die ausgefallenen Muster und die unzähligen Meter Stoff, die verarbeitet worden waren. Zu solchen Kleidern musste Sophia eine gepuderte Perücke getragen und sich Schönheitspflästerchen auf die passenden Stellen an der Wange geklebt haben. Während sie die Kleider anschaute, fühlte Livia sich plötzlich auf merkwürdige Art mit der verstorbenen Lady verbunden. Es machte den Eindruck, als würde Sophias Geist noch immer in den verstaubten, mottenzerfressenen Falten hausen.
Natürlich war das nichts als eine lächerliche Einbildung. Aber sie gefiel ihr, und als Livia sich tiefer in die Truhe wühlte, schloss sie die Finger um etwas, was sich nicht wie Stoff anfühlte.
»Was ist das?« Sie zog es heraus. »Oh, eine Schreibmappe.« Livia stand auf und brachte die Mappe zum wackligen Tisch. »Aber sie ist verschlossen. Ich frage mich, wo die Schlüssel sein könnten.«
»Bestimmt noch in der Truhe«, vermutete Cornelia und lehnte sich auf den Fersen zurück.
Livia schaute nach, nahm alles heraus, schüttelte sämtliche Stoffe aus und ließ sich von der Staubwolke einhüllen, ohne einen Schlüssel zu finden.
»Versuch doch mal, die Mappe mit der Feile aufzubrechen«, schlug Aurelia vor und wühlte weiter im Koffer herum. »Oh, schau mal, dieser wundervolle Cashmere. Und diese schöne Mantille. Was für eine Verschwendung, sie den Motten zu überlassen.«
Aber Livia war viel zu beschäftigt, um sich um ihre Freundin zu kümmern. Sie stieß mit der Feile in das Schloss, versuchte, vorsichtig zu drehen, und stieß immer wieder hinein. Wenn sie zu kräftig drehte, würde sie das Schloss zerstören; aber da ohnehin niemand wusste, wie lange die Mappe schon auf dem Dachboden lagerte, spielte es eigentlich keine Rolle. Schließlich knackte das Schloss, und sie öffnete die Mappe.
Mehrere Packen Briefe lagen, mit einem blauen Band gebunden, fein säuberlich darin gestapelt. Livia griff nach einem Packen, knüpfte das Band auf und nahm das oberste Blatt. Das Papier war bereits vergilbt, und das Siegel auf der Rückseite in zwei Hälften zerbrochen. Aber die Prägung im dicken roten Wachs konnte man noch erkennen. Sie fügte die zwei Hälften zusammen und las die Initialen AP.
»Was hast du entdeckt?«, fragte Cornelia und schaute ihr über die Schulter.
»Briefe. Päckchenweise.« Vorsichtig entfaltete Livia das Papier, weil sie befürchtete, dass es zerfallen könnte. Die Tinte war zwar verblasst, aber die klare, männliche Handschrift war deutlich zu entziffern. Die ersten Zeilen lauteten:
Mein Herz,

 wie viel Zeit ist vergangen, seit ich das letzte Mal von dir gehört habe. Ich empfinde keine Freude mehr, seit ich dich verlassen musste, und ich fürchte, es wird für immer so bleiben. Meine Liebe zu dir ist zu stark. Niemals wieder werde ich Frieden finden oder lachen oder auch nur zur Ruhe kommen können. Manchmal beschwöre ich in meiner Erinnerung die gewöhnlichen Dinge herauf, mit denen du dich im Alltag umgibst, die einfachen Dinge wie die Gabel, die du benutzt, dein Kopfkissen, die kleine silberne Schachtel, in der du deine Ringe aufbewahrst, oder das bestickte Taschentuch mit deinen Initialen. Und dann sehe ich dich wieder, spüre ich dich in meinen Armen, atme ich den süßen Duft deiner Haut ein …
Livia kam sich vor wie ein Eindringling, als sie weiterlas, fühlte sich, als würde sie das Liebesgeflüster heimlich belauschen, und war doch nicht in der Lage, den Brief aus der Hand zu legen. Die letzte Zeile war schlicht: Dein bis in den Tod, A. Unten auf dem Blatt war ein Name eingraviert: Prinz Alexis Prokov.
Verständnislos starrte Livia auf den Brief. Es ergab keinen Sinn. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie überzeugt, dass der Brief von Alex stammen musste. Verrückt, dachte sie, das kann natürlich nicht sein … obwohl es seltsam ist, dass Sophia auch einen Mann namens Alexis Prokov gekannt hat.
»Was ist los, Liv? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Cornelia kam zu ihr.
»Habe ich auch«, bestätigte Livia, reichte Cornelia den Brief und entfaltete ein zweites Blatt. Unten waren dieselben Initialen eingraviert, und wieder handelte er von unerfüllter Liebe und unendlicher Trauer.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Aurelia, beugte sich über Cornelias Schulter und las. »Wer ist dieser Alexis Prokov?«
»Keine Ahnung«, meinte Livia. Fieberhaft öffnete sie einen Brief nach dem anderen und überflog die Zeilen.
Cornelia wechselte einen besorgten Blick mit Aurelia und meinte sanft: »Liv, ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich um puren Zufall handelt.«
Livia ließ den Brief in ihrer Hand sinken und schaute auf. »Nein«, stimmte sie zu. Auf ihrer Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen.« Sie zeigte auf die Schreibmappe. »Hier sind Dutzende Briefe versteckt. Vermutlich haben die beiden sich mehrere Jahre lang geschrieben.«
»Sind die Briefe datiert?«, fragte Aurelia.
»Bisher keiner. Hier«, Livia reichte ihren Freundinnen je einen Packen, »blättert sie doch mal durch.« Schweigend und konzentriert lasen die drei die Papiere und waren berührt von den tiefen Gefühlen, die sich ihnen offenbarten.
»Ich wünschte, ich könnte Sophias Antworten lesen«, meinte Livia schließlich, als sie den letzten Brief sorgfältig zusammenfaltete. »Sie müssen sich leidenschaftlich geliebt haben. Daran gibt es keinen Zweifel.« Nachdenklich legte sie einen Finger an das Kinn. »Aber sie waren niemals verheiratet. Warum nicht?«
»Vielleicht war er schon mit einer anderen Frau verheiratet«, überlegte Aurelia und knüpfte das blaue Band wieder um ihren Stapel.
»Vielleicht.« Livia verstaute den Packen in der Schreibmappe. »Aber in welcher Beziehung steht Prinz Alexis Prokov zu Prinz Alexander Prokov?«
»Ein entfernter Verwandter?«, schlug Cornelia ohne große Überzeugung vor. Irgendetwas stank hier gewaltig zum Himmel.
Livia schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen«, meinte sie und fügte bedächtig hinzu: »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich mich aus erster Hand aufklären lasse. Oder was meint ihr?«
»Ja«, stimmte Aurelia sofort zu. »Und ich glaube, wir sollten die Sache besser dir allein überlassen.«
»Es sei denn, du möchtest, dass wir bleiben«, ergänzte Cornelia.
»Nein. Trotzdem vielen Dank. Ich brauche noch ein wenig Zeit zum Nachdenken, bevor ich mit Alex spreche.« Livia war überrascht, wie kühl und ruhig sie innerlich war. Als ob jedes Gefühl aus ihr geschwunden war …
»Wir werden dich jetzt allein lassen«, Cornelia küsste sie zum Abschied, »lass einfach nach uns schicken, wenn du uns brauchst.«
»Ja, versprich es«, bekräftigte Aurelia und umarmte sie.
»Versprochen.« Livia lächelte zaghaft. »Aber es wird nicht nötig sein. Ich bin mir sicher, Alex wird über die merkwürdige Entdeckung genauso überrascht sein wie ich.«
»Ja, natürlich.« Ihre Freundinnen eilten zur Treppe. »Du musst uns nicht zur Tür begleiten. Wir werden dich morgen wieder besuchen«, verabschiedete sich Cornelia.
Livia machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Noch lange Zeit blieb sie reglos auf dem Dachboden sitzen und starrte auf die verstaubten Spinnweben. Es konnte kein Zufall sein. Ein Mann mit demselben Namen wie Alex war  Sophia Laceys Liebhaber gewesen. War das der Grund, der Alex in dieses Haus geführt hatte? Lag es daran, dass er sie erst heftig umworben hatte und dann um jeden Preis hatte heiraten wollen?
Aber warum? Sophia war tot. Und man konnte annehmen, dass ihr Liebhaber ebenfalls tot war. Abrupt schüttelte sie den Kopf, als könnte sie auf diese Art ihre Ängste loswerden. Mit fruchtlosen Spekulationen war nichts gewonnen. Wenn Alex ihre Fragen beantworten konnte, dann würde er ihr antworten müssen.
Livia schnappte sich die Schreibmappe, nahm die Lampe vom Haken und verließ den Dachboden. Zuerst ging sie in ihr Schlafzimmer und legte die Mappe auf die Kommode. Dann machte sie sich auf die Suche nach Morecombe.
Sie fand ihn in der neu eingerichteten Küche der Zwillinge, wo er im Schaukelstuhl am Kamin saß und eine Tasse Tee trank. Der Duft von Lebkuchen hing schwer in der Luft. »Hat Lady Farnham den Lebkuchen für Franny nach Hause mitgenommen?«, wollte sie wissen.
»Aye. Kommen Sie doch für einen Augenblick herein«, bat Mavis und rollte Teig auf dem Tisch aus.
»Wünschen Sie was, M’lady?«, fragte Morecombe und machte halbherzige Anstalten, sich zu erheben.
»Nein … nein, ich möchte Ihnen nur eine Frage stellen. Ihnen allen.« Mit der Fingerspitze zeichnete Livia eine Spur in das Mehl auf dem Tisch. »Wie lange haben Sie bei Lady Sophia gedient?«
Die drei dachten eine ganze Weile über die Frage nach. »Es war genau vor der Regatta auf der Themse«, meinte Ada schließlich und streute eine Prise Salz in den Kessel über dem Feuer. »Weißt du noch, Morecombe? Oh, was für ein Tag. Überall Boote auf dem Fluss. Bildhübsch.«
»Oh, aye, Lady Sophia hat uns den Tag freigegeben«, erinnerte sich Mavis. »Sie hat sich selbst auch hübsch zurechtgemacht. Hat sich einen Platz gesichert oben auf der Tribüne bei den feinen Leuten.«
»In welchem Jahr ist das gewesen?« Livia wischte sich das Mehl vom Finger.
»Oh … weiß nicht genau …«, murmelte Morecombe.
»Fünfundsiebzig«, behauptete Mavis, »war das Jahr, wo ich meine Fellmütze gekriegt habe.«
»Du hast Recht, Mavis«, stimmte Ada zu, »fünfundsiebzig war es. Im Januar haben wir unseren Dienst bei Lady Sophia aufgenommen. Lady Sophia hatte diesen Kerl aus Österreich … weißt du noch, Mavis?«
»Den mit dem Schnurrbart«, meinte Mavis kichernd.
»Eh, es ist genug«, murmelte Morecombe grimmig in seinem Schaukelstuhl, »was gewesen ist, ist gewesen.«
Die Zwillinge schienen sich an Livias Anwesenheit zu erinnern, warfen ihr einen kurzen Blick zu und schwiegen.
»Es stört mich nicht«, ermunterte Livia, »ich freue mich über jede Einzelheit aus Lady Sophias Leben, an die Sie sich erinnern können.«
»Nun, was das betrifft, wir werden uns hüten, Ma’am«, verkündete Ada. »Sie war eine feine Lady. Hat keiner Seele etwas zu Leide getan, ihr ganzes Leben nicht.«
»Aber sie wusste das Leben auch zu genießen«, ergänzte ihre Schwester kichernd. »Und hat niemals ein böses Wort verloren, auch nicht, wenn andere es ebenfalls getan haben.«
Livia beschloss, besser den Rückzug anzutreten, bevor jemand aus dem Kreis etwas preisgab, was er oder sie später bereute. Wenn die drei erst 1775 in den Dienst der Lady Sophia getreten waren, dann hatten sie Alexis Prokov nicht  kennen gelernt. Alex selbst war einige Jahre früher geboren worden, und soweit sie wusste, hatte er seit seiner Geburt bei seinem Vater in Russland gelebt. Aber konnte sie noch darauf vertrauen, dass man ihr die Wahrheit sagte?
»Nun, ich überlasse Sie besser wieder Ihrer Arbeit. Übrigens, Prinz Prokov schätzt Ihre Kalbspastete sehr, Ada. Vielleicht könnten Sie sie irgendwann nächste Woche zum Mittag servieren.«
»Aye«, stimmte Ada ohne weitere Umstände zu.
Livia verließ die Dienstboten und eilte durch die Halle, wo Boris wie gewöhnlich wartete. »Hat mein Mann immer noch Besuch, Boris?«
»Nein, Prinzessin. Michael Michaelowitsch hat das Haus vor einer halben Stunde verlassen.«
»Danke. Würden Sie Prinz Prokov bitten, mich in meinem Schlafzimmer aufzusuchen?« Livia stieg bereits die Treppe hinauf. »Sobald er es einrichten kann.«
Boris verbeugte sich und eilte in Richtung Bibliothek.
Alex dachte über den Erfolg seines kleinen Manövers am Nachmittag nach. Es war eine einfache Sache gewesen; aber schließlich war Prinz Michael auch ein einfacher Mann. Alex hatte dafür gesorgt, dass der Mann sich allein in der Bibliothek aufhielt, während die Depesche an den Zaren offen auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Sein Gast war nicht auf die Idee gekommen, sich zu fragen, warum Prokov so ungewöhnlich sorglos mit dem Schreiben umging. Alex hatte vorgegeben, einen besonders guten Bordeaux für seinen Gast aus dem Keller holen zu wollen, war stattdessen im angrenzenden Zimmer verschwunden und hatte durch einen Türspalt beobachtet, wie Prinz Michael die Depesche mit den Augen förmlich verschlungen hatte. Alex hatte begriffen, warum der ängstliche Arakcheyev einen Einfaltspinsel wie  Michael als Werkzeug benutzte. Der Mann schöpfte praktisch nie Verdacht, fühlte sich nie manipuliert oder getäuscht und war offenbar so stolz auf die Arbeit, die er zu verrichten glaubte, dass er auf jede Spur gesetzt werden konnte. Denn er war so gehorsam wie ein Bluthund.
Und jetzt hatte Alex ihn in die Lage versetzt, seinen Dienstherren zu berichten, dass Prinz Prokov seine Pflichten als Auge und Ohr des Zaren geradezu vorbildlich erfüllte.
Boris’ Klopfen riss ihn aus seinen selbstzufriedenen Gedanken. »Ja?« Er schaute auf, hoffte mehr, als dass er erwartete, dass Livias Lächeln und ihre funkelnden grauen Augen auftauchen würden. Enttäuscht zog er die Brauen hoch. »Ja, Boris?«
»Prinzessin Prokov wünscht, dass Sie sie so bald wie möglich in ihrem Schlafzimmer aufsuchen, Sir«, spulte Boris ab. »Danke.« Alex nickte, und der Butler zog sich zurück. Was war los mit Livia? Gewöhnlich erteilte sie Boris keine Anweisungen. Wenn sie ihm etwas mitzuteilen hatte, würde sie hereinkommen und es selbst erledigen. Oder sie würde ihn bitten, sie in ihrem Salon aufzusuchen. Warum sollte sie Boris beauftragen, ihm auszurichten, dass er in ihr Schlafzimmer kommen solle?
Nun, es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Alex ließ Wachs auf die Depesche tropfen, presste seinen Siegelring hinein und stopfte das Papier anschließend in seine Westentasche. Später würde er es persönlich dem geheimen Posten am Black Cock in der Dean Street übergeben.
Er kam in die Halle. »Boris, ich brauche die Kutsche um acht Uhr. Meine Frau und ich werden den Abend im Theater verbringen.«
»Ja, Prinz.« Boris verbeugte sich. »Darf ich es so verstehen, dass Sie das Dinner hier einnehmen?«
»Ja. Bevor wir ins Theater fahren.« Alex stieg die Treppe hinauf und klopfte an Livias Schlafzimmertür.
Nach ihrer Aufforderung trat er ein. »Es verwirrt mich, dass meine Frau mich mitten am Nachmittag in ihrem Schlafzimmer empfangen will«, meinte er amüsiert. Aber seine Laune änderte sich schnell, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Livia war blass, ihr Blick wirkte angestrengt.
»Ist irgendwas passiert, meine Liebe? Fühlst du dich nicht wohl?« Er kam rasch zu ihrem Stuhl an der Kommode.
»Nein, es geht mir recht gut«, erwiderte sie, »und auf die Frage, ob irgendwas passiert ist … um die Wahrheit zu sagen, Alex, ich weiß es nicht. Aber du kannst mir vielleicht helfen.« Weil sie sich plötzlich müde und ängstlich fühlte, bedeckte sie die Augen mit der Hand. Ihre Ruhe war wie weggeblasen, als sie begriff, was sie in den Briefen eigentlich gelesen hatte.
Alex ergriff ihre Hände, schaute sie an und bemerkte ihre Angst. »Was ist los?«
»Das hier.« Livia zog die Hände wieder fort und deutete auf die Schreibmappe. »Ich verstehe es nicht.«
»Was ist das?«
»Briefe, die ich auf dem Dachboden gefunden habe. Lies sie selbst.«
Alex ergriff den obersten Stapel, knüpfte das Band auf und entfaltete vorsichtig das vergilbte Papier. Schweigend las er, während Livia auf dem Frisierhocker saß und im Spiegel seine Miene beobachtete.
Nach einer Weile schnappte er sich die verbleibenden Stapel und ließ sich auf dem Bett nieder. Kein Wort kam ihm über die Lippen, als er ein Blatt nach dem anderen entfaltete und von der ersten bis zur letzten Zeile las. Livia blieb, wo sie war, und beobachtete die ganze Zeit sein Spiegelbild. Seine Miene wurde immer verschlossener; sie konnte unmöglich deuten, was in seinem Kopf vor sich ging.
Alex war erstaunt und erschrocken zugleich. Es war sein Vater, der diese Briefe geschrieben hatte. Sein Vater war zu solcher Leidenschaft in der Lage gewesen … zu solch überschäumenden Gefühlen. Der kalte, distanzierte und pflichtbewusste Vater, den er später kennen gelernt hatte, war derselbe Mann, der diese Zeilen geschrieben hatte. An keiner Stelle in den Briefen hatte Alex lesen können, dass er selbst erwähnt wurde, das Kind jener Frau, an die der Mann schrieb. Hatte sie niemals nach ihm gefragt? Hatte es sie nicht interessiert, was aus ihm geworden war?
Alex überflog die Briefe zum zweiten Mal. Er achtete nicht auf Livia, suchte nach etwas, was er übersehen haben könnte, suchte nach irgendwelchen verborgenen Hinweisen. Nichts. Soweit es Sophia Lacey betraf, schien ihr Sohn niemals existiert zu haben.
Aber die Leidenschaft zwischen ihr und seinem Vater schien so heiß zu lodern, dass er sich beinahe die Finger verbrannte, wenn er die Seiten umblätterte.
Schließlich schaute er auf, den letzten Brief in den Händen. »Erstaunlich«, stieß er hervor, »damit hätte ich niemals gerechnet.«
»Womit hättest du niemals gerechnet?«, fragte Livia wie aus weiter Ferne, drehte sich auf dem Hocker um und schaute ihn an.
»Dass mein Vater in der Lage wäre, solche Briefe zu schreiben«, erklärte er kopfschüttelnd und kniff die Lippen zusammen.
»Alexis Prokov war dein Vater?« Wieder klang ihre Stimme wie aus weiter Ferne.
»Ja … und Sophia Lacey war meine Mutter.«
»Verstehe«, sagte sie, obwohl es gelogen war. »Nein, ich verstehe gar nichts. Warum haben sie nicht geheiratet? War dein Vater vielleicht schon verheiratet?«
»Nein«, meinte Alex. »Und er hat auch nie geheiratet. Jetzt verstehe ich den Grund.« Er schlug mit der Hand auf die Briefe auf seinem Schoß. »Und er hat mir auch niemals erklärt, warum meine Mutter einverstanden war, dass er mit mir fortgeht. Warum hat sie ihr Leben weitergeführt, als ob ich nicht existiere?« Er lachte kurz. »Als kleiner Junge war ich überzeugt, dass es an mir liegen müsse. Ich war nicht liebenswert genug.«
»Ich empfinde tiefes Mitgefühl für das Kind«, bemerkte Livia bedächtig, »aber vor mir steht der Mann. Und ich weiß, dass er mich angelogen hat. Soweit ich sehe, ist meine Ehe eine einzige Farce. Es kommt mir vor, als würden wir Theater spielen, und zwar vor einem Publikum, das mir vollkommen unbekannt ist. Jetzt ist mir klargeworden, dass du dich aus bestimmten Gründen an meine Fersen geheftet hast. Aus Gründen, die nichts mit mir zu tun haben. Dafür bist du mir eine Erklärung schuldig.«
Alex seufzte. »Ja«, stimmte er zu, »ich bin dir eine Erklärung schuldig.« Er würde ihr zumindest die halbe Wahrheit gestehen können. »Ich bin nach London gekommen, weil der Zar mich mit einer geheimen Mission beauftragt hat. Im vergangenen November hat er seinen Botschafter vom Hof in St. James abgezogen. Seither ist es notwendig, dass sich jemand in der Stadt aufhält, der Augen und Ohren für ihn aufsperrt.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin Auge und Ohr für den Zaren.«
»Das erklärt vermutlich auch die langweilige Dinnergesellschaft mit den merkwürdigen Gesprächen über Russland und die verschlossenen Lippen deiner Gäste.«
»Ja.«
»Aber warum musstest du unbedingt eine Frau finden?«
Alex hatte gelernt, dass sie sich mit einer bequemen Lüge nicht zufriedengeben würde. Es war besser, das Messer einmal rücksichtslos anzusetzen, den Brand auszuschneiden und die Wunde dann schnell zu vernähen.
»Um mich noch besser zu tarnen«, erklärte er, »ich bewege mich in den richtigen Kreisen, bin mit einer Frau verheiratet, die eine perfekte Gastgeberin ist. Alles sieht so normal aus, so gewöhnlich, dass niemand Verdacht schöpfen würde.«
»Aber warum ausgerechnet ich? Warum hast du mich für diese Aufgabe ausgewählt? Es gibt so viele ungebundene Frauen in der Gesellschaft, die dein Angebot hocherfreut angenommen hätten.« Ihre Stimme klang kalt.
Alex hatte das Bett verlassen und kam zu ihr, legte die Hände auf ihre Schultern und schaute ihr aufmerksam in die Augen. Livia sieht aus, dachte er unwillkürlich, als hätte ich sie ernsthaft verletzt. Das Herz tat ihm weh. »Meine Liebe, du musst mir glauben, dass ich seit vielen, vielen Monaten nur dich liebe. Es wird niemals wieder eine andere Frau geben. Davon bin ich zutiefst überzeugt.«
»Warum ich?«, wiederholte sie beharrlich. Ihre Nasenflügel bebten. »Du hast mich umschwärmt wie die Motten das Licht. Ich frage dich noch einmal: Warum ich?« Livia kreiste ungeduldig mit den Schultern, als wollte sie sich von einem lästigen Juckreiz befreien.
Alex ließ die Hände sinken. »Das Haus«, gestand er. »Es hat nicht meiner Mutter gehört, obwohl sie eindeutig davon überzeugt war. Mein Vater hatte ihr nur ein Wohnrecht auf Lebenszeit eingeräumt.«
Livia starrte ihn entsetzt an. »Soll das heißen, dass sie kein Recht hatte, es mir zu vererben?«
»Ja«, bestätigte er schlicht. »Ich bin nach London gekommen, um mein Eigentum für mich zu reklamieren. Das Haus war als Teil des Grundbesitzes meines Vaters angeführt. Grundbesitz, dessen einziger Erbe ich bin.«
»Und warum hast du dir das Haus dann nicht einfach unter den Nagel gerissen?«, fragte sie harsch. »Ich nehme an, dass du gerichtsfeste Unterlagen hast, mit denen du dein Recht an diesem Haus beweisen kannst. Warum hast du mich nicht kraft des Gesetzes vertrieben?«
»Darüber hatte ich nachgedacht … bis ich dir begegnet bin«, erklärte Alex. »Aber der Ball bei Lady Clarington … jene Nacht …« Er zuckte die Schultern und versuchte zu lächeln. »Ich war verloren,Livia. Schon auf den allerersten Blick. Schließlich wurde mir bewusst, dass das Haus auch dann mir gehören würde, wenn ich dich zu meiner Frau wähle.«
»Ich kann dich nur bewundern«, sagte Livia und lächelte zynisch, »wie effizient du arbeitest. Wie es im Sprichwort heißt, zwei Fliegen mit einer Klappe.«
»Das habe ich sicher nicht besser verdient«, gestand Alex ein und fuhr sich frustriert mit der Hand durch das Haar. »Obwohl ich nicht die Absicht hatte, brutal zu klingen.«
Livia schwieg. Er versuchte es noch einmal. »Du musst mir glauben, dass solche Gedanken schon bald unwichtig geworden sind. Livia, du musst mir einfach glauben.« Sein Blick wurde eindringlicher. Aber an ihrem leeren Blick erkannte er, dass er nichts erreichte.
»Würdest du mich jetzt bitte allein lassen?« Livia drehte sich wieder dem Spiegel zu, hatte aber große Mühe, sich in ihrem eigenen Bild wiederzuerkennen. Sie verharrte reglos, bis sie hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Dann ließ sie den Kopf in die Arme sinken und die Tränen hemmungslos über die Wangen rollen.
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Ich habe deine Nachricht erhalten … was zum Teufel ist so wichtig, dass du mich von einer Frau wegreißt?«, stieß Sergej grimmig hervor, als er das verqualmte Zimmer betrat. »War eine gute Frau. Mit einem Hintern wie ein Brauereipferd. Bei Gott, sie wusste, was man damit anstellen kann.« Der Mann entblößte die gelben Zähne, während er mit der Hand eine ordinäre Geste in die Luft zeichnete.
»Eine Botschaft von Arakcheyev. Es heißt, sie hätten eine verdächtige Person in Nystad geschnappt.« Igor gönnte sich einen Schluck aus der Wodkaflasche, bevor er sie an seinen Landsmann weiterreichte. In der schäbigen Kneipe über dem Laden in der Cheap Street kümmerte sich niemand um gute Manieren.
Sergej trank einen ordentlichen Schluck, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und gab die Flasche zurück. »Was haben sie aus ihm rausgepresst?«
»Bis jetzt noch nicht viel. Er gehört zur königlichen Garde. Nicht leicht, seinen Willen zu brechen. Aber er hatte Gold bei sich. Englisches Gold. Wir müssen Sperskov auf ihn ansetzen. Hat ein weicheres Herz … wir müssen unbedingt rauskriegen, was er über das Gold weiß.«
Er trank noch einen Schluck. »Sperskov oder Fedorovsky. Arakcheyev meinte, es spielt keine Rolle. Wen auch immer wir auftreiben können, ohne zu viel Staub aufzuwirbeln.«
Sergej lachte. »Sperskov ist ein Narr. Noch schlimmer als der andere. Sein Kopf steckt voller närrischer Ideale. Weiß genau, wie ich ihn in die Falle locken kann. Hat sich ein kleines Liebesnest eingerichtet, drüben in der Half Moon Street … die Lady ist verheiratet. Wird also nicht die ganze Nacht dort bleiben. Ich werde ihn mir schnappen, sobald er sein Nest verlässt. Wo sollen wir ihn verstecken? Hier ist es nicht gut. Könnte sein, dass wir Krach machen. Treiben sich zu viele Leute hier rum.«
»Am Fluss vielleicht. In der Botolph Lane steht ein verlassenes Lager. Ganz am Ende, nicht zu übersehen. Dort kann uns niemand hören, außer den Ratten.« Igor spie auf die stinkenden Kohlen im Kamin. »Und die werden sich an unserem Lärm nicht stören.«
»Soll ich ihn dort hinschaffen?«
»Ja. Aber erst nach Mitternacht.«
»Dann bleibt mir noch eine Stunde Zeit bei meiner Hure. Sie schuldet mir noch ein paar Schwenker mit der Hüfte.« Sergej ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. »Willst du die Sache übernehmen? Oder soll ich?«
»Wir können uns beide darum kümmern. Hätte nichts dagegen, ein paar Tröpfchen Aristokratenblut zu verspritzen.« Igor lachte verächtlich. »Ich bin nicht zimperlich.«
Sergej zuckte die Schultern. »Mir ist es egal. Brauche noch eine Stunde mit meinem Mädchen. Muss noch den gebratenen Kapaun verspeisen, den ihre Matrone auf dem Grill röstet.«
»Dann sehen wir uns nach Mitternacht.« Igor griff nach der Flasche und dachte sich, dass er sich für die Arbeit, die ihm bevorstand, eher Wodka im Magen wünschte als einen gebratenen Kapaun.
Herzog Nicolai Sperskov trat auf die Straße hinaus und schloss die unscheinbare grüne Tür des Hauses in der Half Moon Street hinter sich. Dann rückte er sich den Hut auf dem Kopf zurecht und machte sich auf den Weg in Richtung Piccadilly. Gut gelaunt schwang er seinen Spazierstock durch die Luft, als er sich dem Ende der engen Straße mit energischen Schritten näherte. Es gab keine Warnung. Eben noch sog er die frostige Februarluft in die Lungen und genoss das entspannte Gefühl, das ihm der vergnügte Abend beschert hatte; und im nächsten Augenblick erstickte er beinahe unter den staubigen Falten einer Pferdedecke.
Es half ihm nichts, dass er sich schimpfend und fluchend gegen den stummen Überfall wehrte. Man zerrte und schleppte ihn ein paar Meter weit zu einer wartenden Kutsche, warf ihn auf den Boden und schlug die Tür krachend hinter ihm zu. Das Gefährt setzte sich in Bewegung, und er befreite sich aus dem stickigen Tuch. Plötzlich landete ein Stiefel in seinem Magen. Sperskov schnappte nach Luft, hustete und krümmte sich vor Schmerz. Noch immer hatte sein Angreifer kein Wort gesprochen.

Alex stand draußen vor der Tür zu Livias Schlafzimmer und lauschte. Boris hatte ihm versichert, dass sie ihr Zimmer den ganzen Abend über nicht verlassen hatte. Trotzdem konnte er nichts hören. Er hob die Hand und pochte leise. Keine Antwort. Ausnahmsweise zögerte er, ihr Zimmer ohne Erlaubnis zu betreten. Noch am Nachmittag hätte er keinen Gedanken daran verschwendet. Aber schließlich hatte sie ihm befohlen, sie allein zu lassen. Ausgeschlossen, dass er sich ihr aufdrängte.
»Livia«, rief er sanft, »darf ich reinkommen?«
Keine Antwort. Seufzend drehte er sich weg und eilte in  sein eigenes Schlafzimmer. Obwohl er kaum auf eine Antwort hoffte, klopfte er an die Tür, die sein Zimmer mit ihrem verband. Entweder war sie eingeschlafen, oder sie konnte seinen Anblick noch immer nicht ertragen.
Es war kurz nach Mitternacht. Alex ging zum Fenster, das auf die verlassene Straße hinauszeigte, und trommelte mit den Fingern auf den Rahmen. Ein grauenhafter Abend lag hinter ihm. Er hatte versucht, sich die Briefe mit Alkohol und Kartenspiel aus dem Kopf zu schlagen, hatte aber keine Entspannung finden können. Wie konnte es sein, dass sein Vater den Sohn in all seinen leidenschaftlichen Briefen mit keinem einzigen Wort erwähnt hatte? Es war doch möglich, dass Sophia sich nach ihrem Kind erkundigt hatte. Hatte er trotzdem geschwiegen? Wenn er die Antwort verweigerte, könnte es bedeuten, dass er sie hatte strafen wollen. Aber aus den Briefen sprach nichts als tiefe Liebe.
Alex hatte gehofft, dass er in diesem Haus würde entdecken können, wer die Frau war, die ihn geboren hatte. Stattdessen stellten sich ihm jetzt mehr Fragen als zuvor. Er hatte versucht, Morecombe in vertrauliche Gespräche zu verwickeln; aber bis zur Stunde hatte der alte Butler sämtliche Annäherungen zurückgewiesen. Er konnte wohl kaum durch das Haus laufen und die Dienstboten offen über den Charakter der verstorbenen Sophia Lacey ausfragen, ohne allgemeine Neugier zu erregen. Das galt ganz besonders für Livia.
Er verließ den Platz am Fenster und betrachtete die Tür zu ihrem Zimmer. Natürlich konnte er damit leben, dass seine Herkunft ihm ein Rätsel blieb. Schließlich hatte er in all den Jahren nichts anderes kennen gelernt, und auch in Zukunft würde es irgendwie weitergehen. Aber wie um alles in der Welt sollte er es wiedergutmachen, dass er eine vollkommen unschuldige Frau in die Sache hineingezogen hatte? Dass er  das Herz einer Frau schwer verwundet hatte, die mit all dem nichts zu tun hatte?
Sollte ich Livia jetzt verlieren, überlegte Alex, hätte ich vermutlich keine Schwierigkeiten, jene Leidenschaft in mir zu entdecken, über die mein Vater in den Briefen an Sophia schreibt. Aber es wäre eine fruchtlose Leidenschaft … und vielleicht wäre es auch so, dass er an dieser fruchtlosen Leidenschaft zerbrechen würde… wie auch sein Vater an ihr zerbrochen war. Alexis war ein warmer und leidenschaftlicher Mann gewesen, der sich nach und nach in ein unbeugsames, zurückgezogenes und gefühlskaltes Wesen verwandelt hatte, das noch nicht einmal sein eigenes Kind lieben konnte.
Das durfte Alex nicht zulassen.
Er durchquerte das Zimmer und drehte vorsichtig den Türknauf um. Insgeheim hatte er befürchtet, dass sie die Tür seinetwegen verschlossen hatte. Aber schließlich öffnete er sie und schaute in Livias dunkles Zimmer. Das Feuer war beinahe vollständig heruntergebrannt, die Kerzen flackerten, die Vorhänge um das Bett und an den Fenstern waren zurückgezogen. Es sah aus, als hätte sie sich schlafen gelegt, ohne ihre Zofe um Hilfe zu bitten.
Alex schlich auf Zehenspitzen an ihr Bett und schaute auf sie hinunter. Erschrocken stellte er fest, dass sie mit offenen Augen hellwach im Bett lag und ihn anschaute.
»Ich dachte, du schläfst«, meinte er sanft. »Ich wollte nicht unerlaubt eindringen.«
»Das fällt dir reichlich spät ein, findest du nicht?« Livias Stimme klang heiser und rau. Im Lichtschimmer, der aus der geöffneten Tür ins Zimmer drang, konnte er ihre geschwollenen roten Augen erkennen. Sie hatte große Mühe, die Fassung zu wahren.
»Ah, Livia … bitte nicht«, bat er und griff nach ihrer  Hand auf der Bettdecke. »Bitte, meine Liebe. Wir sollten versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen.«
Livia atmete schaudernd ein und schloss die schmerzenden Lider. »Alex, ich bin müde. Heute Nacht geht es nicht.«
Alex hielt immer noch ihre Hand. Sein Blick wirkte beinahe verzweifelt. Aber sein Instinkt verriet ihm, dass es fatal wäre, wenn er sie jetzt mit der Wut und dem Schmerz, die sich in ihr eingenistet hatten, allein schlafen ließe.
»Du kannst dich ausruhen«, schlug er vor, »während ich das Feuer anfache und das Zimmer ein wenig aufräume. Hast du eigentlich schon zu Abend gegessen?«
Mit geschlossenen Augen schüttelte sie den Kopf. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass der Gedanke an Essen sie anwiderte. »Ich habe keinen Hunger. Ich will nur schlafen. Lass mich allein.«
»Nein, das habe ich heute schon einmal getan«, widersprach er entschlossen, »und ich werde es garantiert nicht wieder tun.« Er legte ihre Hand zurück auf die Decke und entfernte sich ein paar Schritte vom Bett, um die Vorhänge vor das Fenster zu ziehen und die Dunkelheit auszusperren. Neben dem Kamin waren Kleinholz und Kohlen gestapelt, und er machte sich daran, das Feuer anzufachen.
Alex holte frische Kerzen aus seinem Zimmer, stellte sie auf dem Kaminsims auf und sorgte dafür, dass der Lichtschein nicht bis auf das Bett fiel. Es beruhigte ihn, dass er sich nützlich machen konnte und dass das Zimmer anschließend deutlich gemütlicher wirkte. An ihren Atemzügen konnte er erkennen, dass Livia noch immer nicht eingeschlafen war.
Er eilte zurück in sein eigenes Zimmer, holte die Karaffe mit dem Cognac, die Boris dort abgestellt hatte, und schenkte zwei Gläser ein.
Ein Glas trug er zum Bett. »Meine Liebe, du solltest ein bisschen davon trinken.«
Livia öffnete die Augen. »Du weigerst dich nach wie vor, mich allein zu lassen, stimmt’s?«
»Stimmt«, bestätigte Alex und streckte ihr den Cognacschwenker entgegen. »Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.«
Livia lehnte es ab, einen sinnlosen Streit vom Zaun zu brechen. Schließlich konnte sie ihn nicht zwingen, sie allein zu lassen. Obwohl sie todmüde war, konnte sie keinen Schlaf finden. Vielleicht half der Cognac. Sie setzte sich in den Kissen auf und nahm ihm den Schwenker ab, sog den würzigen Duft so tief in die Lungen, dass ihr Kopf frei wurde.
»Ich könnte dir etwas zu essen holen«, schlug er vor. »Oder lieber eine heiße Milch?«
»Nein, danke.« Livia nippte am Cognac. »Nun, erklär mir doch, wie du die Sache aus der Welt schaffen willst, Alex. Du hast mich getäuscht, hast mich betrogen, hast vorgegeben, mich zu lieben …«
»Nein«, unterbrach er sie scharf. »Du hast kein Recht, solche Dinge zu behaupten. Livia, meine Gefühle für dich waren niemals gespielt. Ich gestehe sofort ein, dass du jedes Recht der Welt hast, mich moralisch zu verurteilen. Das ist dein großer Vorteil. Aber du wirst diesen Vorteil verlieren, wenn du Behauptungen aufstellst, die schlicht nicht wahr sind. Ist das klar?«
Seine Entschlossenheit riss sie aus ihrer Mattigkeit. Insgeheim fand Livia, dass die Rettung gerade im rechten Moment gekommen war. Denn Selbstmitleid war ein abscheuliches Laster, und sie war kurz davor gewesen, sich in diesem Sumpf zu verlieren.
»Aber du hast mich getäuscht«, beharrte sie, obwohl sie  schon viel versöhnlicher klang, »und du hast mich angelogen.«
»Ja, das stimmt.« Er nippte an seinem Cognac. »Und das tut mir sehr leid. Aber um die Wahrheit zu sagen, Livia, ich weiß nicht, wie ich dich hätte ins Vertrauen ziehen sollen. Denn ich spioniere gegen deine Regierung, wenn man es genau nimmt.«
»Stell dir vor, das habe ich auch schon festgestellt«, meinte Livia und freute sich, dass ihr Sarkasmus wieder zurückkehrte. »Und was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?«
»Schlecht, wie ich mir vorstellen kann.«
»Nett gesagt. Obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn du mir die Krallen gezeigt hättest.« Livia streckte ihm den leeren Schwenker entgegen. »Mehr, bitte.«
Er griff nach der Karaffe. »Langsam. Auf leeren Magen wirkt der Cognac ziemlich stark.«
»Ich kann mich nicht schlechter fühlen, als ich mich ohnehin schon fühle«, sagte sie und richtete sich wieder auf. Noch selbstmitleidiger … Selbstmitleid machte unbeweglich. Wut war besser.
»Dieses Haus war das Symbol meiner Unabhängigkeit«, behauptete sie. »Ich habe es geliebt … nein, ich liebe es. In meinem Herzen gehört es immer noch mir. Und es war der Gipfel der Unverfrorenheit, dass mir zum Schluss noch gesagt worden ist, ich könne keinerlei Ansprüche auf dieses Haus erheben. Es kommt mir vor wie ein übler Scherz. Verstehst du das? Bist du in der Lage, wenigstens das zu verstehen?«
»Ja«, erwiderte er schlicht.
»Und was bedeutet das für dich? Du hast doch noch andere Häuser, oder nicht?«
»Ja.«
»Warum hast du es dann ausgerechnet auf meins abgesehen? Oh, du brauchst meine Frage nicht zu beantworten. Ich weiß, es gehört mir nicht. Jeder Mann muss sein Eigentum für sich reklamieren. Oder er ist kein richtiger Mann. Das verstehe ich natürlich.« Livia troff vor Sarkasmus.
»Ich habe es dir nicht weggenommen«, widersprach Alex. »Wenn du diese Briefe nicht gefunden hättest, hättest du das Geheimnis niemals aufgedeckt. Ich sah keinen Anlass, dir die wahre Geschichte zu erzählen … dich unnötig zu verletzen.«
Livia musste sich eingestehen, dass er Recht hatte. Ohne die Briefe würde sie noch immer ahnungslos in den Tag hineinleben, wäre glücklich mit ihrem Prinzen verheiratet, hätte nicht den blassesten Schimmer, wie übel er sie getäuscht hatte, und wäre deswegen auch nicht verletzt.
Sie versuchte es auf andere Art. »Nur interessehalber, was hattest du eigentlich vor, wenn deine Arbeit erledigt ist? Hattest du die Absicht, noch weiter in unserem Eheglück zu schwelgen oder nicht? Ich darf doch annehmen, dass dies nicht die letzte Mission für deinen Zaren gewesen ist? War ich darin auch vorgesehen?«
Das war ein Gebiet, auf das er sich nicht vorwagen durfte. Denn schließlich konnte er nicht absehen, wie das Abenteuer enden würde. »Die Frage ist beleidigend«, behauptete er, »du bist meine Frau. Ohne dich ist mein Leben nicht vollständig. Solange der Krieg andauert, werden wir in London bleiben. Danach … wer kann das wissen? Wenn die Pflicht ruft, werde ich folgen. Und du wirst an meiner Seite sein. Als meine Frau.«
»Als treue und gehorsame Ehefrau«, murmelte Livia. »Genau wie ein russischer Ehemann es erwartet.«
»Langsam machst du mich wirklich ärgerlich.«
Livia zuckte die Schultern. »Vielleicht solltest du die Vorwürfe abstreiten. Wenn du kannst.«
Alex warf ihr einen frustrierten Blick zu. »Dann erklär mir doch, ob ein englischer Ehemann unbedingt andere Ansprüche stellt. Livia, auch in deinem Land sind die Frauen praktisch das Eigentum des Ehemannes.«
»Schachmatt.« Livia trank ihren Cognac aus. »Du kannst dich natürlich auf das Gesetz berufen. Schließlich bist du mein Ehemann, und ich bin gesetzlich verpflichtet, dir zu gehorchen. Aber dir ist auch klar, dass das Gesetz nicht immer der beste Schiedsrichter ist. Ich habe einen Vater und mächtige Freunde … wenn ich es für richtig halte, dich zu verlassen, dann werde ich es tun. Es gibt nichts, was mich davon abhalten kann.«
Unwillkürlich trat Alex vom Bett zurück. »Wie sind wir nur auf diese Abwege geraten? Ich liebe dich. Und ich glaube, dass du mich auch liebst.«
Livia schloss ein paar Sekunden lang die Augen. »Ja, um Himmels willen, ich liebe dich auch«, flüsterte sie dann mit weicher Stimme, als wollte sie sich ergeben.
Alex nickte. »Dann sollten wir mit diesem dümmlichen Geschwätz über Gesetze und Eigentumsrechte aufhören. Wir haben uns tiefe Wunden geschlagen. Wunden, die geheilt werden müssen … und wir müssen sie zusammen heilen, meine Liebe. Ich bin schuldig. Und ich kann meine Schuld annehmen. Ich schwöre, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, um es wiedergutzumachen.«
»Soll das heißen, dass du mir alles über die Spionageaffäre erzählst? Alles darüber, wer du bist und was du bist und was du im Schilde führst?« Sie musterte ihn eindringlich. »Wirst du mich immer vollkommen ins Vertrauen ziehen? Jetzt und für alle Zukunft?«
Oh, was ist das nur für ein Netz, in das wir uns einspinnen? Alex konnte ihr unmöglich volle Vertraulichkeit zusichern. Jedenfalls noch nicht. Nicht, wenn noch so viel zu erledigen war. »Das kann ich nicht versprechen«, sagte er und bedauerte es zutiefst. »Aber du musst mir versprechen, dass du niemandem verrätst, was du über meine Arbeit erfahren hast.«
Wieder schloss Livia die Augen. »Ich schwöre. Das ist alles, was wir uns noch zu sagen haben.«
Hilflos stand Alex ein paar Sekunden am Bett, drehte sich dann weg und zog die Vorhänge um das Bett zu. Dann ging er mit den Kerzen zurück in sein eigenes Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.
Livia fiel in einen unruhigen Schlaf, geplagt von wirren Träumen und der Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Ahnung hatte sich bald zur Gewissheit verdichtet; aber in ihren Träumen konnte sie nicht ausmachen, was die Ursache war.
Ihr Gedächtnis war hell und klar, als sie wieder erwachte, und sie hatte keine Mühe mehr, die Quelle ihres Unglücks zu erkennen. Ihre geschwollenen Augen brannten, und ihr Kopf schmerzte. Sie stieg aus dem Bett und setzte sich vor den Spiegel am Frisiertisch. Sogar im dämmrigen Licht des Schlafzimmers konnte sie noch erkennen, wie schrecklich sie aussah. Das lockige Haar stand ihr vom Kopf ab wie die Schlangen auf Medusas Haupt, ihre Wangen waren leichenblass und die Augen gerötet. In dieser Verfassung konnte sie unmöglich nach Ethel klingeln.
Im Krug befand sich noch kaltes Wasser, das sie in die Schüssel kippte und sich ins Gesicht spritzte. Anschließend drückte sie sich einen Waschlappen auf die Augen. Es brachte Erleichterung. Mit der Bürste strich sie sich durch das  Haar und versuchte, ihre Frisur einigermaßen in Ordnung zu bringen.
Mitten in der Bewegung hielt Livia inne. Aus dem Zimmer nebenan drangen Stimmen an ihr Ohr. Alex und Boris, dachte sie, wer sonst. Deprimiert fragte sie sich, ob Alex heute Morgen wohl zu ihr kommen würde. Und was sie tun würde, falls er es tatsächlich tat … was sie sagen würde. Es machte den Eindruck, als ob sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, so viel hatte sie geweint. Sie fühlte sich, als wäre sie nichts mehr als ein Bündel wirrer Gefühle.
Livia läutete nach Ethel und zog die Vorhänge vom Fenster fort. Der Regen vom Vortag hatte aufgehört, und die Sonne schien blass vom bleichen Himmel. Bald würde der Frühling kommen, und im Square Garden würden Unmengen gelbe Forsythien und Narzissen prangen.
»Guten Morgen, M’lady.« Ethel eilte mit der Frühstücksschokolade ins Zimmer. »Oh, Sie sind schon aufgestanden.« Sie stellte das Tablett auf die Kommode und warf ihrer Herrin einen besorgten Blick zu. »Gestern Abend habe ich darauf gewartet, dass Sie nach mir rufen, Ma’am. Geht es Ihnen gut?«
»Ja, recht gut«, erwiderte Livia und bemerkte, wie teilnahmslos sie sich anhörte. Entschlossen versuchte sie, ihre Stimme ein wenig lebhafter klingen zu lassen. »Ich bin gestern Abend früh eingeschlafen. Kaum zu glauben, dass ich erst vor ein paar Minuten aufgewacht bin. Ich muss wirklich sehr müde gewesen sein.«
»Ja, M’lady.« Ethel schien nicht besonders überzeugt. »Trotzdem haben Sie kein Dinner gehabt.«
»Ich war nicht hungrig«, erwiderte Livia gereizt und hoffte, die Diskussion durch ihren Tonfall zu beenden. »Ich  denke, ich werde heute Vormittag in die Mount Street reiten, Ethel. Bitte bereiten Sie mein Kostüm vor.«
»Ja, Ma’am. Werden Sie das Frühstück im Empfangszimmer einnehmen, Ma’am?«
Livia überlegte. Inzwischen drang kein Laut mehr aus dem Zimmer nebenan. Bestimmt war Alex bereits nach unten gegangen. »Nein. Bitte bringen Sie das Tablett nach oben, Ethel. Ich frühstücke am Kamin, sobald ich angezogen bin.«
Du bist feige, schimpfte sie wenige Sekunden später auf sich ein. Aber sie wollte unbedingt verhindern, Alex rein zufällig über den Weg zu laufen, und auf keinen Fall war sie in der Lage, die nächste Runde in ihrem quälenden Streit auszufechten. Es würde mit Sicherheit eine zweite Runde geben. Die Angelegenheit war keinesfalls vom Tisch. Livia würde eine Entscheidung fällen müssen. Mehr als eine belanglose Entscheidung. Aber im Moment war sie viel zu verwirrt, um auch nur die richtigen Fragen stellen zu können, geschweige denn sich die richtigen Antworten zu geben.

Alex war nicht besonders begeistert, als er den Blick über den Frühstückstisch schweifen ließ. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Die Situation war so ungewöhnlich für ihn, dass er sich jämmerlich fühlte. Auf keinen Fall durfte er sich seiner Frau anvertrauen. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Sollte sie wirklich darauf bestehen, dass die Versöhnung nur stattfinden konnte, wenn er sie ins Vertrauen zog, dann hatte er verloren.
Er schenkte sich einen Kaffee ein und sah die Post durch, die Boris neben seinen Teller gelegt hatte. Einladungen und Rechnungen. An Einladungen hatte er keinerlei Interesse, und die Rechnungen betrachtete er als notwendiges Übel.
Alex schaute auf, als jemand an der Tür hustete. »Bitte verzeihen Sie, Sir«, Boris verbeugte sich, »Sie haben Besuch … Monsieur Tatarinov.« Es gelang dem Butler, nur durch seine gesenkte Stimme deutlich zu machen, was er von dem Gentleman hielt.
Alex runzelte die Stirn. Es war viel zu früh für gewöhnlichen Besuch; außerdem war es nicht Tatarinovs Art, unangemeldet vorbeizuschauen. Also konnte es sich nur um dringende Geschäfte handeln. »Lassen Sie ihn eintreten, Boris.«
Tatarinov stürmte herein, bevor Boris die Gelegenheit hatte, ihn zu bitten. »Prokov, ausgezeichnet, dass ich Sie zu Hause antreffe.«
»Wie immer um diese Tageszeit«, erwiderte Alex freundlich. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Kaffee?«
»Nein. Wodka, wenn es recht ist.« Der stämmige Russe kam zum Tisch.
»Selbstverständlich … Boris?« Alex gab ein Zeichen, und der Butler verschwand auf der Stelle. »Warum setzen Sie sich nicht, Tatarinov?« Er deutete auf den Stuhl gegenüber.
»Nein … nein, ich habe nicht das Bedürfnis, mich zu setzen.« Der Mann war sichtlich aufgeregt.
»Sie sehen aus, als hätten Sie jede Menge Ärger am Hals, mein Lieber«, bemerkte Alex und kleckste sich einen Löffel Sauerrahm auf die geräucherte Makrele.
»Aus gutem Grund«, meinte sein Gast und sog die Luft geräuschvoll in die Lungen. »Wie würzig es hier riecht.«
»Setzen Sie sich doch endlich.« Alex fuchtelte mit der Gabel in Richtung Stuhl und schob die Platte mit dem Räucherfisch über den Tisch. »Was auch immer es ist, es kann so lange warten, bis Sie gegessen und getrunken haben.«
Tatarinov nahm Platz, häufte sich Räucherfisch auf den Teller, griff nach dem Löffel und verteilte großzügig den  Meerrettich auf dem Fisch. Dann bediente er sich beim Rührei und schnappte sich anschließend ein paar Scheiben Schwarzbrot aus dem Brotkorb.
Boris stellte die Wodkaflasche und ein kleines Glas neben Tatarinovs Ellbogen. »Haben Sie noch einen Wunsch, Prinz Prokov?«
»Im Moment nicht. Danke, Boris.«
»Nun sagen Sie schon, was ist los, Tatarinov?«, drängte Alex ungeduldig, als sie allein waren.
»Sperskov ist verschwunden«, nuschelte Tatarinov mit der Makrele im Mund, bevor er sich den Wodka ins Glas schüttete und die Kehle hinunterspülte.
»Ich verstehe nicht«, entgegnete Alex besorgt und nippte an seinem Kaffee. »Wie kann das sein?«
»Keine Ahnung.« Tatarinov zuckte die Schultern. »Vergangene Nacht hat er nicht zu Hause verbracht.«
»Er hat eine Geliebte«, erinnerte Alex und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab.
»Ja. Aber die Frau ist verheiratet. Nie verbringt er die ganze Nacht in ihrem Bett. Ich bin heute Morgen bei ihm zu Hause gewesen. Dort hat man mir erklärt, dass er gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist.« Tatarinov bediente sich aus dem Brotkorb. »Deshalb habe ich sein kleines Liebesnest in der Half Moon Street aufgesucht. Der Diener dort hat berichtet, dass Tatarinov das Haus kurz nach Mitternacht verlassen hat. Seine Geliebte ist kurz nach ihm gegangen.« Er stopfte sich das mit Fisch beladene Brot in den Mund und kaute heftig, während er Alex quer über den Tisch anstarrte.
»Nachdem er das Haus verlassen hat, könnte er überall hingegangen sein«, meinte Alex und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Der Mann hat viele Freunde in der Stadt.« Er  zuckte die Schultern. »Würde mich nicht wundern, wenn mehr als eine Geliebte im Spiel ist. Sperskov hatte immer eine Ader für die angenehmen Dinge des Lebens.«
Sein Gast grinste. »Aye. Der Mann ist durch und durch Aristokrat. Ich war immer überzeugt, dass er für unsere Geschäfte viel zu weich ist. Mit den Gedanken ist er immer woanders. Weil er ständig daran denkt, wie bequem es sich zwischen den Schenkeln einer Frau liegt.«
»Sie urteilen hart, mein Freund«, protestierte Alex. »Sperskov ist eine idealistische Natur.«
»Idealistische Naturen können wir in unseren Reihen nicht brauchen«, verkündete Tatarinov. »Wir brauchen Männer, die Krieg führen können.«
»Wir brauchen beides«, widersprach Alex mit fester Stimme. »Nicolai ist unseren Zielen treu verbunden. Geradezu blindlings. Seine Beziehungen machen ihn unersetzlich. Verraten Sie mir doch, warum Sie ihn heute Morgen überhaupt aufsuchen wollten?«
»Der Mann hat den Auftrag, für den reibungslosen Nachrichtenverkehr zu sorgen. Aus Nystad hätte längst eine Nachricht bei ihm eingetroffen sein müssen. Ich bin zu ihm gegangen, um mich danach zu erkundigen.«
Alex nickte. Jeder in der Gruppe hatte klar umgrenzte Aufgaben übernommen. Sperskov bewegte sich in einem Netz von Freundschaften und Bekanntschaften, das sich über ganz Europa spannte. Niemand war besser geeignet als er, sich um das Nachrichtenwesen zu kümmern. »Wo haben Sie ihn sonst noch gesucht?«
»Bis jetzt nirgendwo. Ich dachte, ich sollte mich besser erkundigen, ob Sie Bescheid wissen, bevor ich die nächsten Schritte einleite. Sie sind der Mann, der alle Fäden in der Hand hält.« Er schenkte sich noch einen Wodka ein und  kippte ihn mit derselben geschickten Drehung des Handgelenks in seine Kehle wie schon zuvor.
»Nein, ich weiß nichts. Ich schlage vor, dass wir unsere Suche ausweiten. Ich werde die Ausländer unter seinen Bekanntschaften aufsuchen, die Engländer und Franzosen. Sie übernehmen die Russen. Wenn wir dann immer noch blank ziehen, müssen wir uns ernsthaft Sorgen machen.«
»Sehr gut.« Tatarinov schob seinen Stuhl zurück. »Danke für das Frühstück, Prinz. Ist doch was anderes als der Dreck, den man sonst in dieser gottverlassenen Stadt serviert.« Er schluckte den Rest Wodka.
»Noch eins, Tatarinov.«
»Ja?« Mit dem Glas in der Hand hielt er inne.
»Falls Sperskov nicht auftaucht … was, glauben Sie, könnte ihm dann zugestoßen sein?« Alex warf die Serviette auf den Tisch.
Tatarinov schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur eine Möglichkeit … Arakcheyevs Männer.«
»Ich hatte angenommen, dass Sie die Kerle unter Kontrolle haben«, entgegnete Alex scharf.
»Ja, das habe ich auch. Aber ich kann sie nicht Tag und Nacht überwachen. Ich kann auch nicht jede Nachricht kontrollieren, die sie erhalten. Sie können sicher sein, dass Arakcheyev jedes Mitglied unserer Truppe kennt, außer …« Er brach ab und funkelte Alex aus seinen schwarzen Augen an. »Außer Ihnen, Prinz. Sie sind der Freund des Zaren. Sie observieren das Geschehen in England und erstatten ihm Bericht.«
»Wie wahr«, stimmte Alex zu und verspürte ein seltsames Prickeln in seinem Nacken. »Was wollen Sie damit sagen, Tatarinov?«
»Im Augenblick nichts. Und so Gott will, gibt es auch in  Zukunft nichts zu sagen«, behauptete sein Gast und eilte zur Tür. »Besprechen wir uns heute Nachmittag?«
Alex nickte. »Um fünf Uhr. Am Black Cock in der Dean Street.«
»Ich werde dort sein.«
Alex blieb noch eine Weile am Tisch sitzen, nachdem sein Besuch verschwunden war. Es gab keinen Grund, Arakcheyev zu verdächtigen, dass er bei Sperskovs mysteriösem Verschwinden seine Finger im Spiel hatte. Aber trotzdem war es ein beunruhigender Gedanke.
Ein Gedanke, der ihm bei der Lösung seines anderen Problems nicht helfen konnte. Sollte er Livia aufsuchen? Noch einmal versuchen, die Wunde zu heilen? Oder fuhr er besser, wenn er sie für eine Weile in Ruhe ließ? Wenn ihr Ärger und die Wut erst einmal verflogen waren, würde sie die Dinge vielleicht in einem weicheren Licht sehen. Auf keinen Fall konnte er den Bedingungen entsprechen, die sie gestellt hatte. Es wäre also nichts geholfen, wenn er wieder einen Streit vom Zaun brach. Wenn er ihr ein wenig Zeit ließ, würde sie sich besänftigen. Und dann würde er ihr eine Halbwahrheit auftischen, mit der sie sich zufriedengab. Aber schon der Gedanke hinterließ einen unguten Geschmack in seinem Mund. In seiner Ehe hatte es genügend Halbwahrheiten und feiste Lügen gegeben. Damit musste Schluss sein.
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Livia traf kurz nach elf Uhr in der Mount Street ein, ohne ihrem Mann noch einmal zu begegnen. Boris hatte ihr berichtet, dass der Prinz nach seinem Pferd verlangt und bald nach dem Frühstück das Haus verlassen hatte, ohne anzukündigen, wann er zurückkehren würde. Umso besser, überlegte Livia, denn sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie ihn mit ihren Entscheidungen konfrontieren müssen.
»Ist Lady Bonham zu Hause?«, fragte Livia den Butler.
»Ja, Ma’am. Die Ladys halten sich in ihrem Salon auf«, meinte Hector.
»Gut. Ich denke, ich werde eine Weile hierbleiben. Mein Bursche ist mit dem Pferd schon zu den Ställen unterwegs.«
»Sehr wohl, Mylady.« Hector verbeugte sich und begleitete sie zum Salon.
»Oh, Liv, du bist es.« Cornelia saß am Schreibtisch und erhob sich. »Ich war gerade dabei, dir eine Nachricht zu schreiben. Wir waren uns nicht einig, ob du heute Vormittag von selbst bei uns auftauchen würdest, oder ob wir nach dir schicken lassen müssen.«
»Ja. Und weil wir uns nicht einig waren, haben wir beschlossen, dass es das Beste ist, wenn wir dir eine Nachricht schicken. Wir wollten wissen, was dir lieber ist«, meinte Aurelia, legte ihren Stickrahmen beiseite und erhob sich. Sorgfältig ließ sie den Blick über ihre Freundin schweifen. »Du siehst nicht besonders gut aus, meine Liebe.«
»Ich fühle mich auch nicht besonders gut.« Livia lächelte schwach und nahm sich den gefiederten Hut vom Kopf. »Wie froh ich bin, dass ihr beide zu Hause seid.«
»Wir würden nirgendwo hingehen, ohne dich zu benachrichtigen«, entgegnete Cornelia, »außerdem hatten wir gehofft, dass du dich an uns wendest, wenn du Hilfe brauchst.« Sie musterte Livia ebenfalls besorgt. »Du Ärmste, dir muss es wirklich schlecht ergangen sein. Komm her und setz dich.«
Livia schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich bin zu unruhig, um stillzusitzen.« Nervös schritt sie in dem eleganten Salon hin und her und schwieg, während ihre Freundinnen geduldig darauf warteten, dass sie zur Ruhe kam.
Sie befand sich in der Zwickmühle. Mehr als je zuvor war sie auf den Rat ihrer Freundinnen angewiesen. Aber wie sollte sie ihr Versprechen einhalten, niemandem etwas von der Arbeit zu verraten, die Alex nach London geführt hatte? Natürlich vertraute sie ihren Freundinnen blindlings. Aber sie vergaß auch nicht, dass Nell mit einem Angehörigen des britischen Geheimdienstes verheiratet war. Sie durfte sich auf keinen Fall in die Lage manövrieren, zwei gegnerischen Seiten gleichzeitig Wort halten zu müssen. Also musste sie es fertigbringen, einerseits ihre Freundinnen um Rat zu bitten, andererseits aber selbst die richtigen Schlüsse zu ziehen - ohne die Wahrheit zu offenbaren, die sich hinter Alex’ Lügen und Täuschungen verbarg. Und sosehr es sie auch belastete, dass er gegen ihr eigenes Land arbeitete - wenn sie gründlich nachdachte, begriff sie sehr gut, dass er sich in den Dienst seiner Heimat stellte.
»Alexis Prokov war Alex’ Vater, wie ihr vermutlich schon  erraten habt«, begann sie leise, »und wie der Zufall es will, war Sophia Lacey seine Mutter.«
»Warum hat er dir das nicht von Anfang an gesagt?«, fragte Cornelia stirnrunzelnd. »Nachdem er dir das erste Mal begegnet war und festgestellt hatte, dass du denselben Nachnamen wie seine Mutter trägst, wäre es doch nur natürlich gewesen, dass er über den merkwürdigen Zufall stolpert.«
»Abgesehen davon wusste er, dass es kein Zufall war«, widersprach Livia und seufzte unverhohlen. »Denn er hat seine Mutter nicht gekannt. Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich das für ein Kind sein muss? Er wusste, dass sie lebt und dass es ihr gut geht. Aber es war ihm verboten, sie kennen zu lernen. Er musste davon überzeugt sein, dass sie nichts von ihm wissen wollte.«
»Das erklärt, warum er nie ein Wort über sie verloren hat«, meinte Aurelia vorsichtig.
»Ja«, bestätigte Livia, »aber es gibt noch etwas, was nicht einfach zu erklären ist. Sophia Lacey war nicht die Eigentümerin des Hauses am Cavendish Square. Es kann sein, dass sie es tatsächlich nicht gewusst hat. Oder sie wusste es und hat es für viele Jahre schlicht vergessen. Alex’ Vater hatte ihr lebenslanges Wohnrecht gewährt. Nach ihrem Tod ist das Haus wieder seinen Ländereien zugeschlagen worden. Und ihr könnt euch denken, wer der Erbe dieser Ländereien ist.«
Livias Freundinnen schwiegen erschrocken.
Aurelia dachte lange nach und ergriff dann wieder das Wort. »Er hätte dich nicht heiraten müssen, um das Haus in die Finger zu bekommen. Er hätte dich auch ganz einfach fortjagen können.«
Livia zuckte die Schultern. »Alex behauptet, dass er dazu keinen Grund gesehen hat. Weil er vorher schon beschlossen hatte, dass ich eine perfekte Ehefrau abgeben würde. So  hat er nur darauf geachtet, dass das Haus in den Ehevertrag aufgenommen wird.«
»Es wäre ehrlicher gewesen, wenn er bei seinem Heiratsantrag die Karten offen auf den Tisch gelegt hätte«, warf Cornelia ein, »aber vielleicht wollte er nicht unsensibel sein.«
»Ja«, bekräftigte Aurelia rasch, »bestimmt kam er sich schäbig vor, dir einen Heiratsantrag zu machen und im nächsten Augenblick zu erklären, dass du bereits in seinem Haus wohnst.«
Es macht keinen Sinn, dachte Livia in einem Anflug von Verzweiflung, mit ihnen zu reden, ohne die ganze Wahrheit zu offenbaren. Sonst werde ich niemals erfahren, wie die beiden über die Angelegenheit denken. Jedenfalls nicht so, dass ich daraus meine eigenen Schlüsse ziehen kann.
»Vermutlich hast du Recht«, gestand sie ein, »aber trotzdem fühle ich mich betrogen. Und ich muss mich fragen, ob diese Wirbelwindromanze nicht doch etwas damit tun hat, dass er sich das Haus so schnell wie möglich unter den Nagel reißen wollte.«
Endlich setzte Livia sich auf die Armlehne des Sofas. »Du musst zugeben, dass seine Werbung um mich ziemlich mitreißend war … Ellie, du hattest ohnehin deine Bedenken. Gib es zu.«
»Ja«, gab Aurelia zu, »aber du nicht. Liv. Ich hatte dich gewarnt, dass du mit dem Feuer spielst. Du meintest nur, dass du dann wenigstens wüsstest, weshalb du dir die Finger verbrennst.« Sie verschränkte die Hände. »Bitte verzeih mir, meine Liebe, wenn ich ein ernstes Wort mit dir rede. Aber du hast dir die Suppe selbst eingebrockt. Und jetzt müssen wir uns darüber klar werden, ob du sie auch auslöffeln willst … oder nicht.«
Genau das ist es, dachte Livia. Ein ernstes Wort und eine  klare Entscheidung. Ihre Freundinnen mussten gar nicht erfahren, dass Alex heimlich spionierte. Denn das Problem lag woanders. »Ist es wirklich falsch, wenn ich mich betrogen fühle? Weil er mich getäuscht hat?«
»Glaubst du, dass er dich liebt?« Cornelia ging zur Anrichte und goss drei Gläser Sherry ein.
Vor ihrem geistigen Auge erschien Alex, der neben ihrem Bett stand und ihr eine Liebeserklärung machte. »Ja«, meinte sie leise, »das hat er jedenfalls behauptet. Und ich glaube ihm.« Dankend nahm sie Cornelia ein Glas Sherry ab.
»Und wie steht es mit dir, Liv?« Aurelia nahm sich ebenfalls ein Glas.
»Oh, ja«, erwiderte Livia schlicht. »Von ganzem Herzen …« Sie lachte traurig. »Trotz all der Schmerzen.«
»Dann musst du klären, ob er dich vielleicht unabsichtlich getäuscht hat. Weil er dir etwas verschwiegen hat. Oder weil er dir Schmerz ersparen wollte. Oder hat er dich absichtlich verletzt? Weil er ein grauenhafter Lügner ist?«, hakte Cornelia nach.
»Ja, das muss ich wohl klären«, überlegte Livia laut und nippte an ihrem Sherry. Und irgendwie musste sie eine Entscheidung treffen. Insgeheim war sie mit jeder Faser ihres Wesens überzeugt, dass Alex’ Gefühle für sie nicht geheuchelt waren. Das hieß, dass sie einen Weg finden musste, sich mit ihm zu arrangieren, so wie er war. Irgendwie und irgendwann würde sie ihm seine Lügen vergeben können.
»Lasst uns mit den Kindern zum Eisessen gehen«, schlug sie plötzlich vor. »Bei Gunters. Es ist ein wunderbar sonniger Tag. Vielleicht noch ein bisschen kühl für ein Eis, aber den Kindern wird es nichts ausmachen.«
Die beiden Frauen schauten sie verwirrt an. »Ist das Gespräch damit beendet, Livia?«, fragte Cornelia.
»Ich habe keine Lust mehr, mich wieder und wieder im Kreis zu drehen«, behauptete Livia. »Mein Hirn fühlt sich an wie ein dicker Knoten. Ich brauche Ablenkung. Also lasst uns zu Gunters gehen. Ich habe eine Schwäche für ihr Zitroneneis.«
»Die Kinder dürften mit ihrem Mittagessen im Kinderzimmer schon fertig sein«, erklärte Aurelia, »trotzdem wird Linton sich beklagen, dass wir ihnen das Dinner verderben.« Sie lachte. »Aber warum nicht, Nell? Wir haben uns schon seit Wochen nicht mehr mit Linton gestritten.«
Cornelia zerrte schon an der Klingel. »Wir werden die Kalesche nehmen.«
Stevie, Franny und Susannah plapperten aufgeregt und freuten sich auf den Ausflug mit ihren Müttern, aber ohne das wachsame Auge ihrer Kinderschwester Linton. Das Eis bei Gunters schmeckte immer köstlich, und es kam nur selten vor, dass es im Februar Eis zu essen gab. Die Kalesche hielt draußen vor dem Laden in der Berkeley Street. Ein Kellner eilte durch den Verkehr am Square und fragte sie nach ihren Wünschen.
Die Kinder kreischten wild durcheinander, Cornelia merkte sich das Wichtigste und gab die Bestellung in verständlichen Worten beim Kellner auf. »Liv, wie wäre es mit Zitrone und Birne?«
Livia war sich nicht mehr sicher, dass der Vorschlag, den sie vor einer Stunde gemacht hatte, ihr jetzt immer noch gefiel. Aber sie riss sich zusammen.
»Ich hätte gern ein Parmesaneis«, bestellte Aurelia, »Eis aus Käse, das klingt wirklich interessant.«
»Ich nehme einen Eiskaffee«, fügte Cornelia hinzu.
Erleichtert eilte der Kellner die Straße zurück zum Laden. Ein paar Minuten später balancierte er die Bestellung auf  dem Tablett zur Kalesche. Die Kinder wollten ihr Eis unbedingt unter den winterlich nackten Zweigen der Ahornbäume im Square Garden essen und verschwanden unter der Aufsicht des Burschen. Daisy begleitete die Gruppe, während die Freundinnen in der Kutsche blieben.
»Das Zitroneneis scheint dir nicht besonders gut zu schmecken«, meinte Aurelia nach einer Weile und schaute zu, wie Livia in ihrem Glas herumspielte und immer nur kleine Häppchen auf die Spitze ihres Löffels häufte.
»Vielleicht war die Idee doch nicht so gut«, meinte Livia, »wie schmeckt das Parmesaneis?«
»Köstlich«, gestand Aurelia lachend, »aber zum Dinner würde es besser passen. Es ist eine Mischung aus Käse und Zucker.«
»Du hättest beim Gewohnten bleiben sollen«, erklärte Cornelia und kratzte den Rest Eiskaffee aus ihrem Glas. »Es wird langsam kalt, drinnen wie draußen. Wir sollten mit den Kindern bald nach Hause fahren.«
»Ja. Ich muss zurück zum Cavendish Square«, erklärte Livia, lehnte sich aus der Kalesche und stellte das leere Glas mit dem Löffel auf das Tablett, das der Kellner ihnen entgegenstreckte. Ihr Kopf war klar, und sie war bereit. Bereit, ihre Forderungen zu artikulieren, bereit für Kompromisse. Hatte ihr Vater nicht angekündigt, dass Kompromisse unvermeidlich waren, wenn sie eines Tages mit ihrem Ehemann aneinandergeraten würde? Auch Alex würde jetzt bereit sein.
»Möchtest du mit der Kalesche nach Hause fahren?«, bot Cornelia an. »Dein Bursche könnte mit Daphne zurückreiten.«
»Nein«, lehnte Livia ab, »ich werde den Ritt genießen … außerdem dauert es höchstens eine Viertelstunde, bis ich am Cavendish Square bin.«
»Liv, hast du dir genau überlegt, was du tust?«, fragte Aurelia gedämpft, während die Kinder zurück in die Kutsche kletterten.
Livia lächelte zaghaft. »Ja. Soweit es mich betrifft, habe ich gründlich nachgedacht. Ich weiß allerdings nicht, wie Alex antworten wird.«
»Vergiss nicht, dass wir immer für dich da sind«, meinte Cornelia und wischte Susannahs klebrige Hände mit dem Taschentuch ab, bevor das kleine Mädchen das Erdbeereis an den Umhang schmieren konnte. »Jederzeit, Livia. Du kannst uns rufen lassen.«
»Ja, ich weiß«, erwiderte Livia, »und ich danke euch beiden.«

Die Abenddämmerung brach herein, als Livia an den Cavendish Square zurückkehrte. Die Straßenlaternen waren noch nicht angezündet, aber im Haus brannte das Licht, als sie die Stufen zur Eingangstür hinaufeilte.
Überraschenderweise öffnete Morecombe. Um diese Tageszeit hatte er sich gewöhnlich in seine eigene Wohnung zurückgezogen, und Boris wachte über die Ordnung im Haus.
»Guten Abend, Morecombe.« Livia trat ein. »Wo steckt Boris?«
»Er ist heute Abend nicht da«, behauptete Morecombe. »Muss trotzdem jemand an der Tür sein.«
»Ja, natürlich«, bestätigte Livia. »Ist Prinz Prokov im Haus?«
Morecombe schüttelte den Kopf.
»Oh«, stammelte Livia erstaunt. »Haben Sie ihn heute Nachmittag gesehen?«
»Oh, aye«, antwortete Morecombe, schloss die Tür und schob den Riegel vor.
»Und dann ist er wieder ausgegangen?«, fragte sie geduldig, weil sie wusste, dass sie noch langsamer ans Ziel gelangen würde, wenn sie voller Ungeduld reagierte.
»Ein paar Männer haben nach ihm gefragt«, berichtete Morecombe, »soll ich Ihr Dinner im Salon servieren, Ma’am? Unsere liebe Ada macht gebratenen Lammrücken mit Grütze aus roten Johannisbeeren. Wie Sie es am liebsten mögen.«
»Köstlich«, lobte Livia wie abwesend, während sie das Gefühl beschlich, dass irgendetwas nicht stimmte. »Hatte der Prinz angekündigt, dass er zum Dinner nicht zu Hause sein wird, als er mit seinen Freunden das Haus verließ?«
»So ungefähr, Mylady«, behauptete Morecombe, »soll ich das Dinner im Salon servieren?«
Außer dem Dinner gibt es wohl nichts, was diesen einfältigen Menschen interessiert, dachte Livia grimmig, und er wird nicht nachgeben, bis ich ihm seine Frage beantwortet habe. »Äh, ja, vielen Dank«, meinte sie und ging zur Treppe. »Sind Sie sicher, dass mein Mann keine Nachricht hinterlassen hat?«
»Nein, nein, keine Nachricht«, meinte Morecombe und eilte in Richtung Küche. »Das Dinner wird in einer Stunde fertig sein.«
»Danke«, meinte Livia. Unwillkürlich drehte sie sich von der Treppe weg und ging in das Empfangszimmer. Heiter und klar schaute Sophia Lacey von ihrem Porträt über dem Kamin auf sie hinunter.
Aber wie heiter war ihr Blick wirklich? Livia trat näher heran und schaute auf zu den strahlend blauen Augen. Ich hätte es wissen müssen, dachte sie. Die Ähnlichkeit mit Alex’ Augen ist verblüffend. Wie ein Zwilling. Und das strahlende Blau ist so ungewöhnlich, dass man schon ziemlich blind sein muss, wenn man es nicht bemerkt.
Andererseits, wie hätte sie auf eine Tatsache aufmerksam werden sollen, die für ihr eigenes Leben keinerlei Bedeutung besaß? Solche Verbindungen konnten doch erst offensichtlich werden, wenn man bestimmte Fakten kannte.
Ein überwältigendes Gefühl der Ernüchterung stürmte auf sie ein. Den ganzen Nachmittag über hatte sie sich daran geklammert, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Wieder und wieder hatte sie in ihrem Kopf die Worte wiederholt, die sie Alex sagen wollte, wenn sie ihn traf. Jetzt musste sie feststellen, dass er das Haus verlassen hatte, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Ohne auch nur den Versuch zu machen, mit ihr zu reden. Wieder keimte der Ärger in ihr auf. Vielleicht interessierte es ihn tatsächlich nicht, ob sie sich entfremdeten oder nicht. Ganz bestimmt machte es den Eindruck, als würde es ihn nicht übermäßig interessieren. Wie sonst hätte er es fertigbringen können, in aller Ruhe mit seinen Freunden das Haus zu verlassen, ohne ein Wort an sie zu richten? Aber ja, natürlich, dachte Livia frustriert, bestimmt ist er unterwegs, weil dringende Geschäfte für sein Land ihn gerufen haben. Sieht so aus, als sei es ihm wichtiger als seine Ehe.
Livia ging in ihr Schlafzimmer, um sich das Reitkostüm auszuziehen. Sie klingelte nach Ethel und schlenderte dann hinüber in Alex’ Zimmer. Obwohl er nicht dort war, roch es überall nach ihm. Sie fühlte sich unbehaglich. Ein leichter Schauder rann ihr über den Rücken, als sie sich umschaute. Die Krawatte lag zerknittert auf der Kommode, der Mantel war achtlos über die Stuhllehne geworfen, die Stiefel hatte er offenbar in die Ecke geschmissen, der Schrank stand sperrangelweit offen, die Laken auf dem Bett waren zerwühlt.
Hatte Alex so überstürzt das Haus verlassen, dass er auf  Boris’ Hilfe verzichtet hatte? Warum war niemand ins Zimmer gekommen, um anschließend aufzuräumen?
Livia ließ den Blick durch den Raum schweifen und fühlte sich noch immer unbehaglich. Es war nur ein unbestimmtes Gefühl; aber trotzdem prickelte die Haut unter den feinen Härchen in ihrem Nacken. Sie drehte sich um und ging in ihr eigenes Schlafzimmer zurück. Ethel war dabei, einen Krug mit heißem Wasser auf die marmorne Platte des Waschtisches zu stellen.
»Haben Sie Prinz Prokov heute Nachmittag gesehen, Ethel?«, fragte Livia, während sie ihre Jacke aufknöpfte.
»Nein, M’lady. Möchten Sie Ihr Dinnerkleid anziehen?«
»Nein. Ich werde allein essen. Bitte bringen Sie mir das Samtkleid.« Sie schlüpfte aus der Jacke und löste die Haken an ihrem Rock. »Um welche Uhrzeit hat Boris das Haus verlassen?«
»Gegen drei, M’lady.«
»Vor meinem Ehemann oder nach ihm?« Livia zog sich den Rock aus und wusch Gesicht und Hände am Waschtisch.
»Ich weiß es nicht genau, Madam.« Ethel reichte ihr ein Handtuch. »Ich wusste auch nicht, dass der Prinz nicht zu Hause ist.«
»Oh, dann werde ich Morecombe fragen, wenn ich nach unten gehe.« Livia trocknete sich Gesicht und Hände ab und schlüpfte mit den Armen in die großzügig geschnittenen Ärmel des Samtkleides, das Ethel ihr hielt. Sie schloss die vorderen Knöpfe und setzte sich an den Frisiertisch. Ethel zog ihr die Nadeln aus dem Haar und bürstete es aus.
»Wollen Sie das Haar offen tragen, M’lady?«
»Nein. Geben Sie mir das Haarnetz.« Livia drehte sich das Haar zu einem lockeren Knoten und stülpte sich das  Netz ordentlich über den Nacken. »Das ist alles, Ethel. Vielen Dank. Würden Sie bitte im Zimmer nebenan aufräumen? Ich begreife gar nicht, warum sich niemand darum gekümmert hat, nachdem mein Mann aus dem Haus ging.«
»Vielleicht wusste niemand, dass Seine Lordschaft nicht zu Hause ist, Ma’am. Schließlich ist Boris auch nicht zu Hause. Mr. Morecombe hat sicher vergessen, es zu erwähnen.«
»Ja, so muss es gewesen sein«, stimmte Livia zu. Es gab keine bessere Erklärung; außerdem war es nicht besonders wichtig, denn an den Tatsachen gab es nichts mehr zu rütteln. »Gibt es unter den Dienstboten jemanden, der mir sagen kann, wohin Boris gegangen ist?« Boris’ Abwesenheit kam ihr äußerst merkwürdig vor. Seit sie sich in London aufhielten, konnte sie sich nicht daran erinnern, dass der Butler schon einmal das Haus verlassen hatte. Es sei denn, er war in Alex’ Auftrag unterwegs.
»Nicht dass ich wüsste, M’lady. Bestimmt hat er seinen freien Nachmittag«, meinte Ethel.
»Ja, das vermute ich auch«, stimmte Livia wieder zu, »obwohl mir noch gar nicht aufgefallen ist, dass er gelegentlich nachmittags frei hat.«
»Hat er eigentlich auch nicht«, bekräftigte Ethel. »Aber vielleicht wusste er, dass der Prinz ausgeht und dass er heute nicht mehr gebraucht wird.«
»Könnte sein«, meinte Livia schulterzuckend. »Bitte kümmern Sie sich trotzdem darum, dass Prinz Prokovs Zimmer aufgeräumt wird, Ethel. Er wird nicht wollen, dass es bei seiner Rückkehr noch immer so unordentlich aussieht. Ich gehe jetzt nach unten.« Unten im Empfangszimmer klingelte sie nach Morecombe.
Der Butler erschien fünf Minuten später. »Wünschen Sie was, M’lady?«
»Ja. Waren Sie dabei, als Prinz Prokov heute Nachmittag das Haus verlassen hat?«
»Aye. Zusammen mit zwei Männern. Sie sind ungefähr eine Viertelstunde vorher bei ihm aufgetaucht. Ich habe sie reingelassen. Jemmy hat sie hochgebracht.«
»Hochgebracht? Was soll das heißen? Sie meinen bestimmt die Bibliothek.«
»Nun, was das betrifft, da weiß ich Bescheid. Die Männer haben nach dem Prinzen gefragt, ich habe ihnen gesagt, dass er oben ist. Sie sagten, dass sie nach oben gehen wollen. Also habe ich Jemmy gesagt, dass er die Männer nach oben bringen soll.« Der Butler schaute sie grimmig an.
»Oh, Morecombe, ich hatte nicht die Absicht, Sie zu tadeln«, lenkte Livia ein, »ich war nur ein wenig überrascht.«
»Oh, aye«, erwiderte er stur. »Nun, nach einer Viertelstunde sind alle drei die Treppe runtergekommen und aus dem Haus gegangen. Draußen hat eine Droschke auf sie gewartet.«
Alex ist in einer Droschke gefahren? Livia starrte Morecombe entgeistert an. »Der Prinz hat nicht nach seinem Zweispänner geschickt? Oder nach seinem Pferd?«
»Nein. Wie gesagt, draußen hat eine Droschke auf sie gewartet.«
»Danke, Morecombe.« Livia nickte kurz, und der alte Butler schlurfte aus dem Zimmer. Bald darauf verließ sie das Empfangszimmer und eilte in die Bibliothek, obwohl ihr nicht klar war, wonach sie dort suchen sollte. Es schien alles aufgeräumt und in Ordnung zu sein. Die Papiere waren sauber auf dem Schreibtisch arrangiert, die Schreibfedern waren gespitzt, und in der Luft hing ein Dufthauch, der an Alex erinnerte.
Aber das unbehagliche Gefühl wuchs. Ziellos schlenderte sie in der Bibliothek umher, suchte, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Es ist lächerlich, dass du dich mit diesen dunklen Ahnungen herumplagst, schalt sie sich stumm, Alex ist heute Abend ausgegangen. Das ist alles. Wie so oft geht er mit seinen Freunden aus. Oder mit seinen Landsleuten.
Sie verließ die Bibliothek, suchte nach Morecombe und fand ihn im Empfangszimmer, wo er den Tisch am Fenster für das Dinner deckte. »Diese Männer«, begann sie wieder, »die den Prinzen besucht haben, waren es Ausländer?«
»Glaube schon«, behauptete er und polierte das Weinglas mit dem Ärmel, »haben komisch geredet. Klangen irgendwie dumm. Keine Freunde, wie man sie gewöhnlich kennt«, fügte er geheimnisvoll hinzu.
Eine ausführliche Auskunft, überlegte Livia insgeheim, wenn man bedenkt, wie knapp Morecombe sich sonst ausdrückt. »Keine Freunde, wie man sie gewöhnlich kennt?«, hakte sie nach, »was meinen Sie damit?«
»Raue Gesellen, glaube ich.« Er stellte das Weinglas an seinen Platz und betrachtete sein Werk. »Wollen Sie eine Flasche 92er Burgunder zum Lamm?«
»Oh, ja, das wäre wunderbar, vielen Dank.« Stirnrunzelnd blickte Livia in das Kaminfeuer. Unter Alex’ Bekannten gab es nur einen einzigen Mann, den sie als »rauen Gesellen« bezeichnen würde: Tatarinov. Aber sie durfte nicht vergessen, dass ihr Mann ein Spion war. Sie musste jederzeit damit rechnen, dass er sich auf Abwege begab. Woher sollte sie wissen, wer seine Freunde waren und mit wem er zusammenarbeitete? Schließlich hatte sie selbst erst kürzlich die Wahrheit über ihren Mann erfahren. Und hatte er nicht immer peinlich genau darauf geachtet, dass sie mit den Männern, mit denen er arbeitete, nicht in Berührung kam? In  der Welt der Spione kam es auf ein paar raue Gesellen mehr oder weniger sicher nicht an.
Livia schenkte sich ein Glas Sherry ein, setzte sich an den Kamin und wartete auf das Dinner. Entschlossen nahm sie sich vor, keinen Gedanken mehr an den Vorfall zu verschwenden. Später würde Alex zurückkehren … ja, natürlich, wenn er den ganzen Abend unterwegs war und wusste, dass es spät werden würde, dann hätte er sich bestimmt die passende Abendkleidung angezogen.
Sie stellte ihr Glas ab, als Morecombe mit dem schweren Tablett ins Zimmer wankte. »Hat der Prinz seinen Abendanzug getragen, als er das Haus verließ?«
»Nicht dass ich wüsste«, meinte Morecombe und stellte den Lammrücken auf den Tisch. »Endlich. Es gibt Pastinaken und die überbackenen Pastetchen, die Sie am liebsten mögen. Erbsen mit Zwiebeln, und Grütze aus roten Johannisbeeren. Die liebe Ada will wissen, ob Sie danach den Bachsaibling essen wollen.«
»Oh, nein, vielen Dank. Das sieht alles sehr gut aus«, lehnte Livia hastig ab. »Prinz Prokov hat keine Ahnung, was ihm entgeht.«
Morecombe drückte seine Freude über das Lob aus, indem er schniefte, und entkorkte den Burgunder. »Stimmt, da haben Sie Recht. Wird Ihnen schmecken.«
»Ja, ganz bestimmt. Vielen Dank«, wiederholte Livia. Sie setzte sich an den Tisch und betrachtete den Lammrücken vor ihren Augen mit leerem Blick. Eigentlich hatte sie keinen Appetit. Aber sie durfte es nicht riskieren, es sich mit Morecombe und den Zwillingen zu verderben. Entschlossen schnitt sie sich ein Stück Lammrücken ab.
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Kurz vor Mitternacht war Livia außer sich. Sie wusste, dass Alex ihr längst eine Nachricht geschickt hätte, wenn er beabsichtigt hätte, so lange fortzubleiben. Niemals würde er sie absichtlich in Sorge stürzen, ganz gleich, wie zerstritten sie waren. Seine Abendgarderobe hatte er nicht angezogen. Offenbar hatte er nicht geplant, mit seinen Freunden zum Dinner auszugehen; außerdem schien er nicht vorgehabt zu haben, den Club oder das Theater oder die Oper zu besuchen. Wie dem auch sei, ohnehin würde er nicht in die Oper gehen, ohne sie zu fragen, ob sie ihn begleiten wolle. Gestern jedenfalls wäre es noch undenkbar gewesen, dachte sie.
Nervös marschierte sie im Empfangszimmer auf und ab. Sie war viel zu unruhig, um zu lesen oder zu handarbeiten. Vielleicht ist er zum Kartenspielen gegangen, grübelte Livia, zusammen mit seinen Freunden, wo sie hohe Einsätze wetten und viel trinken. Natürlich wusste sie, dass er manchmal Karten spielte. Nicht dass sie ihm jemals Vorwürfe gemacht hätte. Mit wem konnte er unterwegs sein? Sie zerbrach sich den Kopf, wen sie am besten hätte fragen können. Aber ihr fiel niemand ein.
Wie dem auch sei, wiederholte sie stumm, wenn er tatsächlich nur zu seinem Vergnügen unterwegs ist, hätte er mich benachrichtigt, dass er erst spät nach Hause kommt. Es fiel ihr schwer, sich von dieser Gewissheit zu verabschieden.
Konnte es sein, dass er einen Unfall erlitten hatte? Dass er von einer Kutsche überrollt worden war? Oder von Straßenräubern niedergeschlagen, die nachts durch die Gegend streunten? Plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie er blutüberströmt in einer dunklen, einsamen Gasse lag. Sie schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie die Bilder dadurch so schnell wie möglich wieder loswerden. Ihre Angst war lächerlich. Alex war sehr wohl in der Lage, auf sich selbst zu achten. Mehr als sie es sich eingestehen wollte.
Wieder stieg die Panik in ihr auf. Mühsam riss Livia sich zusammen und eilte in die Bibliothek. Die Hunde rannten vor ihr in den Raum, in dem die Lampen noch immer brannten, ließen sich vor dem Kamin nieder und linsten sie aus großen Knopfaugen unter dem fransigen Fell an. Die Vorhänge waren zugezogen, das Feuer brannte hell, als würde es nur auf die Rückkehr des Hausherrn warten. Sie setzte sich an den Schreibtisch und versuchte, die Schubladen aufzuziehen; sie waren alle verschlossen. Nur die unterste Schublade nicht.
Livia zog die Lade auf und staunte, als ihr Blick auf eine Pistole mit einem Kolben aus Elfenbein fiel. Noch nie hatte sie Alex mit einer Pistole gesehen. Soweit sie informiert war, ging er noch nicht einmal zu Manton’s Schützenhaus, wo man Schießübungen absolvieren konnte. Andererseits hatte sie auch die schmerzliche Erfahrung machen müssen, dass er es nicht gewohnt war, ihr zu erzählen, was in seinem Leben vor sich ging.
Behutsam nahm Livia die Waffe aus der Schublade und drehte sie in der Hand hin und her. Ob sie wohl geladen war? Sie hatte keine Ahnung, wie sie es hätte feststellen können. Aber Morecombe würde ihr sicher weiterhelfen. Immerhin war er Experte an der Donnerbüchse. Obwohl es keine Rolle spielte. Livia war gerade dabei, die Waffe wieder in der Schublade zu verstauen, als es an der Eingangstür klopfte. Laut und drängend. Die Hunde sprangen auf die Füße und kläfften wie verrückt.
Alex. Er klopfte so heftig, weil er wusste, dass Boris nicht im Dienst war. Warum ist Boris eigentlich noch nicht nach Hause gekommen?, grübelte Livia. Schließlich war es beinahe Mitternacht. Offenbar hat Alex ihm die ganze Nacht freigegeben, schloss sie, und um diese Uhrzeit würden noch nicht einmal die Posaunen des Letzten Gerichts den alten Butler aus dem Schlaf reißen können. Livia hielt die Pistole noch immer in der Hand, als sie in die Halle eilte. Ihr Herz hüpfte vor Erleichterung.
»Komme schon!«, rief sie. Die Hunde kläfften, sprangen ihr um die Füße und an der Tür hoch, während sie sich mit dem schweren Bolzen mühte, bis sie die Tür schließlich aufzog. Überrascht und ungläubig starrte sie den Besuch an. Monsieur Tatarinov stand auf der Schwelle.
»Guten Abend, Prinzessin«, übertönte er die kläffenden Hunde, verzichtete auf eine Einladung ins Haus, hob das Bein und machte einen großen Schritt, um angewidert über die Hunde hinweg in die Halle zu treten. »Wo ist Ihr Ehemann? Ich muss ihn dringend sprechen.« Wieder wartete er nicht lange auf eine Einladung und durchquerte die Halle in Richtung Bibliothek. Die Hunde folgten ihm auf dem Fuße.
»Er ist nicht hier.« Livia betrat ebenfalls die Bibliothek und schloss instinktiv die Tür hinter sich. »Heute Nachmittag hat er das Haus verlassen und ist nicht wieder zurückgekehrt«, erklärte sie und bemerkte, wie ihre Stimme zitterte. »Wissen Sie nicht, wo er steckt?«
Tatarinovs Nasenflügel bebten, als er tief einatmete. »Seit heute Nachmittag, sagen Sie?«
»Ja … bitte, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
Tatarinov antwortete nicht sofort. Stattdessen starrte er auf den Teppich und schlug sich mit der geballten Faust in die Fläche der anderen Hand. »Madame, hat er das Haus allein verlassen?«
»Ich war selbst nicht hier. Aber man hat mir berichtet, dass zwei Männer zu Besuch kamen und dass er kurz darauf mit ihnen zusammen das Haus verlassen hat.« Jetzt war Livia endgültig klar, dass irgendetwas Schreckliches geschehen sein musste. Trotzdem schwand ihre Angst. Denn sie war wild entschlossen, jede Information aus dem unangenehmen Kerl vor ihr herauszupressen, die sie nur bekommen konnte. Und wenn sie noch so klein und unbedeutend schien.
»Männer? Wie viele?«
»Zwei.«
»Russen?«
»Mit Sicherheit Ausländer. Sagen Sie mir, Monsieur, haben die Vorfälle irgendetwas mit der Arbeit zu tun, die mein Mann für sein Land verrichtet?«
Tatarinov riss den Blick vom Teppich los. »Was wissen Sie darüber?«
»Ich weiß, dass mein Mann für den Geheimdienst des Zaren spioniert«, erklärte Livia. »Das hat er mir persönlich anvertraut, weshalb ich offen mit Ihnen sprechen darf.« Sie musterte ihn aufmerksam. Sein Gesichtsausdruck verwirrte sie; er war erschrocken und erleichtert zugleich. »Ich bitte um eine Antwort. Hat das Verschwinden meines Mannes irgendetwas mit seiner Arbeit zu tun?«
»Das fragen Sie ihn am besten selbst«, wies Tatarinov sie zurück und machte einen Schritt zur Tür. »Ich muss jetzt gehen.«
Livia handelte instinktiv. Sie hatte noch immer Angst um  Alex. Aber noch mehr fürchtete sie sich davor, nicht zu begreifen, was eigentlich gespielt wurde.
Sie wirbelte herum, schloss die Tür ab und ließ den Schlüssel in ihre Tasche gleiten. Sollte Tatarinov versuchen, sie zu überwältigen, würde er ganz sicher Erfolg haben. Langsam hob sie die Pistole. Zwar hatte sie keine Ahnung, ob sie geladen war oder nicht. Aber sie vermutete, dass Alex wenig Sinn darin sehen würde, eine Waffe zu verstecken, mit der man gegen plötzliche Angriffe nichts ausrichten konnte. Jetzt war klar, dass er sich insgeheim auf solche Ereignisse vorbereitet hatte. Genau wie sie sich jetzt vorbereitete.
Tristan und Isolde sträubte sich das Nackenfell, als sie die bedrohliche Stimmung spürten. Die Hunde knurrten, und Tristan näherte sich mit entblößten Zähnen. Tatarinov musterte ihn mit mörderischem Blick, hob den Stiefel und hatte offenbar vor, den Terrier mit einem Fußtritt beiseite zu fegen.
»Sitz«, kommandierte Livia. Es grenzte an ein Wunder, dass die Tiere sich tatsächlich zurückzogen. Ihre Hand war vollkommen ruhig, als sie mit der Pistole auf Tatarinovs Schulter zielte. Sie hatte nicht die Absicht, ihn zu töten, kalkulierte aber, dass sie auf diese Entfernung durchaus in der Lage war, ihm eine Kugel durch die Schulter zu jagen.
»Was machen Sie da?«, fragte er erstaunt und außer sich vor Wut.
»Ich möchte, dass Sie mir berichten, was hier gespielt wird«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Und zwar in allen Einzelheiten. Ist das Leben meines Mannes in Gefahr?«
Tatarinov wippte auf den Fußballen hin und her und versuchte, ihre Entschlusskraft einzuschätzen. »Wenn Sie mich erschießen, Prinzessin«, betonte er, »dann schmälern Sie nur die Chancen Ihres Mannes, seinen Entführern zu entkommen.«
»Entführer?«, stieß Livia entsetzt hervor, ohne mit der Pistole zu wackeln. »Wer sollte ihn entführt haben?«
»Madame, wir verschwenden kostbare Zeit …«
»Dann beantworten Sie endlich meine Frage«, schnappte sie, »und zwar schnell. Ich bin mit der Geduld langsam am Ende. Wer hat meinen Mann entführt? Und wohin hat man ihn verschleppt?«
Tatarinov wagte einen Schritt in ihre Richtung. Sofort sprangen die Hunde um seine Fußknöchel herum, kläfften und schnappten nach ihm. Der Mann trat nach ihnen, machte sie aber nur noch wütender.
»Pfeifen Sie die Hunde zurück«, herrschte er sie an. Unter anderen Umständen hätte Livia sich darüber amüsiert, dass er offenbar mehr Angst vor ein paar Welpen hatte als vor einer Pistole, die auf seine Schulter zielte.
»Setzen Sie sich. Dann werden die Hunde sich beruhigen«, bemerkte Livia. »Solange sie überzeugt sind, dass Sie mich bedrohen, werden sie weitermachen.«
Er fluchte in einer Sprache, die sie nicht verstand, obwohl seine Worte eigentlich in jeder Sprache begreiflich waren. Dann setzte er sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne. Sofort ließen die Hunde sich auf ihren Hinterpfoten nieder und machten den Eindruck, als wären sie mit ihrer Arbeit sehr zufrieden.
»Ausgezeichnet, Monsieur Tatarinov. Und jetzt erzählen Sie mir, was hier gespielt wird. In allen Einzelheiten, wenn ich bitten darf, und zwar schnell.«
Tatarinov saß reglos auf seinem Stuhl und beobachtete sie. Nach seiner Erfahrung benahmen Frauen sich gewöhnlich anders. Sie wedelten nicht mit Pistolen herum und hetzen auch keine Hunde auf einen Mann. Frauen wussten, wo sie hingehörten, und sie harrten klaglos an ihrem  Platz aus. Schon immer hatte er Vorbehalte gegen Prokovs Frau gehegt. Seit ihrer ersten Begegnung war er der Meinung gewesen, dass sie viel zu selbstbewusst auftrat. Das Benehmen, das sie jetzt an den Tag legte, überstieg allerdings seine schlimmsten Befürchtungen.
»Monsieur, ich warte. Sind die Feinde des Zaren für die Entführung meines Mannes verantwortlich?«
Nun gut, Prinzessin. Wenn Sie unbedingt die Wahrheit hören wollen, dann sperren Sie gefälligst die Ohren auf. »Madame, wenn die Feinde des Zaren Ihren Mann entführt hätten, dann müssten wir uns keine Sorgen machen«, behauptete er. »Prinz Prokov hat daran gearbeitet, den Zaren zu stürzen. Ich glaube, dass Arakcheyevs Geheimpolizei ihn geschnappt hat.«
Er ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen. »Wenn ich aufstehe und mir aus der Flasche dort drüben einen Wodka einschenke, werden diese Kreaturen mich dann wieder angreifen?«
Livia senkte die Pistole, ging hinüber zur Anrichte und brachte ihm die Flasche. »Wer ist dieser Arakcheyev?«
»Der Zar hat ihn an die Spitze des Kriegsministeriums berufen.« Tatarinov setzte die Flasche an und trank einen kräftigen Schluck. »Außerdem kontrolliert er die Geheimpolizei.«
Allein beim Klang des Wortes rann Livia ein Schauder des Entsetzens über den Rücken. Alex hatte sie also offenbar getäuscht, als er ihr hatte weismachen wollen, dass er dem Zaren treu verbunden war. Aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Im Grunde genommen war es nicht wichtig, welche Seite ihren Mann gefangen hielt. »Wie können wir Alex aus der Gefangenschaft befreien?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn nach Russland  verschleppen werden«, erklärte Tatarinov. »Hier können sie ihn nicht foltern.« Er bemerkte, dass ihr das Blut aus den Wangen wich. Aber sie rührte sich nicht, sondern behielt ihn fest im Blick, und die Pistole lag ihr noch immer ruhig in der Hand.
»Mit Sperskov ist es eine andere Sache. Er ist nicht eng mit dem Zaren befreundet. Was sie ihm angetan haben … nun, das haben sie ihm angetan. Wahrscheinlich hat er Prinz Prokov verraten.« Wieder trank er einen Schluck aus der Flasche. »Kann es ihm noch nicht einmal vorwerfen. Er muss sogar ziemlich lange durchgehalten haben, wenn sie erst heute Nachmittag aufgetaucht sind, um den Prinzen zu entführen.«
»Ich begreife kaum, was Sie mir erzählen«, meinte Livia. »Wer ist dieser Sperskov?«
»Ein Mitglied unserer kleinen Bruderschaft«, erläuterte Tatarinov knapp. »Unserer Sache treu ergeben. Tadellose Manieren. Er kennt all die wichtigen Leute. Nur kampferprobt ist er nicht. Ist letzte Nacht verschwunden. Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet, erst recht, nachdem ich nichts über ihn in Erfahrung bringen konnte. Ihr Mann und ich hatten verabredet, dass wir uns heute spät am Nachmittag treffen und uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen. Leider ist er nicht erschienen.«
Konzentrier dich auf das Wichtigste. Livia mahnte sich stumm, ihre Fantasie zu zügeln. Du darfst es nicht zulassen, dass deine grausame Fantasie dir den Verstand vernebelt.
»Auf welchem Weg wollen sie ihn aus England herausschaffen?« Konzentrier dich auf das Praktische, überleg dir, womit du ihn retten kannst.
»Natürlich zu Schiff.« Tatarinov klang plötzlich ungeduldig. »Sie werden es eilig haben. Also werden sie wahrscheinlich in Greenwich an Bord gehen. Weil dort das nächste Dock liegt. Es gibt immer Matrosen, die ungewöhnliche Passagiere an Bord nehmen. Gegen eine kleine Aufmerksamkeit.«
Die Hunde knurrten, als er sich erhob. »Ich verschwende meine Zeit. Schließen Sie die verdammte Tür auf und lassen Sie mich meinen Geschäften nachgehen.«
»Ich werde Sie begleiten.« Livia schnipste mit den Fingern, und die Terrier kamen zögernd an ihre Seite.
»Unmöglich … das ist lächerlich. Das habe ich noch nie gehört … Sie werden mir nur im Weg sein«, polterte Tatarinov und versuchte, sich an ihr vorbei zur Tür zu drängen.
»Trotzdem können Sie es nicht verhindern«, verkündete Livia ruhig. »Ich werde Ihnen einfach nach Greenwich folgen, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie begleite. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Sie nicht stören werde. Aber Sie sollten ein für alle Mal begreifen, dass mein Platz an der Seite meines Mannes ist. Wenn er in Gefahr schwebt, werde ich ihm helfen.«
Livia drehte sich zur Tür. »Werden Sie warten, bis ich mich umgezogen habe? Es dauert nicht lange. Oder muss ich Sie heimlich verfolgen?«
»Madame … Prinzessin …« Er registrierte ihre unnachgiebige Haltung und beschloss, dass es besser war, sie im Auge zu behalten. Sobald sie Greenwich erreicht hatten, würde er sie irgendwie aus dem Weg schaffen. »Ich warte.«
»Gut.« Sie drehte den Schlüssel in der Tür herum und öffnete. »Sind Sie mit einer Kutsche gekommen?«
»Ich reite.«
»Gut. Dann werde ich mich umziehen und Daphne aus dem Stall holen.« Die Hunde hatten sich an ihre Fersen geheftet, als sie die Treppe hinaufeilte und über die Schulter rief: »Zehn Minuten. Höchstens.«
Tatarinov schaute zum Eingang. Er hätte leicht aus dem Haus verschwinden können. In zwei Minuten wäre er mit seinem Pferd über alle Berge. Aber ihm war klar, dass die verdammte Frau ihm folgen würde. Nur der Himmel wusste, was ihr in den Kopf kommen würde, wenn man sie allein ließ. Auf dem Weg nach Greenwich musste er noch einen kleinen Umweg machen und ein paar Männer abholen, die ihn begleiten sollten. Er konnte nur beten, dass der Prinz und seine Entführer die abendliche Flut verpasst hatten und auf den nächsten Morgen warteten.
Und wenn sie sich gar nicht in Greenwich aufhielten?

Livia zog das Samtkleid aus und schlüpfte in ihr Reitkostüm. Die Pistole verstaute sie tief in der Jackentasche, setzte sich anschließend auf das Bett und zog sich die Stiefel an. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an die drängende Aufgabe, die ihr bevorstand. Entschlossen schob sie den Verdacht beiseite, dass das Schiff bereits abgelegt haben könnte, und sie wollte sich auch nicht damit beschäftigen, dass die Entführer ihren Mann nach Dover oder in einen anderen Hafen verschleppt haben könnten. Und mit aller Entschiedenheit verbot sie sich den Gedanken, dass Alex bereits tot sein könnte …
Sie sorgte dafür, dass die Hunde im Schlafzimmer eingeschlossen wurden, obwohl die Terrier jämmerlich jaulten, als sie die Treppe hinuntereilte. Tatarinov marschierte nervös in der Halle auf und ab. Klein, stämmig und kräftig, wie er war, flößte er ihr plötzlich Vertrauen ein. Livia mochte ihn zwar immer noch nicht, aber insgeheim war sie überzeugt, dass er ein verlässlicher Verbündeter war, wenn es hart auf hart kam.
»Ich bin bereit.« Livia eilte zum Eingang und öffnete. 
Die Tür würde unabgeschlossen bleiben müssen. Daran war nichts zu ändern. Tatarinovs Pferd, es handelte sich um einen unansehnlichen, robusten Wallach, war an der Umzäunung des Squares angebunden.
»Mein Pferd steht im Stall auf der anderen Seite des Squares«, erklärte Livia, hastete hinüber und holte Daphne aus der Box. Plötzlich hörte sie eine Stimme aus dem oberen Teil des Gebäudes.
»Eh, wer ist da? Was geht da unten vor sich?« Ein wirrer Haarschopf erschien am Fenster.
»Ich bin es, Jemmy. Ich hole Daphne für einen Ausritt ab«, rief Livia leise, um nicht den gesamten Stall aufzuschrecken.
»Eh, M’lady, um diese nachtschlafene Zeit?«
»Es ist nur so eine Marotte«, wiegelte Livia ab, »leg dich wieder schlafen.«
Es dauerte keine Minute, bis Jemmy im Hof auftauchte. Das Haar stand ihm wirr nach allen Seiten ab, der Blick war verschlafen, aber trotzdem wollte er unbedingt die Stute satteln. »Soll ich Sie begleiten, M’lady?«, fragte er zweifelnd.
»Nein, ich bin schon in Begleitung. Vielen Dank«, erwiderte Livia und deutete auf den Hofeingang, wo Tatarinov reglos auf seinem Wallach saß. Jemmy führte Daphne zu einem Holzklotz, Livia stieg rasch hinauf und setzte sich in den Sattel. »Im Haus braucht sich niemand Sorgen zu machen«, verabschiedete sie sich, »morgen früh werde ich wieder zurück sein.« Natürlich hatte sie keine Ahnung, ob sie tatsächlich am nächsten Morgen nach Hause kommen würde. Aber irgendeine Erklärung musste sie abgeben.
Tatarinov murmelte kaum verständliche Worte in sich hinein, als sie zu ihm aufschloss. »Unterwegs müssen wir ein paar Leute abholen«, kündigte er an, »ich kann die Entführer unmöglich allein auffliegen lassen.«
»Ich bin auch noch da«, warf Livia ein, »vergessen Sie das nicht.«
»Wie könnte ich«, behauptete er, und sie setzten ihren Weg schweigend fort.
Livia und Tatarinov überquerten die London Bridge und folgten dem Fluss in Richtung Süden. Dreimal lenkte Tatarinov sein Pferd in eine schmale Seitengasse und befahl Livia brüsk, an einer Stelle zu warten, wo er sie im Auge behalten konnte. Jedes Mal klopfte er im selben Rhythmus an die drei Türen, jedes Mal folgte ein knappes Gespräch, das Livia nicht verstand, und jedes Mal schloss sich ihnen ein Mann auf einem stämmigen Pony an.
Die drei Männer starrten Livia an, grüßten aber nicht. Stattdessen unterhielten sie sich untereinander auf Russisch und überließen die Frau ihren eigenen Gedanken.
Der Ritt nach Greenwich dauerte eine Stunde. Es war die längste Stunde, die Livia in ihrem ganzen Leben jemals hatte ertragen müssen. Sie ritten in das Dorf, lenkten die Pferde auf die Normen Road hinunter zum Hafen an einem Nachtwächter vorbei, der seine Lampe an einer langen Stange trug und mit trauriger Stimme leierte: »Hört ihr Leut und lasst euch sagen, unsere Uhr hat drei geschlagen …«
Misstrauisch beäugte der Nachtwächter die drei Männer, die an ihm vorbeiritten. Tatarinov beugte sich hinunter und warf ihm eine glitzernde Silbermünze zu. Der Wächter fing die Münze blitzschnell auf, stopfte sie in seine Tasche und setzte seinen Weg leise singend fort. Es mochte sein, dass die nächtlichen Reiter die Straßen von Greenwich unsicher machten, und vielleicht verübten sie sogar Raubüberfälle. Aber mit ein oder zwei Silbermünzen konnte man sich das Schweigen jedes Nachtwächters erkaufen.
Ein halbes Dutzend Schiffe hatten an den Landungsbrücken festgemacht. An den Laternen an Deck konnte man genau erkennen, wo genau sie vor Anker lagen. Einige Kneipen am Kai hatten draußen vor der Tür ebenfalls Laternen aufgehängt. Aus dem Innern drangen Geschrei und lärmendes Gelächter auf die Straße, und plötzlich ging eine Tür auf. Zwei Männer wurden gewaltsam aus dem Schankraum geworfen und rollten mit verrenkten Gliedmaßen auf das verschmutzte Kopfsteinpflaster.
Tatarinov beriet sich mit seinen Kumpanen und wandte sich schließlich an Livia. »Dort drüben ist ein Schuppen für Boote. Dort sind Sie in Sicherheit.«
»Wenn ich mir ansehe, welches Volk sich hier am Kai herumtreibt, dann habe ich meine Zweifel, dass es hier überhaupt irgendwo Sicherheit gibt«, erwiderte Livia kühl, »angenommen, ich würde mich in dem Bootsschuppen verkriechen, was würden Sie in der Zwischenzeit unternehmen?« Instinktiv schloss sie die Finger um die Pistole.
»Die Gegend auskundschaften«, erklärte er, »es macht keinen Sinn, in irgendetwas reinzustolpern, wenn wir keine Ahnung haben, was eigentlich los ist. Vielleicht ist der Prinz noch nicht einmal hier.«
Es war die richtige Entscheidung. Aber trotzdem hatte Livia nicht die Absicht, die Männer ohne sie auf Kundschaft gehen zu lassen. »Lassen Sie sich durch mich nicht stören«, erklärte sie mit fester Stimme, »ich werde mich garantiert nicht einmischen. Ich halte mich im Hintergrund, bis ich mich nützlich machen kann.«
Tatarinov unterdrückte seine Wut. Es wäre eine Kleinigkeit, seine Kumpane zu rufen und die Frau zu überwältigen. Aber sofort drängte sich ihm die Gewissheit auf, dass Prinz Prokov nicht gerade begeistert wäre, wenn er erführe, dass seine Frau beleidigt oder gar verletzt worden war … falls der  Prinz die Entführung überlebt hatte. »Wenn ich mit Ihnen verheiratet wäre, dann würde ich Sie lieber heute als morgen zum Teufel schicken«, murmelte Tatarinov und lenkte sein Pferd zu einem windschiefen Unterstand neben dem Bootsschuppen.
Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, musste Livia lächeln. »Oh, das wird der Prinz gewiss nicht tun«, erwiderte sie, »das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Sie folgte ihm, stieg aus dem Sattel und band Daphnes Zügel an einem Pfosten neben einem wassergefüllten Pferdetrog fest.
Tatarinovs Männer stiegen ebenfalls aus dem Sattel und sicherten ihre Pferde. Anschließend steckten die vier Männer flüsternd die Köpfe zusammen und teilten sich dann auf. Zwei eilten ins Dorf, während Tatarinov mit dem anderen den Kai absuchte. Livia überlegte kurz und schloss sich dann Tatarinov an. Sie hatte eine Idee, eigentlich nur einen zarten Gedanken, der in ihr nagte. Aber wenn sie tatsächlich Glück hatten und Alex irgendwo in diesen Schiffen entdeckten, dann war ihr klar, wie sie bei seiner Rettung helfen konnte.

Alex hockte achtern unter Deck in der Kabine des Frachtschiffes, das Caspar hieß. Wie dumm ich mich angestellt habe, fluchte er leise in sich hinein, obwohl er angestrengt darüber nachdachte, wie und wann ihm der entscheidende Fehler unterlaufen war. Die Männer hatten nicht preisgegeben, was sie von ihm wollten, bevor sie in seinem Schlafzimmer aufgetaucht waren. Natürlich hätte Boris ihnen niemals erlaubt, die Treppe hinaufzusteigen. Morecombe dagegen hatte immer unmissverständlich klargemacht, dass er nicht für Prinz Prokov arbeitete. Der alte Butler hatte die Tür geöffnet und den Besuch eingelassen. Aber offenbar würde es  ihm niemals in den Sinn kommen, beim Prinzen anzufragen, ob der Besuch überhaupt willkommen war.
Andererseits hätten sie ihn ohnehin geschnappt, wenn sie es darauf angelegt hätten. Es handelte sich schließlich um Arakcheyevs Leute. Männer, die sich keinen Fehltritt erlauben durften. Mit einer kleinen Warnung hätte er sich allerdings besser gegen den Überfall wappnen können. Inzwischen war ihm bewusst geworden, dass in Sperskovs Verschwinden der Schlüssel zu allem lag. In dem Augenblick, dachte Alex, als Tatarinov mich informiert hat, dass der Herzog verschwunden ist, hätte ich mit der Enttarnung rechnen sollen. Obwohl er immer darauf setzte, kühlen Kopf zu bewahren. Man musste sich der Tatsachen vergewissern, bevor man seine Entscheidungen traf. Hinterher ist man immer klüger, überlegte er sarkastisch, ganz besonders in diesem Fall.
Natürlich hätte er sich wehren können, als sie zu ihm gekommen waren. Aber dann hätte er Livia in Gefahr gebracht. Jede Sekunde während des Überfalls hatte er damit gerechnet, dass sie nach Hause kommen würde, hatte die Ohren gespitzt und auf Geräusche aus dem angrenzenden Schlafzimmer gelauscht. Arakcheyevs brutale Henker hätten keinerlei Skrupel verspürt, sie ebenfalls in ihre Gewalt zu bringen. Wer hätte ihm helfen können? Eine Handvoll Frauen, ein tauber alter Mann und ein paar jugendliche Küchengehilfen. Also hatte er sich entschieden, sich den Männern ohne Widerstand zu fügen.
Jetzt war er geknebelt und gefesselt, in einer düsteren Kabine an einen Stuhl gebunden, und zwar in einem Frachtschiff, das auf die morgendliche Flut wartete, um nach Calais auslaufen zu können. Von dort aus würde es in einer mörderischen Reise über Land nach St. Petersburg gehen,  wo die zärtlichen Hände Arakcheyevs bereits auf ihn warteten.
Der Zar würde nicht das Wort für ihn ergreifen. Trotz des schmutzigen Knebels im Mund verzog Alex grimmig den Mund und dachte, dass er dem Mann keine Vorwürfe machen konnte. Denn schließlich hatte sein sogenannter Freund sich an einer Verschwörung beteiligt, die ihn umbringen wollte. Alex lebte noch, und er wusste, dass er dem Zaren dafür zu danken hatte. Getrocknetes Blut klebte an einer Wunde über seinem linken Auge, und die Prellung über den Wangenknochen schwoll violett an. Seine Entführer hatten der Versuchung nicht widerstehen können, Alex tatkräftig zu demonstrieren, dass sie ihn in der Hand hatten … ausgerechnet ihn, der gewöhnlich die Fäden in der Hand hielt und niemals die Kontrolle verlor. Wenn man ein paar kleine Wunden nicht rechnete, hatte er die Entführung unverletzt überstanden.
Der Zar würde auf unumstößlichen Beweisen bestehen, die Prinz Prokovs Beteiligung an der Verschwörung zweifelsfrei belegten. Vorher würde ihm nichts zustoßen, was ihm wirklich unangenehm werden könnte. Aber dieser Schutz währte nur so lange, bis er ein letztes Mal mit dem Zaren gesprochen hatte.
Oh, Alex war überzeugt, dass er dem Unvermeidlichen mit einer gewissen Würde ins Auge schauen konnte. Sogar der Folter, obwohl der Schmerz schon schwerer auszuhalten war. Doch am schwersten fiel es ihm, dass er sich von Livia trennen musste, ohne sich vorher mit ihr versöhnt zu haben. Aus ihrer Sicht musste es noch immer so sein, dass er sie zutiefst betrogen hatte, wie er sich freimütig eingestehen musste. Erst wenn er sich sicher sein konnte, dass sie ihm seine Liebe glaubte, würde er seinen grausamen Tod ertragen können. Nur fünf Minuten, dachte er, mehr brauche ich nicht.
Aber Livia hatte sich vorwurfsvoll und wütend in ihrem Haus am Cavendish Square verkrochen. Und er war hier. Hilflos wie ein neugeborenes Baby.
Plötzlich hörte er Stimmen, die ihn aus seiner Grübelei rissen. Vertraute Stimmen. Es war der Kapitän des verwahrlosten Frachters, und der Mann klang, als hätte er sich die Rumflasche ein paar Mal zu oft an den Mund gesetzt. Dann hörte er eine zweite Stimme. Sein Herz hüpfte vor Freude, sein Trübsinn war wie fortgeblasen, und er konzentrierte sich mit aller Kraft auf das, was jetzt kommen würde.
Tatarinov.
Es war nicht die rechte Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wie der Mann erfahren hatte, dass er entführt worden war. Alex dachte angestrengt nach, wie er Tatarinov signalisieren konnte, wo er sich befand … nämlich nur ein paar Schritte entfernt unter Deck. Er ließ den Blick durch die enge, dämmrige Kabine schweifen. Wie alle Möbel war der Stuhl, an den er gebunden war, fest mit dem Boden verschraubt. Die Lampe auf dem Tisch brannte auf kleiner Flamme. Es gab viele Möglichkeiten, die Lampe zu benutzen, um sich zu befreien. Nur musste er sie dazu in die Finger bekommen. Und das war ausgeschlossen.
Mit dem Seil, das ihn an den Stuhl fesselte, waren seine Arme an seinen Körper gebunden, fachmännisch mit Seemannsknoten geknüpft. Die Beine waren an den Knöcheln aneinandergeknotet, aber er konnte sie noch gemeinsam bewegen. Alex holte aus den Knien Schwung und schleuderte die Füße unter die Tischplatte. Obwohl auch der Tisch fest mit dem Boden verschraubt war, wackelte er, und mit ihm die Lampe. Wieder trat Alex zu, war diesmal aber vorsichtiger, denn er musste unbedingt verhindern, dass die Lampe umstürzte. Der kleine Frachter war trocken wie  Zunder und würde innerhalb weniger Sekunden lichterloh brennen.
Alex versuchte, einen Mittelweg zu finden. Er musste so viel Lärm machen, dass Tatarinov aufmerksam wurde, während es gleichzeitig zu verhindern galt, dass die Laterne umstürzte. Also klopfte er mit den Füßen in einem Rhythmus gegen die Tischplatte, den Tatarinov ganz sicher erkennen würde, wenn er ihn hörte.

Livia verbarg sich im Schatten auf dem Kai und beobachtete die Gruppe an Deck der Caspar. Tatarinov sprach mit zwei Männern. Ein furchterregendes Trio, dachte sie, bestimmt Matrosen, bullige Männer mit breiten Schultern und muskulöser Brust. Auch Tatarinov erinnerte sie manchmal an einen Bullen.
Die Männer nahmen keinerlei Notiz von ihr, sodass Livia sich näher an den Frachter schleichen konnte. Das dunkle Wasser plätscherte sachte an die Bootswand. Zwischen dem Schiff und dem Kai klaffte ein beachtlicher Spalt. Sie versuchte, nicht in die bedrohliche dunkle Brühe zu schauen, als sie sich nach vorn lehnte und durch ein verschmiertes Bullauge ins Innere des Frachters lugen wollte. Gleichzeitig sperrte sie die Ohren auf, weil sie unbedingt wissen wollte, was die Männer sprachen. Immerhin unterhielten sie sich auf Englisch.
»Wir werden morgen früh mit der Flut auslaufen«, meinte einer der beiden Männer zu Tatarinov, »und schon bei Sonnenuntergang werden wir in Calais einlaufen.«
»Können Sie einen Passagier an Bord nehmen? Ich zahle gut.« Tatarinov klimperte mit den Münzen in seiner Tasche.
»Oh, aye. Nun, leider haben wir bereits einen Passagier an  Bord … weiß nicht, ob der Platz für einen zweiten reicht«, warf der andere Mann ein.
»Ich zahle sehr gut«, wiederholte Tatarinov.
»Eh, es ist genug Platz da«, behauptete der erste Mann. »Die Kabine ist belegt, aber Sie können an Deck bleiben. Es wird ein bisschen frostig werden. Aber mit einem dicken Segeltuch können Sie es aushalten. Wir brechen im Morgengrauen auf.«
»Warten Sie einen Augenblick«, meinte der zweite Mann, neigte den Kopf zur Seite und zeigte auf die Ladeluke. »Wir müssen aufpassen.«
»Aye«, bekräftigte sein Kumpan und zog die Hosen hoch. »Wir sind gleich zurück, Sir.«
Tatarinov nickte, als würde er sich nicht weiter für die Männer interessieren. Aber Livia bemerkte seine versteinerte Miene, als er sich von der Luke abwandte, die Hände in die Hosentaschen stopfte und grimmig auf den Kai hinüberstarrte.
Sie lehnte sich dichter an das Bullauge und wischte mit dem Ärmel über die Scheibe. Vor Aufregung hatte sie eine Gänsehaut. Sie spuckte auf das verschmierte Glas, rieb wieder und hatte schließlich ein kleines Loch gesäubert.
Livia starrte in die dämmrige Kajüte. Alles lag im Schatten. Es war unmöglich, irgendetwas klar zu erkennen; sie sah nur schemenhafte Konturen und eine Lampe, die auf kleiner Flamme brannte. Aber sie konnte etwas hören, ein unablässiges dumpfes Klopfen in einem schwach erkennbaren Rhythmus.
Ein elektrisierender Schauder rann über ihren Rücken. Ungeduldig spie sie auf das Bullauge, rieb heftig und vergrößerte das Guckloch. Jetzt konnte sie deutlicher erkennen, was sich drinnen in der Kajüte abspielte.
Sie sah einen gefesselten Mann auf einem Stuhl nahe am Tisch, sie sah, wie er aus den Knien Schwung holte und mit beiden Beinen gegen die Unterseite des Tisches trat. Das Geräusch, das sie hörte, musste daher rühren. Im selben Rhythmus hatte Tatarinov an die Türen geklopft, als er seine Kumpanen zusammengetrommelt hatte. Der Mann auf dem Stuhl konnte nur Alex sein.
Livia hob die Hand und wollte auf das Bullauge klopfen. Im letzten Moment zuckte sie zurück und rutschte beinahe auf dem glitschigen Kai aus. Ihr wurde übel. Zwei Männer betraten die Kajüte. Sie hörte das Geräusch schlagender Fäuste, wagte es aber nicht, einen Blick zu riskieren. Alex hatte sich denken können, dass seine Tritte nicht nur Tatarinovs Aufmerksamkeit erregten. Er war auf die Schläge vorbereitet, wie Livia wusste, obwohl es ihr dadurch nicht erträglicher wurde.
Sie entfernte sich von der Bordwand, wusste nicht, was sie jetzt tun sollte, und suchte nach Tatarinov. Dann bemerkte sie, wie er sich wieder zur Luke drehte, als die beiden Männer auftauchten. Einer rieb sich die Knöchel. Tatarinov schaute den Kai entlang, sah, wie Livia ihm entgegenkam, und bedeutete ihr mit einer kaum merklichen Handbewegung, sich zurückzuhalten.
Sie hatte keine Wahl. Erst musste der Mann sein Geschäft mit den Seeleuten abwickeln. Dann konnte sie ihm verraten, was sie vorhatte. Ihre Übelkeit war längst einer unbändigen Wut gewichen. Livia zog sich in den Schatten zurück und wartete.
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Livia duckte sich in den Schatten des Bootsschuppens. Hinter sich hörte sie Stiefeltritte und undeutliche Stimmen, die Russisch sprachen. Alex’ Entführer … die Geheimpolizei. Dann hätten wir die vier Männer auf der Caspar gegen Tatarinov mit seinen drei Kumpanen, dachte sie, also vier gegen vier. Das hieß, die Chancen standen nicht schlecht, besonders wenn man den Vorteil zählte, der sich aus dem Überraschungseffekt ergab.
Ihr Herz pochte so heftig, dass sie überzeugt war, es würde sich wie eine Pauke anhören. Aber ihr Kopf war klar, sie war finster entschlossen und würde sich um nichts in der Welt von ihrem Plan abbringen lassen. Livia beobachtete zwei Männer, die sich dem Boot näherten. Aber bevor sie es erreichten, war Tatarinov schon auf den Kai gesprungen und eilte in die entgegengesetzte Richtung. Das Gesicht hatte er in der Kapuze seines Mantels verborgen.
Die Männer schauten ihm nach und kletterten dann an Deck. Sie sind reichlich unsicher auf den Beinen, dachte Livia, umso besser, wenn sie betrunken sind.
»Sehen Sie zu, dass Sie verschwinden«, flüsterte Tatarinov hinter ihr mit rauer Stimme. Livia fuhr der Schreck in die Glieder. Denn gerade eben hatte sie ihn in die entgegenliegende Richtung davonlaufen sehen, und jetzt tauchte er am Bootsschuppen hinter ihr auf. Aber sie wagte nicht zu fragen, wie er es angestellt hatte.
»War das die Geheimpolizei?«, wisperte Livia und trat durch die Tür zurück in den dunklen Raum, in dem es nach nassen Segeln und geteerten Seilen roch.
»Aye«, bestätigte er knapp. »Sie bleiben hier drin, solange wir uns draußen um die Angelegenheit kümmern.«
»Nein«, widersprach Livia ruhig und entschlossen, »ich weiß, dass Alex sich auf dem Schiff aufhält. Ich habe gehört, wie er geklopft hat, und ich kann mir vorstellen, was sie ihm angetan haben. Ich werde Ihnen helfen, ihn dort rauszuholen … nein, Sie hören mir jetzt zu.« Gebieterisch hob sie die Hand, als er sie unterbrechen wollte. »Wir sind vier gegen vier. Wenn ich die Männer ablenke, müssten Sie in der Lage sein, sich an ihnen vorbeizuschleichen.«
»Ablenken?«, meinte er erstaunt und angewidert zugleich. »Sie sind wohl närrisch geworden. Was können Sie schon ausrichten?«
Livia hatte Mühe, ihr Temperament zu zügeln, und knöpfte langsam ihre Jacke auf. »Ich brauche eine Flasche … mit Rum … Whisky … Brandy … irgendetwas in der Art.« Sie zog sich die Jacke aus und machte sich an den Knöpfen ihres Hemdes zu schaffen. »Auf den Landungsbrücken treiben sich doch Huren herum, oder?«, hakte sie ungeduldig nach.
Tatarinov starrte sie immer noch an, aber diesmal schien es, als hätte sie seine Neugier geweckt. »Höchstwahrscheinlich«, bestätigte er, »was haben Sie vor?«
»Ich habe vor, mit einer Flasche Rum als halb betrunkene Hure an Bord zu schwanken. Ich werde ihnen den Rum und meinen Körper anbieten«, erklärte sie kurz und bündig. »Ich bin mir sicher, dass ich die Aufmerksamkeit der Kerle so lange fesseln kann, bis Sie und Ihre Männer sich in Stellung gebracht haben.«
Tatarinovs Blick grenzte an Respekt, als er beobachtete, wie Livia ihr Haar aus dem Netz befreite und mit den Fingern durch die Locken fuhr, bis sie wirr in alle Richtungen abstanden.
»Holen Sie mir endlich die Flasche, Tatarinov«, befahl sie ungeduldig, »hier gibt es doch Kneipen wie Sand am Meer. Rum oder irgendetwas anderes. Es ist wichtig, dass ich selbst auch nach Alkohol stinke.« Livia ließ den Blick durch den Schuppen schweifen, während sie noch immer ihre Frisur in Unordnung brachte. »Ich brauche Schmutz. Irgendwelchen Dreck, den ich mir ins Gesicht schmieren kann.«
»Schwören Sie, dass Sie sich nicht von der Stelle rühren werden, bis ich zurück bin?«, fragte Tatarinov verunsichert. Man konnte nie wissen, was die merkwürdige Prinzessin Prokov als Nächstes im Schilde führte.
»Ich brauche die Flasche«, drängte Livia und rollte die Ärmel ihres Kleides hoch, »ich kann nichts ausrichten, bis Sie zurück sind. Außerdem dürfte es wenig Sinn machen, dass ich das Schiff betrete, ohne dass Sie und Ihre Männer sich in Stellung gebracht haben, oder?«
»Vermutlich haben Sie Recht.« Tatarinov nickte und verschwand hinter ihrem Rücken, durch die Hintertür des Bootsschuppens, wie sie vermutete.
Livia rieb sich Holzteer auf die Finger, schmierte sich mit den Daumen über die Wangen. Es würde eine höllische Arbeit sein, sich anschließend zu waschen, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Dann zog sie ihr Mieder kunstvoll zurecht, sodass sie mehr als nur einen Hauch von ihrem Ausschnitt zeigte. Damit es echt aussah, schmierte sie sich auch noch eine Spur Teer zwischen die Brüste. Überall in den Ecken des staubigen Schuppens hingen Spinnweben herunter. Livia rieb und schmierte sich so geschickt  ein, wie es unter gegebenen Umständen nur möglich war, und ärgerte sich, dass sie keinen Spiegel zur Hand hatte.
Tatarinov kam mit seinen drei Kumpanen zurück und reichte ihr schweigend eine geöffnete Kruke. Angewidert krampfte sich ihr Magen zusammen, als ihr die Alkoholdünste in die Nase stiegen. »Was ist das?«
»Hartes Zeug«, erklärte Tatarinov, »aber die Kerle werden es trinken. Am besten, Sie nehmen auch einen Schluck.«
Livia versuchte es und hustete heftig. In ihrer Kehle brannte es wie Feuer. Sie schüttelte den Kopf und war einen Moment lang sprachlos. Dann schüttete sie sich ein paar Tropfen in die Handflächen und tupfte sie an ihren Puls, an den Hals und hinter ihre Ohren wie ein ausgefallenes Parfum, über das sie sich bei anderer Gelegenheit prächtig amüsiert hätte.
»Gut. Ich bin bereit«, verkündete sie, nachdem das Feuer in ihrer Kehle fast erloschen war und ihre Augen nicht mehr tränten. »Tatarinov, die Kerle sind doch überzeugt, dass Sie zurückkehren und die Passage nach Calais buchen, oder?«
Er nickte und beobachtete sie genau im dämmrigen Licht der Lampen, das von draußen durch die löchrigen Holzlatten des Schuppens ins Innere drang. »Was geht Ihnen durch den Kopf?«
»Nun, wenn wir das Schiff zu zweit betreten würden … Arm in Arm … ich könnte eine Hure spielen, die Sie in einer Kneipe aufgegabelt haben. Wir sind beide betrunken, und ich bin einverstanden, sie zu beglücken … dann beginnt das Spiel. Ihre … äh … Ihre Kumpanen werden uns im Auge behalten und auf ihre Gelegenheit warten, auch ein bisschen Spaß zu haben.«
»Gar kein schlechter Plan. Leider bin ich Arakcheyevs Leuten bekannt«, informierte er sie.
»Dann gehe ich allein«, beschloss Livia, obwohl ihr Magen sich vor Angst zusammenkrampfte. Es war eine ganz andere Sache, sich ohne Tatarinovs Unterstützung in die Höhle des Löwen wagen zu müssen.
Tatarinov erklärte den drei Männern, die Livia die ganze Zeit über mit blankem Unverständnis angeschaut hatten, rasch auf Russisch, was sie besprochen hatten. Die vier Männer diskutierten kurz, aber heftig, bevor Tatarinov nickte und sich wieder an Livia wandte. »Einverstanden. Machen wir uns an die Arbeit.«
Er begleitete sie zur Hintertür des Bootsschuppens. »Sie müssen alles daran setzen, die Kerle auf das Achterdeck zu drängen«, sagte er, »Sie würden uns einen riesigen Vorteil verschaffen, wenn Sie es arrangieren können, dass die Männer wenigstens einen kleinen Augenblick mit dem Rücken zum Kai stehen.«
Livia nickte. »Ich denke, das wird mir gelingen.«
»Prinzessin …« Tatarinov wollte etwas sagen, brach aber ab. Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass ein weiches Lächeln über die verhärteten Züge um seinen Mund huschte. Aber dann war es auch schon wieder verschwunden.
»Monsieur Tatarinov«, erwiderte Livia streng, verließ den Schuppen und trat hinaus auf den Kai. Sie hob die Kruke, stieß ein hohes, heiseres und ausgesprochen vulgäres Lachen aus und schwankte zum Landungssteg der Caspar.
»Wer da?«, rief einer der Seeleute zum Kai hinunter, als er die schwankende Frau auf dem Kai bemerkte.
»Gut Freund«, erwiderte sie lallend und schwenkte die Kruke. »Ich schenk dir den Himmel auf Erden, wenn du eine Silbermünze für ein Mädchen übrig hast.«
Livia erntete deftiges Gelächter, und die vier Männer versammelten sich am Steg, der auf den Kai führte. »Komm  rauf, Mädel. Wir haben noch eine Stunde, bis die Flut anrollt. Und genügend Geld, wenn du uns willig bedienst.«
Kichernd schwenkte Livia die Kruke durch die Luft und trippelte über den Steg, bis sie oben angekommen war. Sofort schlossen sich riesige Arme um sie, und ein Mund, aus dem es stark nach Bier roch, drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Lippen. Sie dachte an Alex, der hilflos unter Deck gefesselt war, und spielte konzentriert ihre Rolle. Sie schlang einen Arm um den Mann, bevor sie sich wegdrehte und sich an den nächsten heranmachte. Die Männer reichten sie weiter, von einer Hand in die andere, fummelten an ihren Brüsten unter dem Hemd herum, tätschelten ihr den Hintern und kniffen sie, tranken aus der Kruke.
Livia streckte die Arme weit aus und schmetterte lallend: »Wenn einer kommt, kommen alle!« Die Männer warfen sich auf sie, als sie gegen die Achterreling torkelte, lachten deftig und übersäten sie mit schmierigen Küssen.
Während die Kerle sich um sie kümmerten, schlichen Tatarinov und seine Männer mit ihren Messern in der Hand lautlos den Steg hinauf. Plötzlich schien einer von Livias Freiern etwas gespürt oder gehört zu haben. Der Kerl schrie warnend auf und wirbelte herum.
Livia rollte sich von der Reling fort. Tatarinov und seine Männer konnten zwar den Überraschungseffekt für sich nutzen. Aber die anderen vier waren ebenfalls gut bewaffnet, und obwohl sie betrunken waren, hatten sie das Prügeln nicht verlernt. Weder die eine noch die andere Seite würde einen schnellen Sieg davontragen. Livia zögerte keine Sekunde. Sie duckte sich tiefer als die Reling und versuchte, sich außerhalb des Blickfeldes der Männer zu halten, flehte innerlich, dass sie alle zu beschäftigt waren, um sich an sie zu erinnern. In der Hocke überquerte sie jenen kleinen Teil des  Decks, den die Männer freigelassen hatten, und tauchte in den Schatten der Ladeluke ab. Ihr Herz raste, und der üble Geschmack des Alkohols stieg ihr in den Mund.
Livia stürzte beinahe die Gangway hinunter in die dunkle Kajüte, so sehr beeilte sie sich. Alex war auf den Stuhl gefesselt, hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, und aus einer Wunde an der Schläfe sickerte Blut. Die Kerle hatten ihn schwer verletzt, und die Wunde sah ihrer Meinung nach danach aus, als wäre er von einem Ring getroffen worden.
Aber sie durfte sich jetzt kein Mitleid erlauben, durfte nicht entsetzt sein. Sie musste handeln. Alex hing bewusstlos in den Stricken. Verzweifelt suchte sie nach Wasser, fand aber nichts. Sie hielt immer noch die Kruke mit dem übel riechenden Inhalt in der Hand. Entschlossen griff sie nach Alex’ Kopf, zerrte ihn zurück, presste die Kruke an seine Lippen und flößte ihm den Alkohol in den Mund. Sofort riss er die Augen auf und starrte sie einen Moment lang verständnislos an, bevor er den Kopf schüttelte und vor Schmerz aufzuckte.
»Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?« Alex’ Stimme klang so verschwommen und unsicher, wie er sich fühlen musste.
»Ich helfe dir«, erklärte Livia und drängte die Tränen der Erleichterung zurück. »Wo sollte ich sonst sein, wenn nicht an deiner Seite?«
Für den Bruchteil einer Sekunde funkelte es in seinem blassen Blick. »Nirgendwo sonst«, erwiderte er und hustete, als sie ihm noch mehr Alkohol einflößte.
»Du lieber Himmel, was tust du mir an? Ich bin schon halb tot. Willst du mir etwa den Rest geben?«
»Oh, Alex.« Sie küsste ihn auf den blutverschmierten Mund. »Bist du verletzt?«
»Im Moment ist alles in Ordnung. Aber wir müssen uns beeilen. In der Schublade an der Kajütenwand befindet sich ein Messer. Ich habe es schon seit Stunden im Auge.«
Livia konnte es kaum fassen, wie kraftvoll seine Stimme bereits wieder klang. Aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr auch, dass ein solcher Energieschub schnell verfliegen konnte, wenn ein Mensch so übel behandelt worden war. Sie schnappte sich das Messer und sägte die Fesseln an seinen Handgelenken durch, kniete sich dann auf den Boden und durchschnitt die Seile an den Fußgelenken. »Tatarinov…«
»An Deck, ich weiß. Wie viele?«
»Vier gegen vier.«
»Wenn ich nicht wüsste, dass sie es mit Arakcheyevs Marionetten zu tun haben, würde ich behaupten, dass sie auf meine Hilfe verzichten können«, erklärte Alex. »Aber so … gib mir das Messer, mein Schatz.«
Wie verzweifelt hatte sie sich danach gesehnt, ihren Kosenamen wieder zu hören. »Ich habe deine Pistole«, verkündete sie nüchtern.
»Du bist eine wunderbare Frau«, Alex nahm ihr die Pistole ab, »du steckst voller Überraschungen.« Er hielt ihren Blick fest. »Livia, ich liebe dich. Und ich habe mich verzweifelt danach gesehnt, es dir sagen zu können. Ich hatte große Angst, dass du mir nicht glauben würdest. Dass ich niemals mehr die Gelegenheit haben würde, dich zu überzeugen …«
»Ich bin längst überzeugt«, beschwichtigte Livia, »du brauchst es mir nicht mehr zu erklären, mein Liebster.«
Alex verzog die blutverschmierten Lippen zu einem schmerzhaften Lächeln. »Jetzt komm mit mir nach oben«, befahl er knapp, »aber halte dich abseits. Es ist mir sehr  ernst, Livia. Du musst um jeden Preis verhindern, dass sie dich in die Finger kriegen. Denn dann werden sie keine Rücksicht auf dich nehmen, und wir sind alle verloren. Sobald wir das Deck betreten haben, rennst du auf den Kai. Verstanden?«
»Verstanden«, wiederholte Livia ausdruckslos.
»Bleib dicht hinter mir.« Er stieg die Gangway hinauf. Livia folgte ihm an Deck. Überall auf den Planken war Blut. Tatarinov hatte einen der Männer Arakcheyevs in einen Kampf mit dem Messer verwickelt. Beide bluteten, und beide kämpften einen Kampf auf Leben und Tod, so stolz und unbeugsam wie Kosaken in der Steppe. Ein Seemann lag reglos in einem Haufen Seile, der zweite kämpfte gegen einen Freund von Tatarinov. Der zweite Mann aus Arakcheyevs Truppe kämpfte auf Leben und Tod gegen zwei von Tatarinovs Leuten.
»Wir sollten dem Treiben ein Ende setzen«, murmelte Alex atemlos. Er hob die Pistole, wartete einen Sekundenbruchteil, bis der Mann, der gegen Tatarinov kämpfte, ihm den Rücken zudrehte. Dann drückte er ab. Nur Livia hörte ihn sagen: »Das war ich dir schuldig, mein Freund.«
Es sah beinahe unwirklich aus, als die Szenerie beim Knall aus der Pistole abrupt erstarrte. Der angeschossene Mann kroch über das Deck; der zweite Mann der Geheimpolizei war nur für Sekunden außer Gefecht gesetzt. Aber seinen beiden Gegnern reichte es, um ihn zu entwaffnen.
Der übrig gebliebene Matrose ließ das Entermesser fallen, als Tatarinovs Männer unter seine Deckung tauchten, sich das Messer schnappten und es ihm in den Arm rammten. Plötzlich wurde es merkwürdig still. Sogar der Lärm aus den Kneipen war erstorben. Nur die Sterne am Nachthimmel glänzten hell auf die blutverschmierten Planken und die verschlungenen Leiber.
Alex drehte sich um und entdeckte Livia am Kopfende des Landungsstegs. Sie war nicht in der Lage gewesen, sich von der Szenerie abzuwenden und wie befohlen auf den Kai zu flüchten. Er kam zu ihr und redete sanft, aber eindringlich auf sie ein. »Du bist eine großartige Frau, die mich immer wieder überrascht. Du vollbringst wahre Wunder, und ich bete dich an. Aber dieses eine Mal möchte ich, dass du genau das tust, was ich dir sage. Haben wir uns verstanden, Livia?«
Sie nickte wie betäubt. In den letzten Minuten hatten die Ereignisse sich förmlich überstürzt, und das Blatt hatte sich vollkommen gewendet.
»Livia, es ist mir sehr ernst.« Alex ergriff sie an den Schultern, zwang sie, ihn anzuschauen und nicht das Geschehen in seinem Rücken. »Weißt du, wo die Pferde sind?«
»Ja, natürlich.«
»Dann gehst du jetzt den Kai entlang und wartest bei den Pferden auf uns.«
»Was hast du vor?« Sie fragte, obwohl sie die Antwort kannte. Im Grunde genommen wollte sie gar nicht hinhören.
»Nimm das und geh.« Er drückte ihr die Pistole in die Hand. Der Lauf war immer noch warm.
»Ist sie geladen?«, fragte Livia verwirrt.
»Nein. Aber das weiß niemand außer dir, wenn du belästigt wirst. Geh jetzt.« Alex drehte sie zum Steg und schubste sie sanft zwischen die Schultern. »Wir werden die Sache hier in Ordnung bringen, meine Liebe. Aber jetzt musst du wirklich gehen.«
Und Livia ging. Auf dem Kai herrschte eine beklemmende Stille. Der Krach aus den Kneipen war verklungen, und die betrunkenen Matrosen suchten Schlaf in den wenigen Stunden, die ihnen noch bis zum Morgengrauen blieben. Offenbar hatte niemand den Schuss auf der Caspar gehört. Aber selbst wenn, dachte Livia, der Knall wäre ohne größeres Aufsehen im allgemeinen Lärm untergegangen. Sie versteckte die Pistole in den Falten ihres Rockes und fühlte sich beruhigt, obwohl ihr klar war, dass die Waffe ihr wenig nützen würde, wenn sie ernsthaft bedroht wurde. Aber sie hatte keine große Angst. Denn jetzt, wo Alex in Sicherheit war, gab es keinen Grund mehr, sich zu ängstigen.
Livia holte ihre Jacke aus dem Bootsschuppen und eilte den Kai entlang zum Unterstand der Pferde, die sie leise wiehernd begrüßten. Daphne warf ihren silbrigen Kopf hoch und schmiegte sich an ihre Schulter.
»Es dauert nicht mehr lange«, wisperte sie, verbarg das Gesicht im Nacken der Stute und sog den Duft des Pferdes tief in sich ein. Sie streichelte dem Tier über die Flanken und verscheuchte jeden Gedanken daran, was gerade an Deck der Caspar geschah.
Es lag auf der Hand, dass Arakcheyevs Männer nicht am Leben bleiben durften. Es musste verhindert werden, dass sie der Geheimpolizei berichteten, was geschehen war. Und Livia musste annehmen, dass den Matrosen der Caspar das Schicksal nicht erspart bleiben würde. Sonst würden sie immer in Gefahr schweben, dass die russische Geheimpolizei die Spuren ihrer verschwundenen Genossen bis auf die Caspar zurückverfolgen würde. Wenn sie sich durch den Kopf gehen ließ, was dem unbekannten Sperskov zugestoßen war, dann würden sie bald alles über Alex in Erfahrung gebracht haben, was es nur zu wissen gab.
Spionage war ein schmutziges Geschäft. Mord und Totschlag und noch viel mehr. Aber Livia war keine Unschuld vom Lande. Sie begriff sehr gut, dass die Liebe zum Vaterland das Herz mancher Männer fest im Griff hatte. Sie war in der Lage, den Tatsachen ins Auge zu sehen, selbst wenn ihr diese Tatsachen nicht gefielen. Ohnehin zählte nichts mehr als Alex’ Sicherheit.
Livia hörte Schritte, löste sich von Daphne und trat vor den baufälligen Unterstand. Alex kam allein, mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er humpelte bei jedem Schritt. Sein zerschnittenes und geprügeltes Gesicht wirkte noch schlimmer, als die Morgendämmerung anbrach.
Er stolperte leicht, und sie rannte ihm entgegen. »Stütz dich an meinen Schultern ab, mein Liebster. Daphne wird uns beide zurück nach London bringen«, versicherte sie ihm.
»Wir werden nicht sofort nach London reiten«, widersprach Alex und ließ die Hand für einen Moment auf ihrer Schulter ruhen. »Wir werden von hier verschwinden und in irgendeinem Gasthaus am Weg Rast machen. Ich bin vollkommen erschöpft. Und du hast für heute Nacht genug gearbeitet. Du musst dich ausruhen.«
»Unsinn«, verkündete Livia, »ich bin die Einzige unter euch, die keinerlei Blessuren davongetragen hat. Außerdem habe ich kaum einen Finger krumm gemacht.«
Alex sah ihr direkt in die Augen und zog die Brauen hoch. »Das darf ich bezweifeln, meine Liebe, wenn ich mir anschaue, wie du aussiehst.«
»Ich habe eine Hure gespielt«, erklärte Livia, knöpfte sich hastig ihr Hemd zu und schlüpfte in ihre Jacke, damit die strategisch entblößten Rippen wieder bedeckt waren. »Wie hätte ich sonst aussehen sollen?«
»Ja, natürlich«, erwiderte er mit spöttischem Ernst. »Aber war es wirklich notwendig, dass du dich im Teer suhlst?«
»Wenn du nicht schon übel verletzt wärst, Alexander Prokov, dann könnte ich mich kaum beherrschen, dich zu treten«, drohte sie sanft, »das ist nun der Dank für meinen Einsatz.« Aber innerlich jubelte sie. Denn trotz der dramatischen Ereignisse kehrte langsam seine alte Form zurück.
»Wo stecken die anderen?«, wollte Livia wissen und schaute zurück auf den Kai. »Wollen wir auf sie warten?«
»Nein«, lehnte er ab, »sie haben noch etwas zu erledigen, wenn die Flut kommt.«
»Was?«, hakte sie nach, »ich muss es wissen, Alex.«
»Sie werden mit der Caspar auf die Nordsee hinaussegeln und das Schiff versenken«, erklärte er stirnrunzelnd und nahm die Hand von ihrer Schulter.
»Und wie wollen sie wieder an Land kommen?«
»Die Caspar hat eine Jolle an Bord. Tatarinov ist ein guter Segler.« Er trat aus dem Unterstand. »Wir werden ihre Pferde mitnehmen. Weil sie nicht mehr hierher zurückkehren werden. Es gibt zahllose kleine Buchten und Dörfer an der Nordseeküste, wo sie sicher landen können.«
»Und all das, was heute Abend hier geschehen ist, all das Wissen um Alexander Prokov und seine Pläne wird mit der Caspar versinken«, verkündete sie grimmig. Es war die reine Wahrheit.
»Ja«, stimmte er zu. »Und jetzt genug davon. Steig auf. Du musst eines der Pferde führen. Ich kümmere mich um die anderen zwei.«
Livia führte Daphne aus dem Unterstand, kletterte wenig elegant, aber ohne Hilfe in den Sattel und griff nach den Zügeln des zweiten Pferdes. »Alex, kannst du reiten?«, fragte sie besorgt, als er auf Tatarinovs robusten Wallach stieg. »Wenn du stürzt …«
»Ich werde nicht stürzen«, widersprach er, »wir werden ohnehin nicht weit reiten. Wir werden uns vom Fluss fernhalten und irgendwo in ein Gasthaus einkehren.«
»Aber Alex, wie sollen wir den Wirtsleuten deinen Zustand erklären? Von mir ganz zu schweigen.« Sie deutete auf ihr wirres Haar und das verschmutzte Gesicht.
»Reite mir nur nach«, erwiderte Alex, »außerdem wäre es das Beste, wenn du kein Wort mehr sagst. Tu so, als hätte der Schock dich sprachlos gemacht. Halte dich an meine Befehle.«
»Du benimmst dich sehr autoritär gegenüber einer Frau, die dich gerade vor dem sicheren Tod gerettet hat«, bemerkte Livia, »dabei hatte ich gehofft, dass es mit einem gewissen russischen Hang zu autoritärem Verhalten nun endgültig vorbei wäre.«
Alex lachte, obwohl man ihm ansehen konnte, dass es ihn schmerzte. »Ich bin immer noch derselbe Mann, den du geheiratet hast, meine Liebe. Aber vielleicht sollten wir später darüber sprechen, wenn wir uns die Zeit genommen haben, uns zu besinnen. Und wenn du Zeit hattest, über viele Dinge nachzudenken.« Seine Stimme klang ernst, das Lachen war verschwunden. Aber sie wusste, worauf er angespielt hatte.
Und es stimmte. Sie brauchte Zeit, weil es tatsächlich viele Dinge gab, über die sie nachdenken wollte. Aber am bedeutsamsten war die Frage: War ihre Liebe stark genug, um diese Krise zu überstehen und ihre Ehe zu retten?
Alex und Livia verließen Greenwich Village und ritten landeinwärts, hielten sich aber parallel zum Fluss. Es war unübersehbar, dass Alex alle Kräfte mobilisieren musste, um nicht aus dem Sattel zu rutschen. Livia sprach nicht, beobachtete ihn nur mit wachsender Sorge. Kurz nach Sonnenaufgang gehörte die Straße nicht mehr ihnen allein. Ein Farmer mit einer Wagenladung Kohl fuhr auf dem Weg zum Markt in Covent Garden an ihnen vorbei; ein junges Mädchen starrte sie entsetzt an, während sie eine Herde schnatternder Gänse vorbeitrieb.
»Da vorn ist ein Gasthaus«, Livia zeigte auf ein Gebäude mit Strohdach, an das ein Schild angebracht war, »Alex, ich glaube, wir sollten langsam anhalten.«
Er gab nicht zu erkennen, dass er ihren Vorschlag gehört hatte. Sein Gesicht war vor Schmerz wie versteinert. Aber er lenkte die Pferde an die Rückseite des Gebäudes zu einem provisorischen Stall. Ein Stallknecht striegelte ein Pony, als sie auf den Hof ritten. Der Knecht schaute die beiden zerrauften Reiter an und riss die Augen auf, als er den geprügelten Alex sah.
»Eh, was ist mit Ihnen los, Sir?«
»Straßenräuber«, erwiderte Alex knapp und stieg aus dem Sattel. Kaum berührten seine Füße den Boden, schwankte er so heftig, dass er dem Wallach ins Zaumzeug greifen musste, um nicht zu stürzen. »Kümmern Sie sich um die Pferde. Sie brauchen Wasser und Kleie. Ich zahle gut.«
Der Stallknecht schien durchaus seine Zweifel zu haben. Aber Alex strahlte immer noch eine gewaltige Autorität aus, obwohl er schwach und verletzt war und grauenhaft aussah. Der Knecht legte den Striegel ab und holte ein Halfter für den Wallach.
Livia stieg aus dem Sattel der Stute, ging zu Alex und bot ihm ihren Arm an. Er schüttelte den Kopf. »Du stehst immer noch unter Schock«, murmelte er kaum hörbar, »stütz dich auf mich und tu so, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen. Verhalte dich ruhig. Es ist bald vorbei.«
Sie presste die Lippen fest aufeinander, weigerte sich aber, sich mit ihrem Gewicht auf ihn zu stützen, und eilte mit geradem Rücken an seiner Seite zur Hintertür des Gasthauses.
Der Gastwirt kam aus dem Schankraum zu ihnen, kaum dass sie den engen, dunklen Flur betreten hatten. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und musterte sie misstrauisch im Dämmerlicht.
»Ein Schlafzimmer und heißes Wasser«, befahl Alex. »Wir sind von Straßenräubern überfallen worden. Schon vor einer ganzen Weile. Sie haben meinen Burschen getötet und vier unserer Pferde gestohlen. Am Ende konnte ich sie in die Flucht schlagen. Aber meine Frau ist verletzt und steht immer noch unter Schock.«
Der Mann ließ den Blick eindringlich über sie schweifen. »Eh, Sie sehen ziemlich schlecht aus«, meinte er, »soll ich nach einem Arzt schicken?«
»Nein … nein.« Alex wischte den Vorschlag beiseite. »Meine Frau wird mir helfen. Sie ist nur vom Pferd gefallen, hat keine weiteren Verletzungen erlitten. Sie steht noch unter Schock.«
Der Gastwirt war immer noch misstrauisch. »Ich werde meine Frau holen«, sagte er und verschwand durch die Tür hinter sich. Wenige Minuten später kehrte er mit einer hageren Frau zurück, die ihr graues Haar streng an den Hinterkopf gesteckt hatte. Ihr Blick war genauso scharf und hart wie der ihres Mannes, als sie die beiden Ankömmlinge musterte.
»Was ist hier los?«, fragte sie fordernd. »Straßenräuber? Hab hier noch nie irgendwelchen Ärger gehabt.«
»Wie dem auch sei«, meinte Alex, »meine Frau und ich sind überfallen worden. Wir wollten mit einem Pferdetreck zum Pferdemarkt nach Southwark reiten. Bei Morgengrauen haben wir unseren Stall außerhalb von Greenwich verlassen. Da lagen die Kerle schon auf der Lauer und haben auf uns gewartet.« Seine Stimme klang plötzlich härter. »Wenn  Sie uns nicht bedienen können, sagen Sie es nur. Wir machen uns sofort wieder auf den Weg.«
»Das ist ja alles schön und gut«, lenkte die Frau ein, »aber wie wollen Sie uns bezahlen? Das wüsste ich gern.«
»In klingender Münze«, erklärte Alex knapp.
»Hatten Sie nicht gerade erwähnt, dass Sie ausgeraubt worden sind?«, hakte die Wirtin nach.
»Meine Pferde sind gestohlen worden«, korrigierte Alex, »nicht meine Geldbörse.« Er legte die Hand auf Livias Schulter.
Livia schwieg und hielt den Blick starr zu Boden gerichtet. Aber als er ihr die Hand auf die Schulter legte und sich mit seinem Gewicht auf sie stützte, konnte sie deutlich spüren, wie kraftlos er war.
»Eh, Frau, du siehst doch, wie erledigt sie sind«, stieß der Wirt hervor, »warum sollen wir ihnen kein Zimmer geben, wenn sie zahlen können?«
»Hast Recht«, erwiderte die Frau, »dann kommen Sie nur mit.« Die Wirtin drehte sich zur Treppe. Livia und Alex folgten ihr hinauf in eine enge, schlecht möblierte Kammer unter dem Dach. »Das muss reichen«, verkündete die Wirtin.
Alex hatte nur Augen für das Bett. Er stolperte vorwärts und ließ sich auf die Strohmatratze fallen.
Livia beschloss, dass es höchste Zeit wurde, die Initiative zu ergreifen. »Bitte, würden Sie uns ein wenig Wasser bringen?«, flüsterte sie mit weicher, unterwürfiger Stimme. »Ich muss seine Wunden reinigen.«
»Oh, aye«, meinte die Wirtin, »ich dachte schon, dass Sie taubstumm sind.«
»Und eine Zaubernuss, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, bat Livia und schlug wieder einen unterwürfigen Tonfall an. 
»Aye«, antwortete die Wirtin einsilbig und ließ ihre Gäste allein.
»Haben wir Geld?«, fragte Livia.
»Zieh mir die Stiefel aus«, erwiderte Alex.
Livia hatte den Eindruck, dass er noch immer nicht in der Lage war, ihre Fragen zu beantworten. Sie eilte zum Bett, beugte sich hinunter und zog ihm die Schuhe aus.
»Im linken Stiefel«, murmelte er und schloss die Augen, um den pochenden Schmerz zu besänftigen. »Innen unter der Sohle.«
Sie fuhr mit den Fingern in den Stiefel und tastete über die innere Sohle. Sie fühlte sich normal an, obwohl das Leder an einer Seite sich leicht ablösen ließ. Überrascht stellte sie fest, dass die Stelle über dem Absatz ausgehöhlt war. Mit den Fingerspitzen ertastete sie einen Lederbeutel, der in die Höhle gestopft war.
»Das stammt wohl aus der Trickkiste der Spione«, murmelte sie, zog den kleinen Beutel heraus, löste die Schleife und entdeckte glitzernde Goldstücke. »Trägst du eigentlich immer einen Notgroschen mit dir herum?«
»Es hat durchaus Vorteile«, meinte er, »um Gottes willen, Livia, wir sollten uns später unterhalten. Ich muss dringend schlafen.«
Livia musterte ihn hilflos. Alex war aschfahl geworden. Gewöhnlich war sein Teint leicht gebräunt, aber jetzt schimmerten die Prellungen blau in seinem Gesicht, und er schien innerlich zusammenzusacken. Die Brauen hatte er schmerzerfüllt nach oben gezogen, und als ein paar Sekunden lang seine Lider flatterten, bemerkte sie seine blutunterlaufenen Augen.
Ungeduldig marschierte sie im Zimmer auf und ab, während sie darauf wartete, dass die Wirtin mit dem Wasser auftauchte. Endlich erschien jemand, allerdings nicht die Wirtin, sondern eine junge Küchenhilfe mit einem Krug lauwarmen Wassers, ein paar Zaubernüssen und einem kleinen Handtuch. »Die Herrin hat gesagt, dass Sie frühstücken wollen, Ma’am?«
Livia warf einen Blick auf Alex. Unmöglich, dass er in seinem Zustand irgendetwas zu sich nahm. Auch sie selbst war nicht hungrig, sondern nur unendlich müde. »Nein. Trotzdem vielen Dank an die Herrin. Später vielleicht, wenn wir ein wenig geschlafen haben.«
Das Küchenmädchen knickste und verließ die Kammer. Erleichtert atmete Livia auf, als sie endlich allein waren.
Vorsichtig machte sie sich an die Arbeit. Sanft säuberte sie Alex’ Verletzungen mit dem Zipfel des Handtuchs und rieb mit der Zaubernuss über die Wunden. Erschrocken schnappte sie nach Luft, nachdem sie sein Hemd geöffnet und die vielen violetten Prellungen auf seinem Brustkorb bemerkte. »Bastards«, murmelte sie atemlos und fuhr zart mit der Zaubernuss über das tiefe Violett.
Alex’ Lider flatterten, aber er regte sich kaum, während sie seine Wunden versorgte. Livia zog ihm die Strümpfe aus, lockerte ihm den Hosenbund und zog dann vorsichtig an der dünnen Decke, die unter ihm lag. Sie deckte ihn zu, und er seufzte entspannt, als sein Körper auf das knisternde Stroh sank.
Anschließend mühte Livia sich nach Kräften, sich von dem gröbsten Dreck zu befreien, den sie sich auf den Körper geschmiert hatte. Wie sie schon vermutet hatte, war der Teer resistent gegen das lauwarme Wasser, solange sie keine Seife hatte. Außerdem brauchte sie Nadel und Faden, um einen Riss in ihrem Hemd zu flicken. Aber ihre Jacke war immer noch heil und würde sie notdürftig bedecken.
Zufrieden stellte Livia fest, dass sie im Moment nicht mehr ausrichten konnte. Sie schlüpfte neben Alex unter die Decke, schmiegte sich an seinen warmen Körper. Die lange, anstrengende Nacht forderte ihren Tribut, und sie begann vor Erschöpfung zu zittern. Immerhin fror sie nicht mehr und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf an seiner Seite.
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Die Sonne stand hoch am Himmel, als Livia erwachte. Im ersten Moment begriff sie nicht, wo sie war, lag verständnislos auf der Matratze und fragte sich, warum sie noch immer ihr Reitkostüm trug. Dann bemerkte sie Alex neben sich, und alles machte Sinn.
Vorsichtig setzte sie sich auf und ließ den Blick über ihn schweifen. Er schlief noch. Erleichtert stellte sie fest, dass sein Teint nicht mehr aschfahl war. Die Wunden und Prellungen waren natürlich noch längst nicht verheilt, aber seine Gesichtsfarbe wirkte gesünder. Sie beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Braue.
»Liegt da ein Engel neben mir im Bett, oder träume ich nur?«, murmelte Alex mit geschlossenen Augen. Auf seinen geschwollenen Lippen erschien ein zaghaftes Lächeln.
»Nein, in deinem Bett liegt ganz bestimmt kein Engel«, erwiderte Livia, »obwohl ich mir sicher bin, dass es in diesem Stroh sehr lebhaft zugeht. Es juckt mich überall.« Sie rollte sich aus dem Bett, schüttelte ihre Röcke aus und war froh, dass sie sich nicht ausgezogen hatte. »Wie geht es dir?«
»Mir ist, als ob sämtliche Pferde beim Pferderennen in Newmarket mich mit ihren Hufen malträtiert hätten«, stöhnte er und öffnete die Augen. »Wie spät ist es?«
»Vermutlich bald Mittag«, schätzte Livia, »aber es gibt hier keine Uhr. Ich selbst habe auch keine eingesteckt. Was ist mit deiner Uhr passiert?«
»Einer von Arakcheyevs Henkern hat Gefallen daran gefunden«, meinte Alex und richtete sich auf. Sofort wurde ihm schwindlig, und er schloss die Augen, bis der Schwindel vorüber war.
»Was ist los?«, fragte Livia besorgt, »ist es dein Kopf? Hast du Kopfschmerzen?«
»Zweimal ja«, erklärte er und schlug die Augen wieder auf. »Igor, dieser Bastard, hat mir eine Gehirnerschütterung verpasst, als er mich bewusstlos geschlagen hat.«
»Leg dich wieder hin«, drängte sie ihn, »wir werden hier bleiben, bis es dir wieder besser geht.«
»Nein, vielen Dank«, lehnte er ab und schwang die Beine vorsichtig aus dem Bett. »Nur Gott weiß, welches Getier sich in diesem Stroh tummelt.« Er stand auf und stützte sich mit der Hand am Bettpfosten ab. »Hilf mir mit den Stiefeln, meine Liebe. Ich glaube kaum, dass ich nach unten schauen kann.«
»Das musst du auch nicht«, versicherte sie und holte seine Stiefel. »Setz dich.« Vor lauter Sorge stupste sie ihn in die Rippen. »Ich bin mir sicher, dass wir nirgendwo hingehen sollten, bevor du dich nicht besser fühlst.« Sie kniete sich vor das Bett.
»Wir machen uns auf den Weg nach Hause«, bemerkte er grimmig und hob einen Fuß für sie.
Livia mühte sich mit dem engen Stiefel ab. Die Stiefel waren passgenau gearbeitet, und sie konnte sich nicht mit einem Schuhlöffel helfen. Alex beugte sich hinunter, versuchte aber, dabei den Kopf oben zu behalten, und zog die lederne Zunge des Stiefels hoch. Livia kümmerte sich inzwischen um den zweiten Stiefel.
»Bitte schön.« Sie lehnte sich auf den Fersen zurück. »Alex, du solltest etwas essen und trinken.«
»Nein«, lehnte er wieder ab, »ich würde mich nur übergeben. Aber du musst unbedingt frühstücken. Geh runter in die Küche und frag die Wirtin mit dem versteinerten Gesicht, was sie uns auftischen kann.«
»Nein.« Diesmal schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte genauso schnell von hier verschwinden wie du. Je früher wir zu Hause ankommen, desto eher kann ich den Arzt benachrichtigen. Und desto besser wird es mir gehen.« Sie stand auf und hielt ihm den Mantel. »Warte hier, bis ich den Wirt bezahlt und den Stallknecht angewiesen habe, unsere Pferde zu satteln. Bleibt es dabei, dass wir die anderen Pferde mitnehmen?«
»Ja. Ich werde sie sicher in meinem Stall in London unterstellen, bis die Männer zurückkehren.« Er achtete nicht auf ihren Protest, dass er auf dem Bett warten solle, bis sie reisefertig waren, sondern folgte ihr sofort nach unten.
Kaum waren sie auf der untersten Treppenstufe angekommen, stürzte die Wirtin aus dem Schankraum. Ihr Ehemann folgte ihr auf dem Fuße. Livia beschlich der Verdacht, dass die beiden auf der Lauer gelegen hatten, um zu verhindern, dass ihre merkwürdigen Gäste die Zeche prellten.
»Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte Alex und öffnete den Lederbeutel.
Beim Anblick der Goldmünzen riss der Wirt die Augen auf. Seine Frau dagegen gab sich unbeeindruckt. »Einen halben Sovereign«, verkündete sie, »die Versorgung der Pferde ist inbegriffen.«
Alex schenkte ihr einen ganzen Sovereign. »Wenn ich Ihnen das geben darf, Madam. Als Dank für Ihre Höflichkeit und Aufmerksamkeit.«
Die Wirtin schnappte sich die Münze. Zum ersten Mal seit Alex’ und Livias Ankunft huschte ein Schatten der Unsicherheit über ihren harten Blick. Dann schniefte sie geräuschvoll und eilte in den Schankraum zurück.
Livia lachte kurz. »Sie hat keine Ahnung, warum du dich so überschwänglich bei ihr bedankst. Aber trotzdem hättest du nicht so verschwenderisch sein sollen, Alex.«
»Es hat mir großen Spaß gemacht«, erklärte er. »Und jetzt komm. Wir sollten verschwinden.«
Sie brauchten viel mehr Zeit für den Ritt nach London zurück, als Livia und Tatarinov für den Weg nach Greenwich benötigt hatten. Alex war noch immer nicht so kräftig, dass er eine schnellere Gangart einlegen konnte, auch deshalb, weil er zwei Pferde mit sich führte. Am frühen Nachmittag überquerten sie die London Bridge; dann dauerte es noch einmal eine Stunde, bis sie am Cavendish Square angekommen waren.
»Ich werde die Pferde zum Stall bringen«, schlug Livia vor, »meins und noch zwei. Jemmy soll sich um die anderen kümmern. Du gehst ins Haus.«
Alex widersprach nicht, sondern reichte ihr die Zügel von Tatarinovs Wallach. Die zwei anderen Pferde band er am Zaun fest und ging die Treppe zum Eingang hinauf. Noch bevor er die Tür erreicht hatte, öffnete Boris und rief entsetzt: »Um Himmels willen, Prinz, was ist passiert? Haben Sie einen Unfall erlitten? Ich war vollkommen verzweifelt. Niemand wusste, wo Sie stecken. Die Prinzessin hat Jemmy nur ausrichten lassen, dass alles in Ordnung ist und dass sie morgen früh zurück sein wird und …«
»Ja, Boris, ich weiß«, meinte Alex beschwichtigend, betrat die Halle seines eigenen Hauses und fühlte sich, als würde er in einen sicheren Hafen einlaufen. Noch immer litt er unter höllischen Kopfschmerzen. Trotzdem durfte er sich jetzt nicht ausruhen. »Nun bin ich wieder zu Hause. Ich  möchte, dass Sie Graf Constantin Fedorovsky und Leo Fedotov eine Nachricht überbringen. Die beiden sollen sofort hier erscheinen.«
Alex hatte keine Ahnung, ob man Sperskov gezwungen hatte, auch die beiden Männer zu verraten, hielt es aber für unwahrscheinlich. Denn soweit er Bescheid wusste, waren sie nicht entführt worden. Aber sie mussten dringend gewarnt werden, und gemeinsam mussten sie die Lage besprechen. Sperskov, der arme Teufel, schwamm mit Sicherheit irgendwo auf dem Grund der Themse herum.
»Und dann richten Sie mir bitte ein Bad im Schlafzimmer, Boris. Sorgen Sie dafür, dass Ethel für die Prinzessin ebenfalls ein Bad vorbereitet.«
Boris verbeugte sich. »Selbstverständlich, Prinz. Soll ich den Arzt rufen lassen?«
»Nein. Was soll ich mit einem Chirurgen anfangen?« Alex setzte den Fuß auf die Treppe und umklammerte das Geländer mit festem Griff.
Morecombe öffnete die Tür, als Livia zwanzig Minuten später eintraf. »Eh, Mylady, was haben Sie nur durchgemacht?«, fragte er und starrte sie ebenfalls entsetzt an. »Was rennen Sie auch mitten in der Nacht davon … schauen Sie sich nur an.«
Livia lächelte erschöpft. »Es war ein Notfall, Morecombe. Es tut mir leid, wenn ich Sie in Sorge gestürzt habe.«
»Allerdings, Sorgen haben wir uns gemacht«, verkündete er, »große Sorgen. Unsere liebe Mavis war außer sich, als sie Sie heute Morgen nicht gesehen hat. Konnte sich nicht denken, was Ihnen zugestoßen ist.«
»Oh, du liebe Güte.« Livia war so erschöpft, dass sie sich wünschte, unbemerkt ins Haus zu gelangen. »Leider musste ich sehr schnell verschwinden, Morecombe. Der Prinz hatte  nach mir geschickt«, schwindelte sie, »außerdem konnte ich Sie nicht wecken, weil es mitten in der Nacht war.«
»Muss schon sagen, seltsame Dinge geschehen in diesem Haus«, murmelte der alte Diener, »es ist schließlich das Haus eines Gentlemans. Und Sie sehen aus, als hätte man Sie rückwärts durch den Teerbottich geschleift. Ethel bereitet schon ein Bad für Sie vor.«
»Oh, vielen Dank, Morecombe.« Livia zwang sich zu einem warmherzigen Lächeln. »Ist Boris schon zurück?«
»Aye. Ist heute Morgen zurückgekehrt. Wollte dafür sorgen, dass sein Herr das ausländische Frühstück bekommt«, verkündete Morecombe mit unverhohlener Missbilligung. »War außer sich, als er merkte, dass sein Herr nicht zu Hause ist.«
Livia nickte und schimpfte lautlos auf sich ein, weil sie Boris’ Treue angezweifelt hatte. »Würden Sie Mavis bitten, einen Honigpunsch für mich zuzubereiten? Ich glaube, es gibt nichts, was jetzt besser für mich wäre … oh, und einen für den Prinzen, wenn es ihr nichts ausmacht.« Es mochte sein, dass Alex Mavis’ Kochkünste nicht zu schätzen wusste. Aber auch er brauchte dringend die gesunde Mischung aus warmer Milch mit Wein, die mit Zimt, Nelken und Honig gewürzt war, wie nur sie es verstand.
»Aye«, antwortete Morecombe einsilbig. Livia schleppte sich die Treppe hinauf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Erschöpfung sie beinahe zu überwältigen drohte, und es erleichterte sie keineswegs, dass nichts mehr so sein würde wie früher. Ihre Ehe, ihr Mann, das Leben, das sie geführt hatten … es war, als hätte es niemals so existiert, wie sie es sich eingebildet hatte.
Die aufregende Jagd war vorüber, die süße Erleichterung über Alex’ Befreiung war verflogen. Livia hatte die bittere  Pille der Wirklichkeit zu schlucken. Sie liebte Alex, und er liebte sie. Aber seine Liebe hatte ihn nicht daran gehindert, der Arbeit nachzugehen, wegen der er nach London gekommen war … obwohl es ihn beinahe von ihr weggerissen hatte. Hatte er auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht? Hatte er darüber nachgedacht, wie sie sich fühlen würde, wenn er von einem Augenblick auf den anderen aus ihrem Leben verschwand und nie wieder auftauchte? Und selbst wenn er es getan hatte, es hätte keinen Unterschied gemacht. Er hätte seine Pläne weiterverfolgt. Wenn Tatarinov nicht nach ihm gesucht hätte, befände er sich bereits auf dem Weg nach Russland, in den sicheren Tod. Und sie hätte noch nicht einmal erfahren, wo er steckte, hätte noch nicht einmal erfahren, wer er eigentlich war.
Livia fühlte sich, als hätte es keinen schlimmeren Betrug geben können. Rein körperlich hatten sie die größten Geheimnisse geteilt; aber seinen Geist, das, was ihn eigentlich ausmachte, hatte er sorgfältig vor ihr verborgen. Ja, sie liebte ihn. Aber konnte sie noch mit ihm leben, wenn er genau das vor ihr versteckte, was sein Wesen ausmachte?
Ethel überhäufte sie mit Fragen und Ausrufen. Livia gestattete ihr den Wortschwall, während das Dienstmädchen ihr aus den schmutzigen und zerrissenen Kleidern half. »Eh, Mylady, das ist doch Teer, nicht wahr?«, stieß Ethel erstaunt hervor, als sie Livia das Hemd abnahm und die schwarzen Flecken zwischen den Brüsten bemerkte.
»Ach, das ist eine lange Geschichte«, lenkte Livia ab und glitt in das heiße Wasser. »Reichen Sie mir doch die Seife, damit ich mich abschrubben kann, während Sie mir die Haare waschen.«
Livia hörte das unterdrückte Gemurmel aus Alex’ Zimmer, aber nachdem Ethel ihr ein paar Sekunden lang die  Kopfhaut massiert hatte, schloss sie die Augen und überließ sich der wohligen Ruhe, die sich mehr und mehr in ihr ausbreitete. Sie fühlte sich wie in Trance, als sie an Mavis’ warmer Honigmilch nippte.
Sie bemerkte nicht, dass die Tür des angrenzenden Zimmers geöffnet wurde, bis Ethel sagte: »Guten Tag, Sir. Soll ich die Prinzessin besser allein lassen?«
»Es dauert nur ein paar Minuten, Ethel«, meinte Alex und kam hinüber zum Bad.
Livia öffnete die Augen und schaute ihn an. Er war schon wieder tadellos gekleidet, frisch rasiert, sein weizenblondes Haar glänzte und war bestens frisiert. Die Wunden und Prellungen waren natürlich noch immer zu sehen, schienen aber bereits zu verheilen. Er ließ die blauen Augen lächelnd über ihren Körper schweifen, sodass sie sich daran erinnert fühlte, wie es war, wenn er sie liebte. Das Lächeln begann in seinen Augen, die anerkennend funkelten, und dann zogen sich seine Lippen in einem perfekten Schwung nach oben. Obwohl sie kreuzunglücklich war, verhärteten sich ihre Knospen im warmen Wasser ihrer Badewanne.
»Wie geht es dir?«, fragte Livia und gab sich alle Mühe, nicht auf ihre Erregung zu achten, die unter den gegebenen Umständen wohl kaum statthaft war.
»Viel besser«, erwiderte er, »der Honigpunsch der Zwillinge hat wahre Wunder gewirkt.«
»Ich dachte mir, dass er dir gut tun würde.«
Alex ließ den Blick nicht von ihr ab, aber diesmal war seine Miene ernst. »Ich muss mich mit ein paar Leuten treffen, meine Liebe«, meinte er, »aber wenn das vorbei ist, müssen wir miteinander reden.«
»Welche Leute?«, fragte sie, »befreundete Attentäter?« Sie biss sich auf die Lippe, als sie ihre ätzende Stimme hörte. 
»So könnte man es nennen«, antwortete er trocken. Der sinnliche Schimmer war längst aus seinem Blick verschwunden. »Ich nehme an, dass Tatarinov dich gründlich aufgeklärt hat.«
»Nur unter Zwang«, erklärte sie. »Ich habe ihn mit deiner Pistole bedroht, und die Hunde hätten sich beinahe in seinem Knöchel verbissen.«
Einen Moment lang funkelten seine Augen vor Belustigung; aber gleich wurde er wieder ernst. »Meine Verabredung wird nicht lange dauern. Wollen wir hier oben reden oder unten im Salon?«
»Im Salon«, bestimmte sie. Irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass es unangemessen wäre, sich in ihrem Schlafzimmer zu unterhalten. Und ganz bestimmt wollte sie nicht nackt sein.
»Ausgezeichnet. Dann treffen wir uns dort.« Er drehte sich zur Tür. »Soll ich dir Ethel zurückschicken?«
»Ja, bitte.«
Alex verließ ihr Schlafzimmer und eilte die Treppe hinunter in die Bibliothek, wo seine Gefährten sich bereits versammelt hatten und die Wodka-Flasche kreisen ließen. »Gute Güte, Prokov, was ist dir bloß zugestoßen?«, fragte Constantin entsetzt.
Alex berichtete in allen Einzelheiten.
»Sperskov hat es also erwischt?«, hakte Fedotov ungläubig nach, »Arakcheyevs Leute haben es besorgt?«
»Sperskov liegt höchstwahrscheinlich irgendwo auf dem Grund der Themse. Als Fischfutter, der arme Teufel. Und Arakcheyevs Leute haben bestimmt schon mit der Nordsee Bekanntschaft geschlossen. Oder sie werden es in Kürze tun. Die Frage ist nur, meine Freunde, wie machen wir jetzt weiter?«
»Vorsichtig«, mahnte Constantin grimmig. »Irgendjemand muss sie auf Sperskovs Spur gesetzt haben.«
»Ich denke, wir können damit rechnen, dass jemand unseren Mann in der Armee in Finnland enttarnt hat«, erklärte Alex leise. »Sie werden ihn nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht haben. Glücklicherweise kannte er keine Namen. Er wusste nur, dass er gut bezahlt worden ist, um den Zaren zu verschleppen.«
»Er ist in englischen Goldmünzen bezahlt worden«, betonte Fedotov. »Das lenkt die Aufmerksamkeit auf uns alle.«
»Kann sein. Aber sie werden sich nicht rühren, solange sie nicht mehr Informationen haben.« Alex schenkte sich ein Glas Cognac ein und hoffte, dass es seinen Kopfschmerz lindern würde. »Wir müssen annehmen, dass Sperskov nur mich verraten hat. Denn bei euch hat schließlich niemand an die Tür geklopft. Und weil Sperskov samt Arakcheyevs Leuten verschwunden ist, sind wir fürs Erste in Sicherheit.«
Er nippte vorsichtig an seinem Cognac und stellte ihn dann ab. Der Cognac änderte nichts an seinem Kopfschmerz, und er konnte es sich nicht leisten, beschwipst zu sein, wenn er mit Livia sprach. Es stand zu viel auf dem Spiel.
»Und was jetzt?«, wollte Fedotov wissen.
»Wir müssen uns unauffällig verhalten«, verkündete Alex entschlossen, »wir müssen abwarten, bis die Kreise um den Zaren mit ihrem Geschwätz aufhören. Dann können wir weitersehen.«
»Und in der Zwischenzeit schauen wir in aller Seelenruhe zu, wie Napoleon Bonaparte unser Mütterchen Russland regiert wie eine französische Provinz«, murmelte Constantin verbittert und leerte sein Glas in einem Zug. »Auch gut. Wir können ohnehin nichts ausrichten, bis Tatarinov wieder aufgetaucht ist.«
Alex begleitete seine Gäste zur Tür, eilte dann in Livias Salon und klopfte flüchtig, bevor er eintrat. Die Terrier begrüßten ihn stürmisch; diesmal schickte er sie weder vor die Tür noch brachte er sie zum Schweigen.
Livia saß im Sessel am Fenster und hielt ein Buch aufgeschlagen auf dem Schoß, obwohl klar war, dass sie nicht gelesen hatte. Sie war sehr blass. Das mattgelbe Nachmittagskleid aus Musselin betonte ihre Blässe noch mehr. Das Kleid schmeichelte ihr gewöhnlich, aber heute Nachmittag ließ es sie nur noch fahler aussehen.
Livia war die unvorteilhafte Farbe natürlich bewusst gewesen. Aber nachdem Ethel das Kleid erst einmal geschnürt hatte, hatte sie beschlossen, dass sie keine große Lust verspürte, ihren Ehemann zu bezaubern. Also spielte es keine Rolle, wie sie aussah.
»Sind sie fort?«
»Ja.« Alex lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und musterte sie eindringlich. »Du weißt, dass ich dich liebe.«
»Ja.« Livia verschränkte die Finger angespannt in ihrem Schoß. Das Buch fiel zu Boden, aber sie kümmerte sich nicht darum, es aufzuheben.
»Und du liebst mich.«
»Ja.«
Er tippte sich mit der Fingerspitze auf die Lippen. Die Geste war Livia so vertraut, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Außerdem weißt du jetzt, wer ich bin, was mich nach London geführt hat, und welche Pläne ich hier verfolge.«
»Ja.« Bisher zählte Alex nur Tatsachen auf, und sie fragte sich, ob seine Litanei niemals enden würde. »Hast du immer noch vor, diese Sache zu Ende zu bringen?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte er, »das hängt von vielen  Faktoren ab. Aber du musst wissen, dass ich noch nicht aufgegeben habe. Und du musst wissen, dass ich jederzeit für mein Vaterland arbeiten werde. Ganz gleich, wie hoch der Preis sein wird. Wenn es mir angemessen erscheint, werde ich ihn zahlen.«
»Verstehe. Was, wenn ich dich bitte, deine Arbeit aufzugeben? Um meinetwillen. Um unserer Ehe willen. Um unserer Liebe willen …«
»Ich könnte es dir nicht versprechen.«
»Immerhin sagst du mir dieses eine Mal die Wahrheit«, entgegnete Livia. Es war ihr gleichgültig, wie verbittert sie klang. »Dafür bin ich dir dankbar. Wenigstens weiß ich jetzt, wie es um uns bestellt ist. Und welchen Rang ich bei dir einnehme.«
»Wenn es dein Wunsch ist … wenn du dich dazu entschließen solltest …«, fuhr er fort und suchte krampfhaft nach den richtigen Worten, »… dann verlasse ich dich und kehre zurück nach Russland. Es muss keinen Skandal geben. Du bleibst Prinzessin Prokov, meine Frau, du lebst in diesem Haus und genießt ein großzügiges Einkommen. Man wird sagen, dass der Zar mich zu sich gerufen hat, dass ich keine Wahl hatte und seinem Ruf folgen musste. Wir können behaupten, dass wir beschlossen haben, dich hier wohnen zu lassen, weil wir dir die Anstrengungen der Reise durch ein kriegszerrissenes Europa nicht zumuten wollten. Meine dauernde Abwesenheit könnte auf vielerlei Weise erklärt werden. Wenn du dich entscheidest, eine neue Ehe einzugehen, dann werde ich eine Scheidung in Russland arrangieren. Du wärst frei.«
Livia sagte nichts. Schweigend ließ sie die Gedanken in eine solch düstere Zukunft schweifen. Ihr war auf Anhieb klar, dass sie sich niemals auf eine neue Ehe einlassen würde. Ein Leben ohne Alex wäre die Hölle auf Erden.
»Ist das dein Wunsch, Livia?«, fragte er ruhig.
»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie. »Es kann sein. Aber ich brauche Zeit zum Nachdenken.«
»Natürlich.« Er schlug die Absätze seiner Stiefel leise klickend zusammen, als er sich verbeugte, und ließ sie allein.
Livia blieb noch lange im Sessel am Fenster sitzen. Langsam wurden die Schatten länger, und die Winterdämmerung brach herein. Bisher hatte ihre innere Stimme ihr in solchen Situationen immer geraten, in die Mount Street zu fahren, um sich dort Trost und Ratschläge zu holen. Aber im Moment war es ausgeschlossen, dass sie ihren Freundinnen unter die Augen trat. Diesmal musste sie allein mit sich ringen.

Alex war voller Verzweiflung, als er die Treppe hinunterging. Wie lange hatte er seine Reise geplant, wie schwierig waren die Vorbereitungen gewesen … und wie viele überraschende Wendungen hatte es gegeben, mit denen er niemals gerechnet hatte. Niemals hätte er geglaubt, dass er die Liebe seines Lebens finden würde, das drängende Gefühl, jemanden unbedingt schützen zu müssen. Und niemals hätte er geglaubt, dass er selbst solch drängende Gefühle in sich spüren würde, dass er selbst beschützt werden wollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er es anstellen sollte, gleichzeitig zu geben und zu nehmen. Denn man hatte ihm niemals beigebracht, sich solchen Gefühlen zu stellen.
Er ging in das Empfangszimmer, wo die Lampen gerade angezündet worden waren. Der sanfte Schimmer erfüllte den Raum. Seine Mutter schaute von ihrem Platz über dem Kamin auf ihn herab. Ihre Augen … ihr Blick … klar und beruhigend. Gab es etwas, was diese Augen ihm sagen wollten? Was würde sie ihm sagen … ihrem Sohn?
»Was bedeutet Ihnen die Frau?«
Alex erschrak, als er den sanften Yorkshire-Akzent hinter sich hörte, und wirbelte herum. Morecombe war ins Zimmer geschlurft, wie immer auf leisen Sohlen, und starrte das Porträt an.
»Sie ist meine Mutter«, erwiderte Alex schlicht.
Morecombe nickte. »Aye. Die Mädchen haben mir so was gesteckt«, meinte er, »die Frau hat Augen genau wie Sie. Es ist natürlich alles vor unserer Zeit passiert. Aber wir wussten damals schon, dass irgendwas nicht stimmt. Unsere Lady hatte so eine Traurigkeit an sich … es hat uns das Herz gebrochen, wenn es ihr schlecht ging, ja, das hat es.«
»Meinem Vater hat es auch das Herz gebrochen«, meinte Alex leise.
»Sollten vielleicht dafür sorgen, dass es nicht noch mal passiert«, verkündete Morecombe lakonisch.
Alex nickte. »Darauf bin ich auch schon gekommen.«
»Gut. Dann sollten Sie sich besser bald drum kümmern.« Der alte Mann drehte sich um und schlurfte leise aus dem Empfangszimmer.
Alex blieb noch einen Moment vor dem Porträt stehen, nickte entschlossen und eilte die Treppe hinauf.

Livia war noch immer erschöpft. Die wenigen Stunden Schlaf morgens im Gasthaus schienen eine Ewigkeit zurückzuliegen. Ihr tat jeder Knochen weh, die Augen waren geschwollen und schmerzten, als ob sie stundenlang geweint hätte. Nachdem Alex sie allein gelassen hatte, hatte sie noch eine Weile im Sessel verbracht, war dann in ihr Schlafzimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich abgeschlossen. Im Moment konnte sie keine beflissene Dienerschaft ertragen. Sie zog sich hastig die Kleider vom Leib und ließ sie zu  Boden fallen, wo sie gerade stand. Dann schlüpfte sie in ihr Nachthemd und wollte müde ins Bett sinken.
Sie hatte sich gerade mit einem Knie auf die Matratze niedergelassen, als die Tür zu Alex’ Zimmer nebenan geöffnet wurde. Sie drehte den Kopf und schaute ihren Mann über die Schulter an. Sein Gesicht war weiß wie die Wand, aber in seinen blauen Augen glomm ein Feuer.
Obwohl er fest entschlossen war, klang seine Stimme erstaunlich ruhig, als er das Wort ergriff. Als sie begriff, welche Absicht er verfolgte, dröhnten seine Worte wie ein Donnerschlag in ihren Ohren. »Mein Vater hat seine Liebe seinem Vaterland geopfert«, begann Alex, »es gibt keine andere Erklärung für diese Briefe und für sein verschwendetes Leben. Aber ich werde ihm nicht nacheifern. Livia, du gehörst zu mir. Du wirst mich nicht verlassen. Und ich werde dich nicht verlassen. Dich verlassen … ich kann mich nicht entsinnen, schon jemals solchen Blödsinn gedacht zu haben.«
In drei Schritten war er bei ihr am Bett angekommen. Er ergriff sie bei den Schultern und drehte sie zu sich.
»Schau mir in die Augen, Livia, und dann sag mir, dass ich nicht zu dir gehöre.« Er schüttelte sie ein wenig, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. »Komm schon, Livia. Sag es.«
Livia schaute ihn an. »Du weißt, dass ich es nicht kann.«
»Ja, das weiß ich.« Alex hob ihr Kinn und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihm die geschwollenen Lippen wehtun mussten. Lange hielt er sie umschlungen, hielt den Mund auf ihrem, ließ den Atem über ihre Wangen streichen. Die Finger der freien Hand zeichneten eine Spur von ihren Brüsten bis zu den Hüften.
Alex hielt sie umschlungen, bis sie merkte, wie ihre verhärteten Muskeln und Sehnen sich langsam entspannten,  schmiegte sie sich an ihn. Dann hob er sie leicht vom Boden auf, legte sie auf das Bett und sank neben sie. Den Kopf verbarg er an ihrer Schulter und fuhr mit den Fingern durch ihre dunklen Locken, die sich wie eine Kaskade über das Kissen ergossen.
»Ich gebe mich geschlagen, meine Liebe«, flüsterte er sanft, »wenn es sein muss, gebe ich mein Vaterland auf. Ich lasse mich hier nieder und werde ein waschechter Engländer, der nichts im Kopf hat als Pferdewetten, Jagen und Kartenspielen.«
Livia lächelte an seiner Schulter. Plötzlich strömte ein merkwürdiges Gefühl durch ihren Körper, ein Gefühl wie ein unendlicher Friede. Er sagte die Wahrheit; aber offenbar war ihm nicht klar, was dieses Opfer für ihn bedeuten würde. »Was für ein Unsinn«, widersprach sie, »das kannst du nicht tun. Du wärst dann nicht mehr du selbst. Harry Bonham bringt es auch fertig, seinem Land und seiner Frau zu dienen. Zu aller Zufriedenheit. Warum solltest du das nicht auch tun?«
Alex lächelte wehmütig. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich wegen Bonham ins Vertrauen ziehen würdest.«
»Es war nicht an mir, das Stillschweigen zu brechen«, erklärte Livia. »Hast du es die ganze Zeit über gewusst?«
»Jedenfalls seit einer Weile«, gestand er ein, »aber für mich ist die Lage ein wenig anders, meine Liebe. Bonham arbeitet für das Land, in dem er auch lebt. Es ist sonnenklar, welchem Herrn er dient. Für Russen sieht es anders aus. So war es schon immer. Für Engländer macht es Sinn, ihrem König und ihrem Land die Treue zu halten. In Russland gilt das nicht immer. Der Zar, der jetzt auf dem Thron sitzt, tut seinem Land nicht gut.«
»Dann müsst ihr dafür sorgen, dass er verschwindet«, meinte Livia schlicht und erinnerte sich, was ihr Vater ihr über notwendige Kompromisse erklärt hatte. »Dafür habe ich vollstes Verständnis. Aber ich habe kein Verständnis dafür, dass ich über die Vorgänge nicht aufgeklärt worden bin. Und auch nicht über diese Dinge, die den Mann aus dir machen, der du geworden bist. Der Mann, den ich liebe. Geheimnisse sind mir verhasst. Täuschungen und Betrügereien noch viel mehr.«
»Und ich habe mich beider Vergehen schuldig gemacht«, stimmte er zu und schob einen Arm unter den Kopf. »Ich bin von Natur aus schweigsam, meine Liebe. Es liegt an der Erziehung, die ich genossen habe. Mein Vater hat mir alles verschwiegen, was ihn betraf. Über meine Mutter hat er nie ein Wort verloren. Bis ich jene Briefe gelesen habe, hätte ich mir niemals träumen lassen, dass er zu irgendwelchen Gefühlen fähig ist. Es sei denn, sich seinem Vaterland zu opfern.«
»Wie einsam du gewesen sein musst«, flüsterte Livia, stützte sich auf den Ellbogen und strich ihm zärtlich über die Wange.
»Das war ich«, stimmte Alex zu. »Aber nicht einsamer als all die anderen Kinder in meinem Land. Russische Eltern halten ihre Kinder auf Distanz, um es vorsichtig auszudrücken.« Er seufzte und versuchte, wehmütig zu lachen, scheiterte aber kläglich. »Ich möchte gern wissen, warum meine Mutter in jenen Briefen nie nach mir gefragt hat. Ich bin mir sicher, dass mein Vater ihre Frage beantwortet hätte. Wenigstens in einem einzigen Brief.«
»Ich glaube, es verhält sich genau umgekehrt«, widersprach Livia, »vermutlich war es zu schmerzlich für Sophia, an euch beide zu denken. Überleg doch mal, wie es ihr wehgetan hätte, nach dir zu fragen. Sie musste ihr Leben weiterleben. Wahrscheinlich war es für sie viel einfacher, so zu tun, als würdest du nicht existieren. Sophia muss so jung gewesen sein, als sie dich verloren hatte. Dich und die Liebe ihres Lebens. Wie viele Jahre lang musste sie ohne die beiden Menschen auskommen, die ihr Dasein ganz und harmonisch gemacht hätten.« Livia schauderte, als ihr durch den Kopf ging, wie nahe sie und Alex daran gewesen waren, das gleiche Schicksal zu erleiden.
»Du bist wirklich eine kluge Frau«, flüsterte Alex, zog den Arm unter dem Kopf hervor und strich ihr über den Rücken. »Ich habe Schönheit, Klugheit, bewundernswerten Mut und Tapferkeit geheiratet. Natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung, womit ich solches Glück verdient habe. Aber wenn du mir versprichst, ganz zart zu sein und mich nicht zu sehr zu drücken, dann werde ich mir die größte Mühe geben, dir zu zeigen, wie innig ich dich liebe, meine zauberhafte Frau … wie ich dich und dein Leben erfülle, wie du mich und mein Leben erfüllst.«
»Dann zeig es mir, mein Prinz«, murmelte Livia und schob sich vorsichtig auf ihn, während sie mit flinken Fingern seine Hirschlederhosen öffnete. »Aber mit Rücksicht auf deine Verletzungen ist es vielleicht besser, wenn ich den größten Teil selbst in die Hand nehme.«




Die amerikanische Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel
 »To wed a wicked Prince« bei Pocket Books,
 a division of Simon & Schuster, Inc., New York.


1. Auflage 
Deutsche Erstveröffentlichung November 2008 bei Blanvalet, 
einem Unternehmen der Verlagsgruppe 
Random House GmbH, München.
Copyright © by Jane Feather 2008
 Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2008 by
 Verlagsgruppe Random House GmbH
Published by arrangement with Jane Feather. 
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische 
Agentur Thomas Schlück GmbH, Garbsen. 
Umschlagmotiv: Franco Acconero via Agt. Schlück + 
HildenDesign unter Verwendung eines Motivs von 
ariadna de raadt / Shutterstock 
Redaktion: Sabine Wiermann 
ES. Herstellung: Heidrun Nawrot
eISBN : 978-3-641-02680-6

www.blanvalet.de
www.randomhouse.de



cover.jpeg





